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  VORREDE


  Die Cethlion-Handschrift


  Der Wicht aus Moorreet berichtet von Ereignissen aus einer weit zurückliegenden, heute nahezu vergessenen Zeit. Die Erzählung selbst bildet dabei nur einen Abschnitt einer weitaus größeren und umfassenderen Geschichte, an der, neben den Wichten, viele andere seltsame Wesen teilhaben und in der es, vor allem, um das Schicksal der Gilwen geht. Dieser Name – Gilwe – ist in unserer Zeit freilich unüblich geworden, auch wenn jene Gegenstände damals so hießen.


  Heute lassen nur noch grotesk verzerrte Abbilder die einstige Gefährlichkeit der Gilwen erahnen. Denn wir finden sie immer noch mühelos wieder, ohne uns allerdings viel dabei zu denken: in der Gestalt von mittelalterlichen Reichsäpfeln, als faszinierende Schneekugeln in Kinderzimmern und als unheimlich-bedrohlich anmutende Kristallkugeln, mit denen uns selbsternannte Seher auf Jahrmärkten angeblich die Zukunft deuten. Und wer genauer hinschaut, ist überrascht, wie viele Künstler seit Anbeginn unserer Geschichtsschreibung in ihren Bildern faustgroße und stets eigentümlich schimmernde Kugeln versteckt haben.


  Alles dies ist natürlich eher spaßig als ernst zu nehmen und nur in einer Hinsicht von Bedeutung: Selbst nach so unfassbar langer Zeit erinnern wir uns immer noch vage der Macht, die einst von jeder Gilwe ausging! Wann immer wir heute einer Kristallkugel begegnen, können wir uns einer gewissen Faszination nicht entziehen, ja wir fühlen uns von ihr sogar angezogen, ohne zu wissen, warum. Wir spüren womöglich einen leisen Schauer und können uns manchmal sogar eines sanften Schauders nicht erwehren. Die Erklärung hierfür liegt in unserer fernsten Vergangenheit begründet. Noch immer ist ein Hauch von Wissen über die Gilwen in unserem Unbewussten vorhanden – denn fast, aber nicht gänzlich vergessen ist das Unheil, das seinerzeit mit ihnen über die Menschen hereinbrach.


  Seinerzeit … Damals, viele Jahre vor der Großen Flut, besaß unsere Welt noch ihren alten Namen: Kringerde, die Gekrümmte.


  Kringerde ist die deutsche Übersetzung des alten Namens kungderun: So jedenfalls lautete er ursprünglich in jener Sprache, in der die meisten der Ereignisse jener Epoche niedergeschrieben wurden: in Gahadwaine. Diese Sprache wurde noch lange, wenn auch in sich allmählich wandelnder Form, von den Menschen Gahans gesprochen, wenngleich sie selbst weitaus älter ist. Ihre Urform ist das Benutcaneische, Caeredwaine, die Sprache des untergegangenen Reiches von Benutcane.


  Schon zu Cethlions Lebzeiten – etwa dreihundert Jahre nach Finnig Fokklins Erlebnissen und damit rund eintausend Jahre nach dem Zusammenbruch des Reiches – erinnerten sich die Menschen nur noch schwach an Benutcane und schon fast gar nicht mehr an die Aufgabe, die diesem mächtigen Reich einst auferlegt worden war.


  Selbst der Ort, an dem sich einst die stolzen Türme Caras Benutcaers in den Himmel gereckt hatten, war vergessen. Von Gahan aus gesehen vermutete man es weit im Westen, jenseits des Ozeans, den man das Nebelmeer nannte. Aber Schiffe, die das trennende Meer noch hätten überqueren können, gab es nach dem Ende des Gilwenkrieges nicht mehr. Doch selbst, wenn es sie gegeben und man sie ausgeschickt hätte, um nachzusehen, so wären ihre Mannen enttäuscht zurückgekehrt. Denn die damals besiedelten Lande waren bis auf wenige Reste verloren: hinweggerafft von Lukathers Wut, als er die Feuer Kringerdes weckte und himmelhohe Wellen alles vernichteten. Nur noch die höchsten Bergspitzen ragten als Inseln aus den Wassern auf; alles andere war für immer im Meer versunken und mit ihm die letzten Zeugnisse Benutcanes, des Steingewordenen Bundes.


  Ohne Finnig Fokklins Bericht wären die Benutcaerdirin nicht nur fast, sondern völlig vergessen gewesen, verloren im Nebel der Zeit. Allein durch seine Zeilen erfahren wir etwas über die Alten Herren des Steins. Es ist eine Ironie des Schicksals, dem guten Finn unter anderem diese Aufgabe aufzuerlegen; denn er selbst lernte das meiste über die Benutcaerdirin höchst widerwillig und unter der strengen Aufsicht seines Lehrers – – in der Schule, in der Gwaendia der ehrwürdigen Bücherey zu Mechellinde, siebenhundert Jahre nach dem Zerfall des Bundes.


  So erfahren wir immerhin dies: Caras Benutcaer lag in Aren; die Stadt gehörte somit jenem Kontinent an, der von den Benutcaerdirin selbst Kolryn genannt wurde: etwa »dichter, unwegsamer Wald«. Und ihre Bewohner waren meistenteils Arendirin, das als Baum- oder Waldmenschen bekannte Volk; aber es gab auch einige Stämme der Vindirin, der Lehm- oder Ackermenschen, die, wenn man den Überlieferungen glauben darf, gleichfalls in Aren lebten und die sich mit den Arendirin vermischten, obgleich ein Makel damit einherging, wie sich später zeigen sollte.


  Caras Benutcaer wurde im sogenannten Zweiten Zeitalter gegründet (deren es fünf gab und die zusammen die Gilwenzeit ausmachten). Im 853. Jahr seines Bestehens zerfiel das Reich, ein 49-jähriger Bürgerkrieg folgte, ehe im Jahr 902 des Zweiten Zeitalters die Dreiteiligkeit zur Gründung der drei kolrynischen Königreiche Arelian, Revinore und Vindland führte. Mit der Dreiteiligkeit begann eine abermalige Neuzählung, die man »nach der Dreiteiligkeit« (n. d. D.) nannte. Es ist Zufall (falls es ihn denn gibt), dass diese Jahre auch als das Dritte Zeitalter bezeichnet wurden.


  *


  Der Wicht aus Moorreet ist im wesentlichen Finnig Fokklins eigener Bericht von den letzten Tagen dieses Dritten Zeitalters, denn die Ereignisse nehmen ihren Beginn mit dem 2. Oktober des Jahres 710 n. d. D., und das Dritte Zeitalter sollte da nur noch zwei Jahre überdauern. Finnig schrieb seine Erlebnisse in späteren Jahren nieder, als er in der noch jungen Stadt Caras Gahawya den Neuanfang der aus Kolryn glücklich Entkommenen miterlebte. Er verfasste seinen Bericht auf die Bitte des Menschenkönigs Alereos hin, und sein Buch wurde später, zusammen mit Bran Barensons Bericht über dessen eigene Reise nach Rudgard, der Kolrydanaë beigefügt; einem Werk, das Tanadil der Feinhändige ebenfalls im Auftrag des ersten Königs von Gahawya begann. Etliche Abschriften sind später in Caras Gahawya, aber auch in Oh’L und Daelbheragan aufbewahrt worden, und manche von ihnen wurden rechtzeitig übersetzt, ehe Caeredwaine, die benutcaneische Sprache, in Vergessenheit geriet.


  Die vollständigste und am besten erhalten gebliebene Abschrift der Malonië Fokklinaë – jenes Teils der Kolrydanaë, der hier als »Der vergessene Turm« und »Der verlorene Brief« wiedergegeben ist – ist die sogenannte Cethlion-Handschrift. Cethlion nahm sich der dankenswerten Aufgabe an, Finnig Fokklins Bericht vollständig zu übertragen und ihn so vor dem Vergessen zu bewahren; denn sein mit eigener Hand geschriebenes Buch drohte zu zerfallen.


  Das Gesamtwerk der Kolrydanaë wuchs im Verlauf des Vierten und Fünften Zeitalters an. Der Textsammlung wurden nach und nach weitere Bücher beigegeben, bis zuletzt im Zweiten Gilwenkrieg die letzte aller Gilwen entkräftet wurde und die Kolrydanaë durch einen Bericht Londirs des Beherzten ihren Abschluss fand. Die Kolrydanaë enthält damit einen vollständigen Bericht über alle Ereignisse der Gilwenzeit.


  Die Kolrydanaë verwahrte man lange Zeit in Caras Gahawya. Immer wieder wurden von königlichen Schreibern Abschriften des umfangreichen Textes erstellt, jedenfalls solange das Königtum in Gahan fortbestand. Einige dieser Abschriften gelangten mit der Zeit auch in den Süden, und von Daelbheragan aus verbreiteten sie sich bis in die entlegensten Gegenden. Etwa vierhundert Jahre nach Londirs Tod und damit dem Ende der Gilwenzeit wurde im Westlichen Meer die Insel Tarrelith durch einen gahanischen Seefahrer namens Imganor wiederentdeckt. Die einstmals von dem unglückseligen Sorongil gegründete und später verlassene Stadt Caras Camlande wurde neu errichtet.


  Nahebei in den Bergen, in einer wohl eigens dafür geschaffenen Kammer, übergab man zwölf seltsame weiße Steingefäße der langen Stille unter dem Gipfel. Die unversehrten und luftdicht versiegelten Gefäße enthielten vollständige Abschriften; sowohl in Caeredwaine als auch in Gahadwaine. Fast 18 850 Jahre später wurde die Kolrydanaë – und damit auch die Cethlion-Handschrift – in luftdicht verschlossenen Gefäßen tief unter Tonnen von Felsgestein auf einer abgelegenen Insel gefunden.


  Als kostbarstes Fundstück allerdings erwiesen sich dabei nicht die Texte selbst, sondern ein von unbekannter Hand beigefügtes Bild-Wörterbuch, das jeden aufgeführten Begriff mit einer eindeutigen und klaren und teilweise kolorierten Zeichnung erläuterte und sogar die Aussprache gestisch-mimisch darstellte.


  Es war das erklärte Ziel jener, die das Wörterbuch schufen, die Taten von einst lebendig zu erhalten, auf dass sie irgendwann gefunden und erinnert würden.


  RMT


  SIL BARÁ


  AM ANFANG WAR ES nur ein fernes Rauschen, das über den Wipfeln hing wie ein aufkommender Nachtwind unter raschen, westwärts ziehenden Wolken.


  Dann strich etwas dahin – ein schwarzer Schemen, ein vorübergleitender Schatten.


  Breite Schwingen teilten fauchend den düsteren Nebel über dem Tal, ihre Spitzen berührten beinahe die oberen Äste des den Hang bedeckenden Waldes.


  Ein scharfes Schnalzen zerriss die Dunkelheit … voller Schrecken duckten sich die kleineren Tiere im Versteck der Zweige. Eichhörnchen huschten stammabwärts und flohen. Schlafende Vögel zuckten zusammen. Ein Häher krächzte warnend. Ein Fuchs verharrte.


  Das herannahende Rauschen geriet zu einem anschwellenden Sausen. Dann änderte sich das Geräusch, das fauchende Schlagen verstummte, wandelte sich zu einem Pfeifen, dann einem Summen, als die Flügel ihren Winkel veränderten. Schnell wie ein Pfeil flog eine Gestalt vorüber: ein Flecken aus flatternder, jagender Finsternis, der sich in der Luft schräg stellte, ehe er sich in das tiefere Schwarz des Tales stürzte. Ein gellender Schrei hallte von den Talwänden wieder. Als der Schatten entlang der Baumwipfel abwärts schoss, rasend und dennoch erhaben, erklang er abermals – ein langgezogenes Iiii-Iiiiööh!, das jedem, der es hörte, unweigerlich die Kälte in die Adern trieb.


  Doch wer hätte es hören sollen?


  Verlassen lag das Land unter dem Schemen.


  Einst hatten Dirin aus Benutcaer hier oben gesiedelt, doch das war lange her. Nur die ältesten Bäume mochten sich ihrer erinnern, nur sie und die geduldig wartenden Felszacken, die jenseits der Bäume hervorlugten, bleich wie Zähne, die sich in die Hügel verbissen. Alles Getier und alle Wesen, die dachten, hatten die einstige Anwesenheit der Menschen längst vergessen. Einzig letzte Reste von Mauern, moosbewachsen und schrundig, sowie Stümpfe von Säulen, fahl wie Knochen, erinnerten als graue Boten an die vergangene Zeit, als der Schatten vorbeihuschte.


  Der Flecken aus flatternder Finsternis, der auf dem Schemen ritt, spähte aufmerksam nach unten. Er teilte die Nacht, während er nach Lichtern, nach Feuer, nach dem vereinbarten Zeichen suchte. Sechs hatte er vorausgeschickt, jetzt kam er als siebter, um seinen Auftrag zu erfüllen. Nur dieser Teil des weiten Landes war ihm noch fremd, die anderen Gebiete, vor allem die fernen Städte, hatte er seit Jahren erkundet. Alles war bereitet, und alle waren bereit.


  Ein glitzernder Flusslauf mahnte ihn zur Vorsicht, die Wasser rauschten schwindelerregend unter ihm vorbei. Etwas mehr nach links lenkte er nun die Zügel, und sein rabenschwarzes Reittier, dessen Augen noch um ein Vielfaches schärfer waren als seine eigenen, folgte. Tiefer jetzt glitten sie über die verlassenen Lande. Felsen und Dornengestrüppe schossen pfeilgleich unter ihnen dahin, selber Schatten in dieser mondlosen Nacht, die alle Schatten willkommen hieß.


  Da erblickte der Dunkle das Zeichen. Flackernde Fackeln und doch nur Nadelstiche im stockdunklen Tuch der Landschaft unter ihm. Ein mattes Widerscheinen wie von hellen Wällen huschte vorbei – dann zog er am Zügel, senkte so den Kopf des aufgeregten Tieres. Dumpfes, trommelndes Trampeln, das alsbald verstummte; Schemen und Schatten verschmolzen jäh mit der Schwärze der Nacht und dem Grau des grasbewachsenen Bodens. Die Fackeln erloschen zischend. Leise Stimmen, das Nötigste flüsternd. Dann lauschende Ruhe, von seiner Hand geboten.


  Stille kehrte ein, übermalt nur vom leisen Rauschen des Flusses.


  Wolken jagten. Wind wehte.


  Ein Schaf in der Nähe blökte.


  Unruhige Schnäbel wetzten sich.


  So sollte es also beginnen.


  1. KAPITEL


  Der große Tag


  ALTHERGEBRACHT WAR EINE REDE des Hüggellands, und sie hatte sich Finn Fokklin seit frühester Kindheit eingebrannt:


  »Eyn wahrer und kundiger Tintner besitzet ein Herz aus gehärtetem Glas, darinnen Blut so dick und schwarz wie Tinte fließet. Schon aus berufunglichem Grunde wird dies allzeyt so sein.«


  Nun, sein Vater Furgo war zweifelsohne ein Tintner. Und ein wahrer dazu. Was andeutete, wie gut er war.


  Aber nicht allein das: Er war zudem der berühmteste Tintner seiner Zunft. Eben deshalb hieß man ihn einen Cuorderir, einen Kundigen. Diese Ehrenbezeichnung schied ihn von den übrigen Vahits, trennte ihn vom Stand der Gemeinen, den Mainerin, und das, obwohl er in seinem ganzen Leben kein einziges Buch geschrieben hatte, was für einen Cuorderir allerdings ausgesprochen ungewöhnlich war. Und, wie es schien, dachte er auch nicht daran, jemals eines zu schreiben.


  »Zeitvertrödelei!«, nannte er ein solches Ansinnen. Ein bemerkenswerter Ausspruch, wenn man bedachte, dass und wie gut er von Büchern und deren Herstellung seit fast einem Vierteljahrhundert lebte.


  Den Fokklins ging es ohne Frage gut. Sie bekleideten in der hüggelländischen Gesellschaft eine herausragende Stellung, und Furgos ganzer Ehrgeiz bestand darin, diesen Zustand zu bewahren. So, wie er das Handwerk bei seinem Vater Falang erlernt (und sein Wissen seitdem erheblich erweitert und verbessert) hatte, so gedachte er, die Werkstatt Fokklinhand samt ihres guten Namens eines schönen, guten Tages seinem Sohn Finnig zu vererben.


  »Der dritte Meister wirst du sein«, soll er schon bei Finns Geburt geflüstert haben, als ihm seine Schwägerin Ewerdine das schreiende Bündel zum ersten Mal in den Arm legte.


  Dieser eine schöne, gute Tag war indes noch fern, aber er rückte näher. Noch zeigte sich Furgo rüstig wie nur einer, aber in letzter Zeit ermahnte er sich immer häufiger, Finnig – den alle außer ihm nur Finn riefen, eine Unsitte ohnegleichen! – allmählich in die Geschäfte einzuführen. Mit Finns 28. Geburtstag schien ein guter Zeitpunkt dafür gekommen zu sein, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Nach seiner, Furgos, Ansicht bestand ohnehin überhaupt kein Zweifel daran: Sein Sohn würde begeistert sein, endlich in die väterlichen Fußstapfen zu treten. Und Finnig würde ein guter Lehrling sein, da war sich Furgo sicher.


  Furgos hervorragender Ruf und das Wissen um die Vortrefflichkeit seiner Waren hatten auch den letzten Winkel erreicht, selbstverständlich auch Vahindema, den Hauptort des Hintergaus und zugleich des ganzen Hüggellandes. Gerade die amtierenden Schöffen schätzten besonders die fokklinschen Schriffersachen. Die Amtsbriefe im Land, soweit sie von der Hel ausgingen, der einzigen großen Halle im Hüggelland und das, was einem Verwaltungssitz am nächsten kam, waren samt und sonders auf bestem (und teuerstem) Fokklinhand-Papier geschrieben und trugen unter ihren Petschaftsstempeln den unverwechselbaren Glanz des grünen Siegellacks, den einzig und allein Furgos Werkstatt herzustellen in der Lage war. Seit Jahren war Furgo vereidigter Siegelhersteller; eine hohe Ehre und ein bemerkenswerter Vertrauensbeweis der hüggelländischen Obrigkeit. Oh ja, man schätzte in der Hel seine Arbeit – und die Höhe seiner jährlichen Abgaben an den Hüggellandschatz.


  Wredian Gimpel, der zur Alvain-Feier, dem Neujahrsfest, des Jahres 710 nach langer Zeit wieder einmal Mechellinde besuchte, wurde nicht müde, den erfreulichen Zustand nachdrücklich zu betonen, dass Furgo so einen prächtigen Nachfolger finden werde. Und das sollte etwas heißen, war er doch der Vahogathmáhir, der oberste Hüter des Hüggellandes, dem alle Gauvogte des Landes unterstanden.


  Alle bedeutenden Vahits des Umkreises waren zur diesjährigen Alvain-Feier geladen worden, und Furgo als wichtigster Cuorderir des Obergaus gehörte selbstverständlich dazu.


  »Wohlan.« Wredian Gimpel erhob seinen Becher. »Vom Schicksal begünstigt sind jene, die einen Erben haben. Gesegnet aber sind die, deren Erbe sich des Erbes als würdig erweist.« Es war als Trinkspruch gemeint, und die Anwesenden erhoben der Sitte gemäß gleichfalls ihre Humpen und Becher, zum Anstoßen bereit.


  Furgo allerdings nahm den Ausspruch persönlich.


  »Für wen denn, wenn nicht für Finnig?«, ereiferte er sich. »Ich meine: Für wen denn sonst hab ich mich all die Jahre aufgeopfert? Hab von früh bis spät in der Werkstatt gestanden? Hab mich mit den Gesellen und ihren Flausen abgemüht? Hab aus einer kleinen, unbedeutenden Tintnerey das größte, das beste, das bekannteste Geschäft gemacht, dessen sich ein rechtschaffener Vahit überhaupt nur rühmen kann? Für wen denn also sonst?«


  Er blickte auffordernd in die Runde, als erwarte er eine Antwort. Die versammelten Gäste starrten mit erhobenen Trinkgefäßen zurück, unschlüssig, ob sie nun ihren Durst löschen durften oder nicht, und ratlos, ob sie etwas auf Furgos Redeschwall erwidern sollten oder besser schwiegen. Sie durften beides nicht. Herr Gimpel schüttelte sacht den Kopf.


  »Mein lieber Furgo – natürlich nur für deinen Sohn«, beschwichtigte der Bürgermeister. »Und möge er die richtige Wahl treffen. Sag – kommt er nicht in diesem Jahr in seinen Vierundachtzigsten?«


  Gemeint war der 84. Monat der Tubertel. Furgos Gesicht lag im Schatten, und so sah niemand, wie es sich verfinsterte.


  »Ja«, antwortete Furgo. Die Falten auf seiner Stirn sprachen Bände.


  Denn es war im Hüggelland durchaus nicht üblich, dass die Söhne ihren Vätern zwingend in deren Fußstapfen folgten. So bestand das Brauchtum der Tubertel eigens darin, jedem erwachsen werdenden Vahit die Möglichkeit zu bieten, sich über sich selbst und seine Vorlieben klar zu werden. Diese Zeit der Findung und Reife dauerte sieben volle Jahre lang (eine bedeutende Zahl) und währte vom einundzwanzigsten bis zum achtundzwanzigsten Geburtstag. Vierundachtzig Monate, in denen die Herangewachsenen verantwortungsfrei ihren Launen und Vorlieben nachgehen konnten. Die Zahl der Monate war mit Bedacht gewählt, währte ein durchschnittliches Vahitleben doch etwa 84 Jahre, sodass jeder Monat der Tubertel für ein Lebensjahr stand. Die meisten jungen Vahits fanden während dieser sieben Jahre eine Beschäftigung, der sie sich fortan widmen wollten, und das eben war der tiefere Sinn dieser Gepflogenheit: eine Aufgabe zu wählen, der sie sich mit Leib und Seele für den Rest des Lebens hingeben konnten.


  »Dann wollen wir auf den jungen Herrn Finn Fokklin trinken«, rief der Vahogathmáhir. »Auf den Sohn unseres geschätzten Meisters von Fokklinhand. Ein Hoch auf den Erben!« Die versammelte Gesellschaft nahm diesen Trinkspruch auf. Die schon abgesenkten Humpen und Becher stießen endlich aneinander, und unter den allgemeinen Hochrufen stahl sich sogar der Anflug eines Lächelns auf Furgos verkniffene Züge.


  Der Vahogathmáhir nickte allen zu und war es für sich zufrieden; in drei Jahren würde das Hüggelland sein 700-jähriges Bestehen feiern, was ein gewaltiges Fest (mit noch gewaltigeren Ausgaben) erforderlich machte. Es war nie zu früh, für derlei Anlässe mit dem Sammeln von Spenden zu beginnen. Und Furgos Geldbeutel war ohne Frage der gewichtigste der langen Tafel. Er drückte dem auserkorenen künftigen Spender überschwänglich die Hand.


  »Ja«, sagte Furgo; er klang alles andere als glücklich.


  Auch Finn war ob der Ansprache seines Vaters nicht glücklich, sah er seinem 28. Geburtstag doch mit noch gemischteren Gefühlen entgegen als Furgo. An jenem Tag, dem 9. September des Jahres 710 n. d. D. wurde er nämlich volljährig, und der lag nur wenige Monate in der Zukunft. Von diesem Tag an war seine Tubertel vorüber. Spaß und verhältnismäßige Freiheiten waren damit dahin. Was aber am schlimmsten war: Er besaß noch immer nicht die geringste Vorstellung davon, was er mit seinem Leben anfangen sollte, befürchtete allerdings in seinem Herzen, dass dieses nicht aus Glas war und dass keine Tinte hindurchfloss.


  In den Wochen und Monaten nach dem Alvain-Fest bedrückte ihn seine Unentschlossenheit immer mehr, und je näher sein großer Tag kam, umso unwohler wurde ihm. Denn ihm war nur zu klar: Ein Vahit, der nicht arbeitete und somit nach seiner Tubertel nichts zum Wohle der Gemeinschaft beitrug, wurde von niemandem im Hüggelland wohlgelitten.


  Also lief für ihn alles auf eines hinaus. Er würde etwas wählen müssen, was er nicht wählen wollte. Anders gesagt: Da er nicht wusste, was er wollte, blieb ihm keine Wahl. Eine weitere Bedenkzeit zu erbitten, war völlig unmöglich – schon die Frage danach hätte ihm nur Unverständnis und den Zorn aller Älteren eingebracht. Er würde in den sauren Apfel beißen müssen, und schon am Tag darauf seine Lehre in der Tintnerey beginnen, ob er nun wollte oder nicht.


  Er versuchte schon lange, sich selbst von den guten Seiten des Lebens als Tintner sowie irgendwann des Lebens als Besitzer der besten Tintnerey des Hüggellandes zu überzeugen. Es wäre das Leben eines wohlhabenden Vahits, bar jeder Sorgen um Ein- und Auskommen dank des Vaters fleißiger Vorarbeit. Finn erkannte seines Vaters Geschäftssinn neidlos an: Alle Vahits schrieben gerne (und häufig), schon aus diesem Grund war die fokklinsche Kunst des Papierschöpfens eine sichere Einnahmequelle.


  Doch würde es ihm wirklich gelingen, in die Fußstapfen zu treten? Es ermangelte Finn einiger Fähigkeiten und Wesenszüge seines Vaters, da machte er sich nichts vor. Zuvorkommenheit, Höflichkeit und Dienstbarkeit gehörten zu Furgos Verkaufsgebaren so untrennbar dazu wie Leim, auf den sich die Fliegen setzten. Seine Freigebigkeit war weithin bekannt und wurde allgemein geschätzt, wenn die Leute auch nicht verstanden, wieso er sie manchmal mit einem großzügigen Nachlass bedachte oder ihnen statt einem halben Dutzend Tintenfläschchen (wie bestellt) gleich deren sieben mitgab, obwohl er ihnen nur sechs berechnete. Was seine Kunden indes für Freigebigkeit hielten (und was breite Zufriedenheit auf ihre Gesichter zauberte), war scharfe Berechnung. Furgo wog die Gelder, die er ausgab, stets genau daraufhin ab, ob sie ihm irgendeinen Vorteil brächten oder nicht. Bisher hatte er aus diesem Gebaren reichlich Nutzen gezogen – satten Gewinn, um es beim Namen zu nennen.


  So genau Finn seinen Vater auch kannte und dessen Verhalten hätte vorhersagen können, so genau er sich auch dessen bewusst war, wie sehr sein eigenes, sorgenfreies Leben von genau diesem Geschäftssinn ermöglicht wurde; so klar war ihm auch, wie wenig ein solches Geschäftsgebaren ihm selber und in ihm selber begründet lag.


  Er und in die Fußstapfen seines Vaters treten? Er holte tief Luft. Es fühlte sich an wie … wie damals, als er als Kind in des Vaters viel zu große Stiefel geschlüpft war: Schon nach wenigen Schritten war er gestolpert und auf die Nase gefallen.


  »Ich sage ja – und meine nein!«, dachte er in nicht gelinder Verzweiflung; und er wünschte sich, er wäre Manns genug und imstande gewesen, mit seinem Vater über seine eigenen tiefsten Wünsche und Sehnsüchte zu sprechen. Doch daran war überhaupt nicht zu denken. Eines Tintners Herz besteht aus Glas, dachte er schwermütig. Es war einerseits hart, konnte andererseits aber auch leicht in tausend Scherbenstücke zerspringen. Und genau das würde es, dessen war sich Finn sicher.


  Bei allem düsteren Nebel und den dunklen Gedanken, die ihn umfingen, war ihm zumindest dieses völlig klar: Nunmehr drohte auch ihm der sogenannte Ernst des Lebens, was immer das für ihn auch heißen mochte.


  


  An seinem Geburtstag hieß es für ihn vor allem zunächst dies: ununterbrochenes Händeschütteln und endloses Wiederholen sämtlicher Abwandlungen von »Vielen Dank« und »Nett, dass du fragst, ja, es geht mir gut«, die er nur kannte.


  Furgo hatte schon Wochen zuvor Einladungen in alle Himmelsrichtungen verschickt. An alle Freunde, Verwandte (sogar die Muldweiler-Fokklins), die wichtigsten Kunden (vor allem an die) sowie an einige unübergehbare Persönlichkeiten des Hüggellandes. Eigenhändig verfasste Briefe waren bereits ab Mai geschrieben und Anfang August verschickt worden, in denen er sich die Ehre gab, anlässlich der Volljährigkeit meines künftigen Nachfolgers eine kleine Feierlichkeit auszurichten.


  »Das sind wir unserem Namen schuldig«, behauptete er.


  Die »kleine Feierlichkeit« war eher ein mittleres Volksfest.


  Finns Geburtstag fiel, wie in jedem Jahr, auf einen Dienstag; eine Eigenheit des kolrynischen Kalenders, der alle Daten auf den gleichen Wochentag fallen ließ. Und obschon dies ein Wochentag war, ließen etliche Vahits an jenem Morgen ihre Arbeit ruhen und begaben sich in Richtung Moorreet. Schon früh am Vormittag waren die ersten Gäste erschienen, vor allem die von weit her angereisten, so sie zuvor in Mechellinde im Gasthof Zum Rauschenden Adler ein freies Zimmer hatten ergattern können.


  Sogar Uranam Weidenmeis war unter den ersten Glückwünschenden gewesen, der ehrenwerte Sverunmáhir, dessen Amt als Schöffe die Aufgaben des Herolds und Verwesers der Hüggellandpost in sich vereinigte – er pflanzte seinen Wimpel auf und bestellte feierlich die besten Grüße des Vahogathmáhirs Wredian Gimpel, der leider »von Amts wegen« verhindert war und sein Fernbleiben »aufrichtig und zutiefst bedauere«.


  Nachdem ein Tusch, Uranams feierliche Rede und die Dankesrede (von Furgo gehalten) sowie begeistertes Klatschen vorüber waren, nahm Herr Uranam Finn zur Seite.


  »Auch ich gratuliere dir von Herzen, mein Junge. Weißt du schon, was du tun wirst?« Der ältere Vahit blickte freundlich; er mochte den jungen Finn nicht trotz, sondern wegen seiner Eigenarten. Er hätte es ihm nie gesagt, aber er hielt ihn für klüger als so manchen anderen, und Finns manchmal zu Tage tretende tiefe Nachdenklichkeit verriet ein reiches Maß an innerer Kraft, jedenfalls sofern der junge Vahit seiner eigenen Zweifel Herr zu werden imstande war. Finn wäre rot geworden, hätte er die hohe Meinung des anderen über ihn gekannt. Er selbst hielt sich für linkisch und offenbar nicht in der Lage, sein Leben in klare Bahnen zu lenken.


  »Ob ich schon weiß, was ich tun werde?« Finn lächelte schief und presste die Lippen zusammen.


  Es war die ihm am heutigen Tage meistgestellte Frage – und jene, die er am meisten hasste.


  Sie war selbstverständlich üblich und entsprach den guten Sitten. Eine Frage wie nach dem Wie geht’s, wie steht’s?, auf die man gemeinhin ein Danke, gut! zurückgab. Im Allgemeinen erwartete ein jeder von den frischgebackenen volljährigen Vahits ein klares Bekenntnis als Antwort, bewies dies doch, die eigene Tubertel vortrefflich genutzt und sich einen Platz im Leben auserkoren zu haben.


  Finn indes wiegte den Kopf. Gerade eben vermochte er ein Schulterzucken zu unterdrücken. Je öfter er diese Frage beantworten sollte, desto unbehaglicher fühlte er sich.


  »Ich weiß, was von mir erwartet wird«, erwiderte er nach einigem Nachdenken; die entstandene Pause überspielte er, mehr oder weniger geschickt, wie er hoffte, damit, dass er Herrn Uranam einen Becher Dünnbier einschenkte. Der Schöffe nahm den Becher dankend an.


  »Mein umtriebiger Vater wird ja nicht müde, es jedem zu erzählen: Ich bin sein Nachfolger und Erbe und so weiter, und meine Zukunft ist wohl die, die er für mich geplant hat.«


  »Der Väter Vorrecht«, Uranam nahm einen Schluck Bier und nickte anerkennend, »besteht darin, ihren Söhnen den Weg zu ebnen.«


  »Ach, wenn es doch nur so wäre – ich meine, wenn es weitere Söhne gäbe. Wenigstens einen! Leider habe ich weder Brüder noch Schwestern, denen er an meiner Stelle den Weg ebnen könnte.«


  Herr Uranam schmunzelte. »Wer weiß? Des Schicksals Wille! Wie dem auch sei – du bist der künftige Herr und Meister von Fokklinhand. Ich kenne Vahits, die liebend gern mit dir tauschen würden.«


  »Ja? Wirklich? Könntest du da – vielleicht – etwas einfädeln?« Die letzten Worte flüsterte er wie verschwörerisch. Aber der Scherz gelang ihm nur halb. Seine Worte klangen allzu hoffnungsvoll, als meine er es im Grunde ernst. Und genau das tue ich!, dachte er erschrocken über sich selbst.


  Der Sverunmáhir fing Finns Blick auf und hielt ihn fest: graue Augen, die schonungslos bis auf den Grund seiner Seele vordrangen, so wollte es ihm vorkommen. Es dauerte nicht lange, und Finn senkte die Lider.


  Uranam nickte verständnisvoll. Er nahm einen langen Schluck und deutete zu einem Tisch hinüber, an dem eine laute Gruppe von Vahits beiderlei Geschlechts sich niedergelassen (genauer: sich auf die Bänke gefläzt) hatte. Es waren ausgerechnet die Muldweiler-Fokklins und ihre Verwandten. Jener verarmte Zweig der Familie, der auf Ferro Fokklin zurückging, Finns Großonkel, den älteren Bruder Falangs, jener, der seinerzeit die Sägemühle geerbt hatte, während Falang »nur« mit den Rezepturen der Tinten bedacht worden war.


  Damals hatten beide Brüder angenommen, Ferro habe mit der Mühle den besseren Teil bekommen, bis sich zeigte, wie es sich in Wahrheit verhielt.


  Seitdem, auch wenn dieser Vorfall mittlerweile 65 Jahre zurücklag, herrschten Neid und Missgunst zwischen den Fokklins rechts und links der Räuschel. Wobei die von Furgo stets als »Muldweiler-Fokklins« Bezeichneten nur der Abstammung nach noch ihrer Familie zuzurechnen waren: Einheiratungen, besonders seitens der Familien Ralle und Zeisig, hatten kaum etwas von Ferros Blut und dem Namen Fokklin bewahrt.


  Der mürrische Greis in ihrer Mitte war ohne Zweifel Gevatter Rémblad, mit zweien seiner Söhne an seiner Seite, das mussten Gémo und Gantan sein, so sich Finn recht entsann; die drei waren die letzten verbliebenen Fokklins in Muldweiler, und Gémo und Gantan galten als eingefleischte Junggesellen. Die anderen zählten wohl dazu, aber gleichzeitig nicht richtig: Sie waren allesamt verwässerte Verwandte. Am Tisch führten vor allem Amarita Zeisig, eine geborene Ralle (die Tochter Réminia Fokklins), und ihr Sohn Dharso das große Wort, ohne sich um die anderen Gäste zu scheren. Abbado Zeisig, der älteste Geselle in der Tintnerey, saß bei ihnen und unterhielt sich verhalten mit seinem Vetter Dúncan, Dharsos Vater, einem seltenen Besuch aus Vierstraß.


  »Ich kann ja gern einmal den jungen Dharso fragen, wenn du möchtest«, erbot sich Herr Uranam, den gleichen Verschwörerton anschlagend wie vordem Finn. »Er ist nur ein Jahr jünger als du, glaube ich, und er wäre bestimmt begierig, dein Erbe anzutreten, falls du es ablehnst. Ich bin sicher, er würde laut genug hier schreien.«


  Tatsächlich schnellte sich Dharso, als habe er nur darauf gewartet, in diesem Augenblick von seinem Sitz auf und rief lauthals. »Hier! Hierher!« Er meinte ein Tablett mit Bierkrügen, das infolge des Gedränges in Gefahr geriet, an einen der anderen Tische zu wandern.


  Finn musste wider Willen lachen. »Untersteh dich, Herr Uranam. Na ja«, lenkte er ein und wandte sich wieder dem Schöffen zu, »ab morgen jedenfalls trete ich meine Pflichten als dieser ach so großartige Erbe an, falls dich das zufrieden stellt. Aber das heißt nichts anderes, als dass ich eine schwere, viele Jahre währende Lehre vor mir habe. Mit einem Lehrherrn wie Meister Furgo, und sei er dreimal mein Vater, wahrlich kein Zuckerschlecken!«


  »Es kommt nicht darauf an, ob es mich zufrieden stellt, sondern darauf, ob du es willst. Du klingst jedenfalls nicht so, als freutest du dich darauf.«


  »Nein«, gab Finn zu. »Mir ist, als … als sei dies ein falscher Weg, eine Abzweigung, die mich in die Irre führt, fort von … ich weiß nicht, von was.«


  »Hm«, brummte der schlanke und für einen Vahit sehr hochgewachsene Schöffe. Er zupfte seine rote Amtsweste zurecht, polierte überflüssigerweise einen der makellos glänzenden Goldknöpfe und kniff seine Augen zusammen. Er musterte Finn scharf unter gesenkten Lidern. »Um zu beurteilen, was falsch ist, muss man wissen, was richtig wäre. Kennst du deinerseits den richtigen Weg, Finn?«


  Der junge Vahit seufzte. »Das ist es ja – eben nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Ich vermag es nicht deutlicher zu sagen.«


  »Dann, mein junger Freund, hast du deine Tubertel scheint’s schlecht genutzt, fürchte ich. Du solltest …« Er kam nicht dazu, zu sagen, was Finn seiner Ansicht nach sollte, denn weitere Gäste trafen ein. Es gab ein vielstimmiges Hallo und einen neuerlichen Schwall an Glückwünschen.


  Unter den Ankömmlingen war auch Hamblád Drossler, ein Verwandter seiner Großmutter väterlicherseits. Hamblád war der Lenker der Hüggellandpost im Obergau. Herr Uranam als Verweser der Post hatte ebenso wie Finn ein halbes Dutzend Hände oder mehr zu schütteln, und ehe Finn sich’s versah, war die rote Weste hinter aufgeregten Schultern, zusammengestoßenen Bierkrügen und breiten Damenhüten verschwunden.


  Ein nachdenklicher Finn blieb zurück. Er seufzte schwer, doch der Laut ging im Festgetümmel unter.


  Musiker spielten den ganzen Tag über auf. Gaukler warfen Bälle und Äxte, andere vollführten unerklärliche Kunststücke mit Tauben, Münzen, Tüchern und Seilen, die vor allem die Kinder hellauf begeisterten.


  Aus vielen eigens errichteten Garküchen roch es schon vor dem eigentlichen Essen verführerisch; es gab Stände, an denen Zuckerwatte, andere, an denen Honigkürbisse, und wieder andere, an denen glasierte Äpfel an Holzstielen verteilt wurden; wer wollte, konnte sich so ununterbrochen den Bauch füllen, dass es eine Lust war. Getränke, vor allem Fruchtsäfte, Tees der verschiedensten Geschmäcker, Dünnbier und Limonaden wurden gereicht. Natürlich gab es noch die eigentlichen, die regulären Mahlzeiten, die an langen, gedeckten Tischreihen eingenommen wurden, die sich längs der Hecken unter Sonnensegeln über den ganzen Hof erstreckten. Das Mittagessen war von angemieteten Köchen aus Mechellinde im Wohnhaus zubereitet und endlich unter fröhlichen Melodien der Spielleute herausgetragen worden, in solchen Mengen, dass sich darunter die Tische bogen; anschließend gab es Kuchen.


  Hernach wurden, unterbrochen von etlichen kurzen Ansprachen, an alle Gäste Geschenke verteilt. (Die Geschenke trugen ausnahmslos Furgos Drachenschildsiegel, die gekreuzten Mühlenflügel, und den Schriftzug fokklindar – Fokklinhand.) Die meisten der Beschenkten freuten sich über ihr lackiertes Holzkistchen, in dem sich eine neue Feder und ein Fläschchen hellblauer, roter, grüner oder goldener Tinte befanden. Schon nach kurzer Zeit waren etliche der solcherart Beschenkten in emsige Tauschgeschäfte verstrickt, bis ein jeder (oder fast jeder) glücklich die Farbe sein Eigen nannte, die ihm selbst am Besten gefiel.


  Furgo rieb sich die Hände, als er die erfreuten Gesichter reihum bemerkte – er wusste, all diese Vahits würden ihre Federn schon bald begeistert zum Schreiben verwenden.


  »Du erkennst, was das bedeutet?«, raunte er Finn zu, als dieser an ihm vorüberging. Er hielt ihn am Ellbogen zurück und lenkte Finns Blick auf Fradha Zeisig, die in einem hellblauen Kleid an einem der Tische saß und mit rosigen Händen und vor Aufregung glänzender Stirn ihre Feder in ein sonnengelbes Tintenfässchen tunkte. Noch leuchtete ihr Kleid makellos über ihrem runden Bauch – sie war wieder einmal schwanger.


  »Sie wird sich gleich mit Tinte beklecksen?« Er meinte es nicht ernst und grinste vorsichtshalber übertrieben; bei seinem Vater wusste man nie. Scherze waren dessen Sache nicht.


  »Nein, du Tunichtgut. Fradha, die anderen – sie alle – sie werden über kurz oder lang bei uns Papier erstehen, um darauf zu schreiben und um dabei ihre gerade erhaltene Tinte zu verbrauchen, die sie ersetzen müssen. Warte, ich werde dir zeigen, wie sich wirklich gutes Papier anfühlt.«


  Furgo eilte fort und kam unverzüglich mit einem oder zwei Blättern raschelnden Fokklinhand-Papiers aus der Werkstatt zurück (das, nebenbei bemerkt, als Wasserzeichen selbstverständlich ebenfalls die Mühlenflügel zeigte). Ein weiterer Beweis für den Geschäftssinn seines Vaters. Ein weiterer Beweis, dass dessen Stiefel ihm zu groß waren? Kopfschüttelnd schlenderte Finn zum Hofheckentor. Neue Gäste kamen.


  Den ganzen Tag über hatte es für Finn förmlich Glückwünsche geregnet. Lange, ehe die Sonne unterging, tat ihm schon die Hand weh vom Drücken und Schütteln. Bis zum Abend trafen immer neue Vahits ein, fremde wie bekannte, geladene wie ungeladene, bedeutende wie unwichtige. Fast ganz Moorreet war vertreten, eine Unvermeidlichkeit, weil jeder der Vahits aus den umliegenden Häusern und Brochs es sich ohnehin nicht hätte nehmen lassen, bei der Feier dabei zu sein, von den Rohrammers einmal abgesehen, selbst wenn man sie geladen hätte.


  Als die Sonne unterging und ein großes Feuer im Hof entfacht wurde, erstrahlten darüber hinaus alle Gebäude von Fokklinhand im Lichte unzähliger Lampions. Bis zum Abendessen, währenddessen und danach wurde musiziert, getanzt, gelacht und gefeiert, und in all dem bunten Treiben fiel es niemandem auf: Einen gab es, der still und abseitsstehend an seinem Bier nippte und ein Gesicht zog, als gäbe es nicht nur Regen, sondern gleich ein ganzes Gewitter.


  Dieser eine war natürlich niemand anderes als Finn. Die laute Fröhlichkeit und die ungehemmte Vorfreude, mit der Furgo die Volljährigkeit seines Sohnes feierte, brachte ebendiesen Sohn an den Rand der Verzweiflung, und er wich unbeobachtet einige Schritte aus dem Hof ins Dunkel, um ungestört ebenso dunklen Gedanken nachzuhängen.


  Auch wenn er sich als Kind gern in die Werkstatt geschlichen und den Erwachsenen bei ihrer Arbeit zugesehen oder sich heimlich auf den Lagerböden herumgetrieben hatte, so war die frühe Verzauberung längst einem dumpfen Gefühl des milden Schreckens gewichen. Die Vorstellung, sein Lebtag in der Brochwerkstatt eingesperrt zu sein und Leim zu schlagen oder Tinte zu rühren oder Papier zu schöpfen oder Bücher zu binden oder Nähte zu setzen oder, was auch immer zu tun sein mochte, zu verrichten – allein der Gedanke ließ ihn frösteln.


  Die Aussicht, ein Tintner zu werden, selbst der vielleicht berühmteste Tintner des Hüggellandes, hatte im Laufe der Jahre für Finn jeden Reiz verloren. Denn es war nicht das Herstellen von Büchern, das Anfertigen von Federn und Tinte oder sonstigem Schrifferbedarf, das ihn begeisterte. Nein, es waren die Buchstaben, die man in die noch jungfräulichen Bücher hineinschreiben konnte. Nichts in der Welt fesselte Finn darum so sehr wie ein Besuch in der Bücherey zu Mechellinde. Wie gern roch er den Duft der altehrwürdigen Lederrücken, nahm er den Dunst aus abertausenden von geheimnisvollen Seiten und einer dahinter zu ahnenden, fast verwehten Geschichte wahr, ja, er atmete selbst den Staub, der an den Schriftrollen und deren Abschriften, den Colpianten, haftete, mit fast sinnlichem Behagen ein. Eines Tages ein solches Werk eigenhändig zu verfassen, das würde ihm mehr bedeuten als die tausende an leeren Büchern, die er im Laufe eines Tintnerlebens binden mochte. Er wollte keine Federn schneiden, er wollte mit ihnen schreiben; er wollte keine Tinte rühren, er wollte mit ihr Seite um Seite füllen, wollte aus Buchstaben Worte formen, aus Worten Sinnhaftes, vielleicht gar Bedeutsames gleichsam herausmeißeln. Einem Bildhauer wollte Finn es gleichtun, der dem Stein seine Form entlockte, indem er alles Irreführende und Überflüssige wegnahm und das stehen ließ, was Aussage und Kraft, was Inhalt und Wissen, was Schönheit und Anmut besaß.


  Doch wie sollte, wie konnte er ein Schriffer werden? Wie würde er die Zeit dazu finden, ein Buch zu schreiben, wenn er hier in Moorreet von früh bis spät Gänse- und Rabenfedern sortierte und Leder beschnitt und Verziernägel setzte? Wenn er wenigstens in der Bücherey hätte arbeiten können, als Buoggir, wie die Mitglieder der Büchereygilde genannt wurden, vielleicht als Staubner gar? Oder wenigstens in der Colpia, wo die Abschriften angefertigt wurden und er in alten Büchern würde stöbern dürfen?


  »Ich bin zu weich, zu gutmütig, das ist es!«, schalt er sich. Er hatte nie den Mut gefunden, ein offenes Wort mit seinem Vater zu sprechen, hatte ihm nie von seinen innigsten Wünschen erzählt. Denn Finn war sich einer Tatsache nur zu bewusst: Außer ihm gab es keinen Erben für Fokklinhand. Und er ahnte, nein, er wusste nur zu gut, dass die Enttäuschung seines Vaters Herz bräche. Furgos Lebenswerk, sein Lebenssinn wäre mit einem Schlag entwertet, erführe er, wohin die Gedanken seines einzigen Sohnes gingen, wo seine wahren Wünsche hingen. »Ach, es ist wie verhext!«, rief er noch einmal in die Dunkelheit hinein.


  Irgendwo im nahen Dickicht krächzten Raben, als gäben sie eine Antwort.


  »Warum sagst du das?«, fragte eine Stimme neben ihm, und Finn erschrak heftig.


  »Du liebe Güte – du bist es«, murmelte er erleichtert, als er seine Mutter erkannte. Sie trug einen Schal um die Schultern und tat so, als habe sie nicht nach ihm gesucht. Hinter ihr spielte die Musik einen Taumlertanz, und Gekreisch und Gejohle erfüllte die Nacht.


  »Was ist wie verhext, Finn?«


  »Es ist … nichts.«


  Amafilia legte den Arm um seine Schulter und meinte: »Da bin ich aber froh. Zumal du es in deinem Alter inzwischen wissen solltest, mein Junge: Hexerei kommt nur in den Kindermärchen vor. Bei den Feen in Angellin, wie du dich bestimmt erinnerst; aber nicht in unserer Welt, nicht hier bei uns. Also kann auch nichts wie verhext sein, eben weil es Hexerei an sich nicht gibt.« Sie lachte über ihre eigene Beweisführung und gab ihm einen Rippenstoß. »Nun komm schon. Es ist schließlich deine Feier. Wenigstens einmal solltest du tanzen. Die Mädchen werfen dir alle schon heimliche Blicke zu. Immerhin bist du eine gute Partie!«


  »Bitte, Mama, lass das doch.«


  »Nur wenn du einmal tanzt.«


  Finn seufzte und zeigte auf eine Sternschnuppe, die am untergehenden Halbmond vorbeisauste und einen kurzlebigen Strich an den Himmel malte. »Schau! Dort!«


  »Ein Feenlicht!«, lachte sie. »Wie passend. Du darfst dir was wünschen.«


  »Ist das nicht Hexerei?«


  »Du bist ein Wortverdreher, weißt du das?«


  »Ja,«, sagte er, plötzlich wieder ernst. »Wenn du damit meinst, dass ich mit Worten umgehen kann.«


  »Das kannst du – und vieles mehr. Zum Beispiel ablenken. Nun geh und mach deine alte Mutter glücklich, und drehe gefälligst deine Beine zum Tanz!«


  Sie gab ihm einen Schubs, und Finn machte den Rest des Abends über gute Miene zum Lautenspiel.


  Später, in seiner Kammer, fand er nur schwer in den Schlaf. Offenbar wusste alle Welt, was gut für ihn war. Warum aber war es für ihn selbst so mühsam, so unsagbar schwer, zu erkennen, worin sein Beitrag für das Wohl des Hüggellandes bestehen könnte? Er spürte es tief in seinem Herzen. Da gab es etwas, das er tun sollte, ja unternehmen musste – doch war es ihm zugleich so fern wie die Gestade Angellins. Ja, dachte er düster, Herr Uranam hat völlig Recht: Ich habe meine Tubertel scheint’s schlecht genutzt. In seinem Kopf schlug es noch eine Weile hin und her wie Wellen: Vor lauter hätte, könnte, wäre und sollte verloren sich schließlich seine Gedanken. Erschöpft und unruhig schlief er ein – und träumte von schwarzen Vögeln mit gekrümmten Schnäbeln.


  2. KAPITEL


  Der verspätete Brief


  AM NÄCHSTEN MORGEN TRAT Finn seinen Dienst in der Werkstatt an. Es war weniger schlimm als erwartet, und doch weit weniger geeignet, seinen wachen Geist länger zu binden als erhofft.


  Furgo hieß seinen Sohn vor allen Gesellen willkommen. Finn bekam ein Schreibpult in der Schriffenstube zugewiesen – und jede Menge Arbeit aufgehalst.


  Die Geschäftsräume von Fokklinhand bestanden aus drei ineinander übergehenden Brochs: dem Verkaufsraum im vorderen, der Werkstatt im mittleren und der Schriffenstube im hinteren Broch.


  In den beiden darüberliegenden Stockwerken lagerten die verderblichen Roh- und Fertigwaren – hoch und trocken, wie Furgo nicht müde wurde, seinen zahlreichen Kunden zu versichern. In der Scheune nebenan türmten sich die unverderblichen Dinge, alles wie stets in peinlichster Ordnung und bestem Zustand gehalten. Ein Teil des ausgezeichneten hüggellandweiten Rufes der fokklinschen Werkstatt war ohne Zweifel diesem Umstand zu verdanken.


  Finns Träume ertranken indessen in Tintenfässchen, Leim und Staub. Drei Wochen vergingen in zähen, nicht enden wollenden Tagen.


  Erst die vierte Woche brachte eine Abwechslung. Der 1. Oktober begann mit einer erfreulichen und zugleich Besorgnis erregenden Nachricht. Ein Eilbrief aus Aarienheim traf ein. Er sei von den Taubers, berichtete Kuaslom Pfuhlig, der Postbote, der es nicht lassen konnte, die Absender zu lesen, obwohl ihn dies gewiss nichts anging. Finns Mutter Amafilia, eine geborene Tauber, legte die Stirn in Falten, noch ehe sie Brief und Siegel aufbrach.


  Ihre jüngste Schwester stünde kurz vor der Niederkunft, hieß es. Sofort ließ Amafilia alles liegen und stehen und drängte ihren Gemahl, alles für eine Reise vorzubereiten.


  »Tauberfrauen gebären schwer«, hörte Finn sie mehrfach zu seinem Vater sagen. »Fionwen hat meine Hilfe bitter nötig! Das weißt du genau.«


  Tatsächlich waren schwierige Geburten eine Eigenheit der Frauen seiner Familie mütterlicherseits. Auch Finns Entbindung war eine Prüfung gewesen und hatte Amafilias Leben bedroht.


  Natürlich verstand Furgo die Sorge seiner Frau, aber das hinderte ihn nicht, mit jeder Stunde kratzbürstiger zu werden. Ihm ging die ganze Sache gehörig gegen den Strich. Er hasste es, wenn er Dinge tun sollte, die er nicht tun wollte. Aarienheim lag an die sechzig Meilen im Süden, eine sehr lange Tagesreise, und er rechnete damit, wenigstens eine Woche fernbleiben zu müssen.


  Beim Abendessen war Furgos Stimmung längst schwärzer geworden als der sich eintrübende Himmel über Moorreet. Finn hielt wohlweislich den Mund und senkte den Kopf tief über seinen Nachtisch.


  »Amie, beim besten Willen, ich kann nicht einfach so …« Furgo warf die Arme in die Höhe und sprang vom Tisch auf.


  »Du kannst! Und du willst! Lass einen Wagen vorbereiten. Wir reisen morgen früh ab.«


  »Schau hinaus. Es wird ein Gewitter geben. «


  »Das Gewitter kannst du gleich hier haben. Fionwen wird ein Kind gebären!«


  »Aber der Regen, aufgeweichte Straßen …«


  »Ich nehme einen Schirm mit.«


  »Aber morgen muss ich …«


  »Papperlapapp!«, schnitt sie ihm kurzerhand das Wort ab. Das weitere Gebrumm ihres Gatten überhörte sie mit ehetauben Ohren. Irgendwann willigte er ein (was blieb ihm übrig?), zumindest widersprach er nicht länger. Amafilia begann, in aller Eile zu packen.


  Der erwartete Regen blieb aus, aber das besserte Furgos Laune keineswegs. Mit dem ersten Hahnenschrei war der Meister in der Werkstatt und traf seine eigenen Vorbereitungen für die bevorstehende Abwesenheit. Finn rannte ihm eiligst voraus; in dieser Stimmung war sein Vater unberechenbar, und ein unbesetzter Schemel vor einem verlassenen Schreibtisch war durchaus geeignet, seinen Grimm zu erregen.


  Furgos Stimme war allgegenwärtig und durchdrang an diesem Morgen selbst die dicken Mauern. Er wrang die Hände, gab gute (wenn auch überflüssige) Ratschläge, sprang von einem Broch zum anderen, wollte sich von der Werkstatt trennen und konnte es doch nicht.


  Längst hätte der Meister sich auf den Weg machen sollen. Doch noch immer strich er wie ein jagender Fuílfrar, wie man den Wolf auch nannte, umher und hinterließ eine Spur aus stillen Seufzern in den Häuptern aller Beschäftigten der Tintnerey.


  Auch Finn seufzte still und ergeben. Er nahm den nächsten Brief zur Hand, einer von unzähligen, die in alle Dörfer des Hüggellandes gingen, von denen Finn zuvor Abschriften anzufertigen hatte. Und das war noch langweiliger, als Listen zu führen.


  Als wäre das noch nicht genug, klopfte überpünktlich Kuaslom Pfuhlig an der Tür, einer der altgedienten Obergauer Postboten, und brachte den Sack mit der Dienstagspost. Kuaslom war früh dran an diesem Morgen. Er hatte kaum Zeit für ein Schwätzchen (was nicht seine Art war), schnappte sich den Sack mit der bereits fertigen, abgehenden Post und keuchte damit zurück zu seinem Pony. Wenig später sah Finn ihn durch das Hoftor reiten. Er sah beiden nach, wie sie die Dorfstraße entlangtrotteten und runzelte die Stirn. Etwas am Gang des Tieres war eigenartig, als ob es beim Auftreten Schmerzen verspürte. Dann fiel sein Blick zurück auf den prallen Sack, und er seufzte erneut, diesmal laut und unmissverständlich – allein die Vorstellung, alle diese eingegangenen Briefe lesen zu müssen, ließ ihn sich wünschen, er könne wie Kuaslom das Weite suchen.


  »… und du bist mir für alles verantwortlich, Abbado, verstanden?«, hörte Finn seinen Vater plötzlich sagen. Der junge Vahit zuckte schuldbewusst zusammen; er hatte, seitdem er in der Werkstatt Fokklinhand arbeitete, beständig und grundlos Anflüge eines schlechten Gewissens. Besonders an Tagen mit einem griesgrämigen Furgo.


  Eine Hand drückte die Tür zur Schriffenstube schwungvoll auf. Der Tintnermeister und sein ältester Geselle traten ein.


  »Selbstverständlich, Herr Furgo«, beeilte sich Abbado zu versichern. »Ich verspreche es«, fügte er inniglich hinzu und legte die Hand über sein Herz. Stolzer als Abbado in diesem Augenblick konnte ein Vahit kaum sein. Der Meister hatte ihn zu seinem Stellvertreter ernannt. Finn an Abbados Stelle wäre vorsichtiger gewesen. Einer von Vaters Leitsätzen lautete: Gib nie dein Wort, wenn du’s nicht halten kannst.


  »Pah!«, rief Furgo augenblicklich. »Versprechen kannst du vieles, aber wirst du’s auch halten können, frage ich mich?«


  Na bitte, dachte Finn.


  Das eben noch glückselige Lächeln gefror in Abbados Gesicht. »Selbstver… Aber sicher, Herr Furgo«, beeilte sich Abbado zu versichern. »Es ist doch nicht schwer.«


  »Wie bitte? Nicht schwer?«, ereiferte sich Furgo. »Diese Werkstatt zu führen sei nicht schwer, meint er? Hör ich recht? Ich schufte in diesen Mauern seit vierzig Jahren ununterbrochen, und du meinst, es sei nicht schwer?«


  »Nein, Herr Furgo!«, rief Abbado. »Ich meine … Doch, ja. Aber so habe ich es nicht gemeint.«


  »Aha! Du meinst, dann meinst du nicht. Mir scheint, du redest wie üblich wirres Zeug. Du meine Güte! Warum sagst du nicht, was du meinst?«


  »Ich meine … Ja, es ist schwer, die Werkstatt zu führen, Herr Furgo, wer wüsste das besser als du. Aber dank deiner Hilfe … Ich will sagen, du gabst mir doch deine Liste. Hier, nicht wahr. Und darin hast du alles verzeichnet, was ich beachten soll.« Er schwenkte ein Blatt vor Furgos Augen, das eng mit des Meisters winziger Handschrift bedeckt war. »Und damit ist es um vieles leichter. Für mich. Oder nicht?«


  »Na, immerhin hast du verstanden, weshalb du die Liste erhalten hast«, lenkte Furgo ein. »Und aus irgendeinem Grund bist du inzwischen der älteste meiner Gesellen. Wem sollte ich in meiner Abwesenheit sonst die Werkstatt anvertrauen? Habe ich eine andere Wahl?«


  »Selbstverständlich, Herr … Nein. Ich meine nein, Herr Furgo.«


  Der Tintner rollte mit den Augen und brummte verdrossen. Furgo musterte seinen Gesellen mit zweifelndem Blick. Dann nickte er und klopfte dem Jüngeren auf die Schulter. »Du wirst dich an die Liste halten, hörst du?«


  Abbado nickte stumm, und der frühere Glanz stahl sich zurück in seine breiten Züge.


  Aus dem größeren Raum nebenan, der eigentlichen Fertigungsstätte aller Fokklinhand-Waren, drangen leise Stimmen und die üblichen Arbeitsgeräusche der Tintnerey herüber. Jemand rührte mit schnellem Schlag Leim an. Ein anderer schnippte mit einer Schere. Helle Hammerschläge ertönten. In das gleichmäßige singende Klingen des Ambosses fiel ab und an das kreischende Schaben einer Feile mit ein.


  Die Sonne zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von den Vorgängen in der Tintnerey. Sie blinzelte durch wippende Kastanienzweige zum Fenster des Brochs herein. Das und der fast wolkenlose Himmel versprachen einen verspäteten, angenehm warmen Sommertag bei trockenen Straßen. Wie geschaffen zum Reisen; nicht zu heiß und nicht zu windig, gleichwohl der Herbst schon begonnen hatte und die Blätter des Hüggellandes sich allmählich in Gold und Rottönen verfärbten.


  Vom geöffneten Fenster her hörte Finn den wartenden Panuffel auf dem gepflasterten Hof mit den Hufen scharren. Das schwarz-weiß gescheckte Pony war Mamas Lieblingstier. Es zupfte zufrieden Blätter von der Hofhecke und war die Ruhe selbst. Panuffel betrachtete – ganz anders als Furgo – die bevorstehende Reise mit seinem gewohnten Gleichmut.


  Finn hob kurz den Blick und sah wie auf ein Stichwort seine Mutter aus dem Rundhaus treten. Amafilia trug einen prall gefüllten Korb vor sich her. Rasch querte sie den Hof und bestieg den Wagen, vor den das Pony angeschirrt war. Ein gefalteter Schirm baumelte an ihrem Handgelenk. Für den großen Korb, aus dem Brotlaibe lugten und Rettichstangen, fand sie irgendwie noch einen Platz trotz des Gedränges der sonstigen Gepäckstücke, die sie in letzter Minute beschlossen hatte mitzunehmen. Eine Truhe mit allerlei Hausrat und Kleidungsstücken war erst vorhin noch von zwei Gesellen auf den Wagen gewuchtet worden.


  Amafilia richtete die Schleife ihres großen Sonnenhutes, rückte den Umhang über ihrem Reisekleid zurecht und bemerkte, wie Finn sie durch das Fenster beobachtete. Sie winkte ihrem Sohn zu; er lächelte zurück. Die goldenen Doppelscheiben der Tassel an ihrem Mantel blinkten. Ungeduldig spannte sie den Schirm auf und schloss ihn sogleich wieder. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn, und Finn konnte die Frage in ihrem Gesicht förmlich lesen: Wo bleibt nur Furgo so lange? Am liebsten, das konnte Finn seiner Mutter ansehen, hätte sie selbst die Zügel ergriffen und wäre wie ein Sturmwind davongebraust. Die Zeit drängte, wie sie alle (einschließlich Furgo) wohl wussten.


  »Selbstverständlich, Herr Furgo«, sagte der Geselle zum vierten Mal. Diesmal galt dies der Frage, ob er auch alle vorherigen Anweisungen verstanden habe.


  Meister Furgo knabberte an seiner Unterlippe. Er klopfte unschlüssig auf die Taschen seiner Jacke, als habe er etwas vergessen.


  »Und die dieswöchige Lieferung für die Bücherey zu Mechellinde? Werdet ihr pünktlich fertig sein?«


  »Selbstverständlich, Herr Furgo«, hauchte Abbado, sichtlich am Ende seiner Kraft.


  »Wer liefert die Sachen aus?«


  »Ich selbst werde sie ausliefern, wenn du gestattest, Herr Furgo«, beeilte sich Abbado zu versichern.


  »Ja. Gut, gut«, sagte Furgo.


  Finn kannte seinen Vater lange genug, um zu wissen, wie dieser spürte, er sollte längst unterwegs sein. Furgo sah seine Gattin draußen auf dem Wagen sitzen und in der Morgensonne warten, die Hände um den Griff ihres Schirms gefaltet. Ihre Schuhspitzen wippten vielsagend. Schon jetzt würden sie Aarienheim nur sehr spät am Abend erreichen, womöglich sogar erst im Dunkeln. Es war höchste Zeit.


  Furgo trug längst seine Reisekleider: den Hut, einen Umhang, seine besten Stiefel, die im hereinfallenden Sonnenlicht glänzten. »Also gut.« Furgo wandte sich, zum zweiten Mal jetzt schon, zur Tür. Da fiel ihm noch etwas ein. Gewichtig hob er den Zeigefinger.


  Abbado unterdrückte gerade noch rechtzeitig einen halberstickten Seufzer und schlug sich stattdessen verlegen die Hand vor den Mund.


  »Nein, gar nicht gut«, widersprach Furgo sich selbst. »Abbado, du wirst doch hier in der Werkstatt gebraucht. Lass … warte … Lass Galing die Sachen nach Mechellinde fahren. Nein, nimm Finnig. Er ist in der Bücherey recht gut bekannt; sie mögen ihn dort. Und wenn du schon in Mechellinde bist«, wandte der Vater sich an Finnig, »frage gleich bei Bolath dem Lohgerber nach. Unsere Ledervorräte gehen zur Neige.«


  Finn hielt unwillkürlich den Atem an. Am liebsten hätte er vor Freude geschrien. Die Bücherey! Nach drei Wochen in des Vaters Werkstatt hätte er lieber heute als morgen ganz Fokklinhand stehen und liegen gelassen, um dort seine Lehrzeit zu verbringen. Und schon war er es, der einen Seufzer zu unterdrücken hatte.


  »Selbstverständlich, Herr Furgo«, dienerte Abbado abermals beflissen. Obwohl er diesmal gar nicht gemeint war. Finn nickte und versicherte: »Ich bestelle Bolath schöne Grüße.« Und es würden sehr kurze Grüße sein, nahm sich Finn fest vor. Schon meinte er, den haarsträubenden Gestank in der Nase zu spüren, der von der Lohgerberei ausging. Je kürzer, desto besser.


  »Das ist das wenigste«, betonte Furgo. Ein letzter Blick galt seinem eigenen, makellos aufgeräumten Schreibtisch. »So sei es denn: auf Wiedersehen. Passt mir bloß gut auf die Werkstatt auf.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Furgo.«


  »Gute Reise, Papa«, sagte Finn. Einer der frisch geputzten Stiefel seines Vaters geriet in einen Sonnenstrahl und blendete ihn. Finn musste blinzeln und kniff die Augen zusammen. Vielleicht bemerkte er dadurch den offenen Schnürsenkel.


  »Auch wenn dir eines Tages dies alles gehören wird, Finnig, mein Sohn – bis zu meiner Rückkehr hat Abbado an meiner statt den Meisterstab in Händen. Vergiss das nicht. Ich erwarte, dass du folgsam und eilfertig bist.«


  Selbstverständlich, Herr Furgo, dachte Finn und rollte im Geiste die Augen. Laut aber sagte er: »Dein Schnürsenkel ist offen, Papa. Ich meine: Bevor du noch hinfällst …«


  Furgo sah an sich herab. »Oh«, sagte er. »Vielen Dank.« Und bückte sich, um den Stiefel neu zu binden.


  Noch während er eine kunstvolle Schleife band, fiel Furgos Blick unter das Pult, an dem Finn über den Lagerlisten saß, und etwas in den Augen seines Vaters warnte Finn. Auf den Knien rutschte Furgo fast lautlos näher, nunmehr einem jagenden Fuílfrar, der sich an sein Wild heranpirscht, nicht unähnlich. Abbado verfolgte verständnislos das seltsame Treiben seines Herrn. Da schnellte Furgos Hand nach vorn. Er griff zwischen Finns Beinen hindurch, und im nächsten Moment zog er die Hand zurück, sprang auf die Füße und hielt Finn seine Beute anklagend vor das Gesicht.


  Furgos Hut war ihm bei seiner Jagd ins Genick verrutscht. Das hätte seinem Aussehen etwas Lächerliches gegeben, wäre da nicht der grimmige Ausdruck in seinen braunen Augen gewesen.


  »Was ist das, Finnig?« Furgos Stimme klang plötzlich leise. Grollend und gefährlich leise. Fast scharf. Ein schlechtes Zeichen.


  Finn, der mit allem gerechnet hatte, einer verendeten Maus vielleicht, einer herabgefallenen Schreibfeder oder einem versehentlich in die Ecke gerollten Apfelgriebsch, zog den Kopf zwischen die Schultern.


  »Nun, ein … lass sehen – ein Brief?« Finn sprach das Offensichtliche aus, weil es in Momenten wie diesen nicht weise gewesen wäre, gar nichts zu sagen. Das wäre fast so schlimm, wie ein auch nur angedeutetes Ich weiß nicht zu äußern. Auch wenn das der Wahrheit am nächsten kam.


  »Aha, also ein Brief!«, hob Furgo säuerlich an. Finn hasste es, wenn sein Vater begann, die Sätze derer zu wiederholen, mit denen er sprach. Er schaffte es damit, und vor allem mit seinem Tonfall, spielend, jedem Gegenüber das Gefühl zu geben, an irgendetwas erwiesenermaßen schuld zu sein, auch wenn der Betreffende nicht einmal ahnte, woran.


  Finn versuchte, einen Blick auf den Absender des Briefes zu werfen, doch er erkannte nur so viel: Das Siegel war unversehrt, der Brief somit noch ungelesen. Dort, wo der Absender in großen Buchstaben stand, presste sich Furgos Zeigefinger auf das Papier. Bana- – war alles, was Finn lesen konnte.


  »Na, dann wollen wir mal sehen«, sagte Furgo, scheinbar bedächtig.


  Der Meister griff nach einem Brieföffner, zerbrach das Siegel und faltete das Blatt auseinander. Finn erhaschte viele Zeilen, die in einer klaren Handschrift in blauer Tinte abgefasst waren. Ihm wurde mulmig zumute. Wie kam dieser Brief dorthin, unter Finns Arbeitstisch, wo Furgo ihn – ausgerechnet er – entdeckt hatte?


  Es gab nur eine Erklärung. Und die gefiel Finn überhaupt nicht. Da sich der Brief unter Finns Schreibpult angefunden hatte, musste wohl oder übel Finn selbst ihn verlegt haben.


  Wer Meister Furgo Fokklin kannte, der wusste, was das bedeutete. Einen Brief – womöglich gar den Brief eines Kunden – zu verlegen, das kam dem gröbsten Versagen gleich. Es war noch unehrenhafter, als Tinte anzurühren, die schlecht trocknete, oder eine, die verblasste. Oder Leder zu verschneiden oder eine Naht an einem Buch unsauber zu setzen. Oder … Finn gingen die Vergleiche aus.


  Es spielte für Furgo keine Rolle, ob es der eigene Sohn war, der diesen Fehler begangen hatte. Oder ob einer seiner Gesellen der Übeltäter war. In geschäftlichen Dingen kannte der Meister keine Verwandten.


  Furgo hielt den Brief in das Sonnenlicht, das schräg vom Fenster hereinfiel. Dann begann er, nach einem Räuspern und zwei vernichtenden Blicken, laut vorzulesen: »Was haben wir … ah, hier:


  Von Banavred Borker


  Der Turm


  im Obergau


  an Meister Furgo Fokklin zu Moorreet


  Hochverehrter Meister Furgo,


  ich hoffe, um Eure Gesundheit und Eure Geschäfte steht es wohl. Mir und meiner lieben Frau Anselma geht es leidlich gut, auch wenn das Reißen in den Gliedern mit jedem Jahr heftiger wird.


  Die Arbeit schreitet derweil nur langsam voran, gleichwohl die Sonne scheint und ich die klaren Nächte nutze, wann immer es nur geht. Dennoch ist Anselma der Meinung, ich würde zu viel Tinte verbrauchen, jedenfalls mehr, als ich sollte. Dabei komme ich kaum zum Beschreiben all dessen, was ich am Himmel erkenne.


  Der Zaun will geflickt sein, die Ziegen gemolken, und das Gras wächst zudem schneller als früher, will mir scheinen. Vielleicht hat Anselma Recht, und ich kleckse zu viel herum, denn die Vorräte gehen weitaus früher zur Neige, als ich glaubte, und nicht nur an Tinte wird es mir demnächst mangeln, sondern auch an Papier und einigen anderen wichtigen Dingen.


  Bitte habt deshalb die Güte, Herr Furgo, und sendet mir mit nächstabgehender Gelegenheit das Folgende zu.«


  Furgo ließ den Brief sinken und warf Finn einen strafenden Blick über den Rand des Papiers zu. »Dies«, sagte er mit bebender, fast lautloser Stimme, die Finn mehr fürchtete als alles andere, »dies ist eine Bestellung, Finnig. Die Bestellung eines Kunden! Du hast die Bestellung eines guten und obendrein treuen Kunden verlegt!«


  Verlegt, dachte Finn mit zusammengepressten Lippen, war vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Verschlampt hatte er ihn. Ganz ohne Frage. In Eile oder Zerstreutheit irgendwo hingeworfen. Unlustig beiseitegeschoben, mit anderen Schriftrollen zugedeckt, unter auf dem Pult liegenden Büchern begraben. Wie auch immer, irgendwie musste der Brief dann unbemerkt bis an den hinteren Rand seines Schreibtisches gerutscht sein. Und er hatte sich, als besäße er ein Eigenleben, ebenso unbemerkt in die Tiefe gestürzt, in den dunklen Spalt zwischen Wand und rückwärtigem rauen Holz, um sich fortan in der Düsternis der Dielenecke, eng an die steinerne Mauer des Brochs geduckt, für eine Weile zu verstecken.


  Finn konnte sich nicht einmal daran erinnern, den unglückseligen Brief je in Händen gehalten zu haben. Und er wusste überdies genau: Banavreds Brief wäre vollständig vergessen worden, wenn Finn nicht den losen Senkel am Stiefel seines Vaters bemerkt und dieser sich nicht plötzlich gebückt hätte, um ihn erneut zu schnüren. Und ausgerechnet er selbst hatte ihn noch darauf aufmerksam gemacht …


  »Dieses seien …«, las Furgo nun die eigentliche Bestellung anklagend vor, »… ein Dutzend Fläschchen schwarzer Tinte. Desgleichen:


  
    	ein Dutzend dgl. in blauer Tinte;


    	in roter Tinte, ein Fläschchen;


    	dgl. in Grün; und, wenn Ihr habt, in Sonnengelb;


    	ein Halbdutzend in Leder gebundene Bücher zu fünfhundert Seiten;


    	grobe Geviertbögen, ein Gros;


    	Löschsand, einen Sack;


    	Federn, in groß, mittel und fein, wenigstens ein Dutzend von jedem;


    	eine gerade Schere sowie einen Stechzirkel, einen Fuß lang;


    	zwei Dutzend in Leinen gebundene Bücher zu zweihundert Seiten;


    	vier Anschnittmesser;


    	feine Tücher oder weiche Lappen, eine Kiste wird reichen;


    	und Leim im Gebinde, wie immer.

  


  Ich wäre Euch überaus dankbar, wenn mich die Sendung bis zum Erntedankfest Mahéren erreicht. Ventane steht an, wie Ihr wisst, und die Tag- und Nachtgleiche des Herbstes ist, wie Ihr Euch denken könnt, für einen Himmelsforscher ein ganz besonderes Ereignis.«


  Finn wollte schlucken, doch sein Mund war plötzlich staubtrocken.


  »Ein ganz besonderes Ereignis!«, schnaubte Furgo. »Für das Herr Banavred unsere Hilfe benötigt. Weil er um die hohe Güte aller Fokklinhand-Waren weiß! Und sie deshalb vor allen anderen Tintnereyen bevorzugt für seine Arbeit im Turm! Und diesen Brief hast DU unter dem Tisch versteckt!« Es war eine Feststellung. Jetzt wurde Furgos Stimme lauter, und das »DU« knallte nur so durch den Raum. Finn warf einen ratsuchenden Blick zu Abbado hinüber. Der schüttelte ebenso hilf- wie fassungslos den Kopf. Und hütete sich, etwas zu sagen. Auch Finn getraute sich nicht, das Wort versteckt richtigzustellen.


  »Wo war ich – ah, hier geht es weiter«, rief Furgo und begann jetzt, in der Schriffenstube erregt hin und her zu gehen.


  »Und eine ergebene Bitte habe ich darüber hinaus, Herr Furgo – hörst du, eine Bitte hat er, der Herr Banavred, eine Bitte! – Anselma sagt, ich erzähle Gespenstergeschichten, doch ich weiß, was ich gesehen habe.


  Bitte schickt einen Boten ins Landhüterhaus. Ich fürchte, es ist dringend nötig, einen oder zwei der Hüter zum Turm zu entsenden. Seltsame Dinge gehen hier vor, die ich mir nicht erklären kann.


  Es ist eine Unruhe im Wald, als ginge etwas um, das …


  Ich fand vor einer Woche die ersten Spuren, unweit der Wirrelbachbrücke, im feuchten Ufer waren sie klar zu erkennen. Vorgestern sah ich weitere, diesmal noch frischere, und sie waren nahe beim Turm. Zu nah, um mir keine Sorgen zu machen. Große Krallenfüße oder Klauen haben diese Spuren verursacht, oder meine alten Augen werden blind. Und wenn ich groß schreibe, dann, glaubt mir, meine ich GROSS – die Krallenabdrücke waren länger als der längste Vahitfuß, und mein Lebtag habe ich derlei beängstigende Spuren nicht gesehen.


  Ich weiß nicht, ob es Raubtiere sind, die irgendwie den Weg aus den Tiefen Landen heraufgefunden haben. Doch ich weiß, dass sie meine Schafe reißen. Wenigstens eins fand ich heute morgen – grausam zerstückelt –, und ich habe Anselma nichts mehr davon gesagt, um sie nicht weiter zu ängstigen. Aber ich mache mir zunehmend Sorgen, Herr Furgo, wenn Ihr versteht, und ich hoffe, dass Ihr meiner Bitte entsprecht.


  Euer Geld gebe ich wie stets Eurem Gesellen mit, wenn er die Lieferung bringt. Meinen Dank und meine besten Wünsche an Euch und Eure Familie entbiete ich Euch schon jetzt,


  und verbleibe als Euer treuer


  Banavred Borker


  am Sonntag, den 22. September 710


  PS: Wie macht sich denn Euer Sohn Finn? Er ist aufgeweckt und lerneifrig, soweit ich mich vom letzten Besuch her erinnere; Ihr werdet gewiss Eure helle Freude an ihm haben, nicht wahr? Bitte grüßt ihn recht herzlich von mir. B.B.«


  Furgo stieß den Atem aus und ließ das Blatt sinken. Die nachfolgende Stille wurde unerträglich. Wind säuselte in den Zweigen der Kastanie, die sich leicht vor dem Fenster wiegten. Finn hörte sein eigenes Herz pochen.


  »Papa, lass mich dir erklären …«


  »Erklären?«, schnitt ihm Furgo das Wort ab. »Du willst und kannst mir erklären, was ich hier sehe? Oh, das ist gut – das ist sogar sehr gut, denn eine Erklärung ist es, nach der es mich jetzt dringend verlangt! Fangen wir von hinten an. Wollen grad mal sehen. Da ist die Rede von meinem Sohn, an dem ich gewisslich meine helle Freude habe, nicht wahr? Der so lerneifrig ist und so aufgeweckt. Der Briefe unter dem Tisch verwahrt statt obendrauf!« Die letzten drei Worte brachten die Luft in der Schriffenstube zum Zittern.


  »Ich habe es nicht bemerkt, Papa«, sagte Finn kleinlaut.


  »Er hat es nicht bemerkt, der Herr Sohn! Hat nichts bemerkt, sagt er, als wäre es das! So hast du wenigstens jetzt bemerkt, von wann der Brief hier stammt?«


  »Vom 22. September.«


  »Vom 22. September, in der Tat! Lass uns nachrechnen – das war vor wie vielen Tagen? Abbado?«


  Abbado schrak zusammen. Mühsam begann er an den Fingern abzuzählen. Im Rückwärtsrechnen war er nicht gut. Feiner Schweiß trat auf seine Stirn. »Es sind … es waren … Ich meine, es war vor neun Tagen, Herr Furgo«, stammelte er. Hinter seinem Rücken zählte er mit den Fingern nochmals nach. Er behielt einen über, was zwei zu wenig waren.


  »Sieh an! Neun? Wie viele Mahtfas-Becher hast du wieder gestemmt, Abbado? Weißt du wenigstens das?« Furgos Augen funkelten. Abbado verstummte und blickte zu Boden.


  Furgo schlug sich mit der Hand vor die Stirn und wandte sich wieder Finn zu.


  »Es war vor zwölf Tagen, Papa«, antwortete Finn an Abbados Stelle.


  »Vor zwölf Tagen! In der Tat! Wie wahr! Ich kenne Banavred gut genug, um zu wissen, was er an jenem zurückliegenden Sonntag tat, nachdem er den Brief geschrieben hatte. Ahnst du auch, was er getan hat, Herr Finnig?«


  »Er ist bis Rudenforst gegangen und hat den Brief zur Post gegeben?«


  »Oh ja, dies tat er, ganz genau! Und warum noch am selben Tag?«


  »Weil die Post am Montag abgeht.«


  »Oh ja, das tut sie. Immer am Montag. Und wann wird die Sendung am Postamt in Mechellinde eingetroffen sein? Na?«


  »Am selben Abend noch, Papa«, sagte Finn leise.


  »Am selben Abend noch, wie wahr. Und am nächsten Morgen trägt sie dann der Briefträger zu uns nach Moorreet. Das wäre dann der Wievielte gewesen? Abbado?«


  Der Geselle erschrak noch heftiger als vorhin und hob abermals seine Finger. »Ach, vergiss es«, schnappte Furgo und winkte ab.


  »Der vierundzwanzigste September, Papa.«


  »Das sind wie viele Tage bis Mahéren?«


  »Sechs.«


  »Sechs Tage. Gewiss. Zum Zählen reicht es, wie ich aufatmend erkenne. Nun die Preisfrage, mein ach so lerneifriger und aufmerksamer Sohn: Wäre genug Zeit geblieben, Herrn Banavreds Bestellung auszuführen?«


  »Ich denke ja.«


  »Er denkt, ja. Ja, das denke ich auch! In der Tat. Und Herr Banavred hätte seine Beobachtungen des Himmels fortsetzen können, nicht wahr? Du weißt doch, weshalb er den Turm zu seinem Wohnsitz erkoren hat?«


  »Weil er so hoch ist.«


  »Weil er so hoch ist. Näher am Himmel, so hat es mir Herr Banavred erklärt. Was meinst du, konnte er das tun? Jetzt, da ihm seine Tinte zur Neige ging und sein Papier und was nicht alles. Konnte er da seine Beobachtungen aufschreiben?«


  »Nicht mit Sicherheit, fürchte ich.«


  »Du fürchtest es? Ja, ich fürchte es auch. Und ich befürchte, Bürschchen, er wird ziemlich ungehalten deswegen geworden sein.«


  Das mit dem Bürschchen schoss nun ein wenig übers Ziel hinaus, fand Finn. Was war schon groß geschehen? Ja, er hatte einen Brief verschlampt. Ja, ein guter Kunde war schlecht bedient worden. Und, ja, einverstanden, dies würde dem Ruf der fokklinschen Werkstatt möglicherweise ein wenig, aber auch nur ein winziges Stückchen weit schaden. Wenn überhaupt! Dieser Ruf war der beste, den man sich nur wünschen konnte. Selbst ein Lieferverzug von elf oder zwölf Tagen würde ihm keinen Abbruch tun. Hoffte Finn wenigstens. Ganz sicher war er sich dessen allerdings nicht.


  »Damit hätten wir die Zeitfrage geklärt«, nahm Furgo den Faden wieder auf. Er redete sich immer mehr in Rage. »Aber wir sind noch nicht fertig …«


  »Das hoffe ich im Gegenteil sehr, denn es ist für uns längst allerhöchste Zeit!«, ließ sich in diesem Moment eine neue, nicht weniger ungehaltene Stimme vernehmen. Amafilia stand in der Tür und stemmte die Hände in die Hüften. »Wo bleibst du denn, Mann?«


  Furgo fuhr herum. »Wie? Was? Ich hab jetzt keine Zeit.«


  »Zumindest hast du genug davon, um hier herumzustehen und zu schwätzen, während ich in der Sonne verdorre.« Der Vorwurf war unüberhörbar.


  »Amie, ich kann jetzt wirklich nicht. Hier gehen die Dinge drunter und drüber …«


  »Papperlapapp! Wenn überhaupt, dann stehen die Dinge in Aarienheim kopfüber. Also spute dich!«


  »Aber Finnig hat diesen Brief hier«, er schlug mit der flachen Hand auf das Blatt, »vergessen zu bearbeiten.«


  »Dann wird er es jetzt nachholen, nicht wahr, Finn?«


  »Selbstverständlich, Mama.« Ich klinge wie Abbado, schoss es Finn durch den Kopf.


  Amafilia sah Furgo zufrieden an. »Da siehst du’s. Kommst du jetzt?«


  »Aber …« Furgo hob die Arme und ließ sie wieder fallen. Abbado betrachtete den Bronzeschild an der Wand so hingebungsvoll, als habe er ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Amie, ich muss mich um diese Angelegenheit kümmern«, begehrte Furgo auf. »Der Brief ist weitaus mehr als eine Bestellung. Banavred bittet mich auch um Hilfe …«


  »Also willst du ihm helfen, und nicht mir?« Amafilias Stimme färbte sich auf eine Weise, die Furgo, der die ganze Zeit über in der Schriffenstube hin und her gegangen war, schlagartig stehen blieben ließ.


  »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, beeilte der Tintner sich zu versichern. »Herr Banavred bittet mich, Landhüter zu ihm zu senden; ihm ist ein Schaf gerissen worden und …«


  »Du willst mir also sagen, mein lieber Mann, ein totes Schaf eines verrückten Einsiedlers ist dir wichtiger als meine Schwester, die vielleicht schon mit dem Tode ringt?« Amafilias Blicke glichen Blitzen.


  »Nein, du verdrehst mir das Wort – ach, es ist sinnlos. Geh hinaus, ich folge dir.«


  »Nein, ich folge dir, mein lieber, guter Mann!«


  Furgo warf den Brief auf einen Tisch, riss sich seinen Hut vom Kopf und begann, ihn zu wringen, als gelte es, einen ganzen Regenschauer auf einmal aus ihm herauszupressen. »Jaja, schon gut. Ich komme ja. Finnig, DU bringst das in Ordnung. DU nimmst den Wagen und fährst alles zu Herrn Banavred hinaus. Und DU wirst dich für alles entschuldigen, verstanden? Und was die Landhüter angeht …«


  »Furgo«, Amafilia säuselte den Namen honigsüß, »ich warte …«


  »Verflixt und zugenäht!«


  Abbado starrte seinen Meister an, der vor Wut mit den Füßen aufstampfte.


  »Steh nicht rum und halt dein Gesicht in die Sonne, sondern sag auch mal was!«, fuhr der seinen Gesellen an.


  »Auf Wiedersehen, Frau Amafilia«, war alles, was Abbado daraufhin einfiel.


  Amafilia ergriff ihren Ehemann beim Arm. »Auf Wiedersehen, Abbado. Bis bald, Finn, mein Junge.« Sprach’s, nahm ihrem quengelnden Ehemann den Hut aus der Hand, stülpte denselben auf seinen Kopf und schob beide mit Schwung zur Tür hinaus.


  »Nimm den Brief mit, Finnig!«, hörte Finn ihn wenig später von draußen rufen. »Zeig ihn im Landhüterhaus vor. Mach den Drückebergern dort Beine. Hörst du? Niemand soll später sagen, Furgo Fokklin habe der Bitte eines treuen Kunden nicht entsprochen!«


  »Ja, das mache ich, Papa!« rief er ihm durch das geöffnete Fenster hinterher. »Ich kümmere mich darum. Verlass dich drauf! Gute Reise!« Finn winkte und wartete und hielt den Atem an.


  Endlich – endlich! – schnalzte die Peitsche.


  »Puh«, machte Abbado, nachdem das Getrappel und das Rattern verklungen waren. »Da haben wir uns ja in einen richtig schönen Schlamassel hineingeritten, was, Finn?«


  »Wieso wir?« Finn drehte sich überrascht zu ihm um. »Ich habe den Brief schließlich unter den Tisch fallen lassen, nicht du.«


  »Das ist …« Abbado trat von einem Fuß auf den anderen. Er nahm seine Mütze vom Kopf und knetete den Filz wie vordem Furgo seinen Hut. »Es ist nur …«


  »Was?« Finn achtete nur noch halb auf ihn, setzte sich, klappte den Verschluss seines Tintenfäßchen auf, tunkte seine Feder ein und begann, die lange Bestellung aus Banavreds Brief in eine Ladeliste zu übertragen. Erst, als er fertig war, alles zurechtgeräumt hatte und wieder aufstand, bemerkte er Abbados anhaltendes Schweigen. Er warf ihm einen halb belustigten, halb fragenden Blick zu. »Was ist denn? Du guckst reichlich sonderbar.«


  Abbado sah ihn in der Tat höchst seltsam an, als litte er an plötzlichen Zahnschmerzen oder Schlimmerem. »Ach«, winkte er dann jedoch ab, »es ist wahrscheinlich nichts.«


  Eine Stunde später rollte ein weiterer Wagen zum Hoftor hinaus, dieses Mal von Finn gelenkt und von einem weizenbraun und weiß gescheckten Pony namens Smod gezogen.


  Das Versprechen des Morgens erfüllte sich. Die Sonne machte aus diesem 2. Oktober einen beinahe noch sommerlichen Tag, und schon bald wurde Finn die Jacke zu warm. Frohgemut schlug er den Weg nach Mechellinde ein und lenkte das Pony durch das Dorf. Er schnalzte aufmunternd mit der Zunge, und Smod legte sich ins Zeug und scheuchte die Gänse und Enten am Weiher auf.


  Moorreet war ein kleines und anheimelndes hüggelländer Brada, ein hauptsächlich aus Rundhäusern errichtetes Dorf mit nicht mehr als zwölf Familien, verteilt auf sieben Brochs, runden, steingemauerten Türmen, und fünf ebenfalls runden Lehmhäusern sowie Stallungen, Scheunen und Speichern, und, nicht zu vergessen, dem Anbau des Verlorenen Henkels. Die von Mechellinde herführende Mürmelstraße endete hier, auf dem Dorfplatz am Gänseweiher. Wer nach Moorreet kam, hieß es, blieb dort, oder er kehrte um.


  Hinter den letzten Häusern begann unwegsames, schilfiges Marsch- und Sumpfland. Es umschloss das Dorf auf drei Seiten und machte es zu einer Art Insel im umgebenden weichen Boden. Die Vahits stachen dort ihren Torf, den sie im Winter verfeuerten; manche schnitten auch Schilf und banden es zu Bündeln für die Dachdecker und Korbflechter.


  Nahebei entsprang die Mürmel, ein Flüsschen, das sich aus unzähligen Quellen, Rinnsalen und Bächen des Hochmoores speiste. Die vielen Gewässer sammelten sich nördlich der Häuser in einem von Mooreichen umgebenen Teich, dem Mürmelbruchsee, aus dem die Mürmel überquoll und ihrer baldigen Vereinigung mit der bedeutenderen Räuschel im Lammspringer See entgegenfloss.


  Weiter im Norden stieg das Gelände aus dem Bruch steil an und wurde zu einem ausgetrockneten Hochmoor: einsames Land, das sich bis an die Berge erstreckte, in dem außer allerlei Vögeln und streifenden Füchsen niemand wohnte. Dahinter erhoben sich die Berghänge des Khênaith Eciranth, des Halbmondgebirges, deren Schultern das gesamte Hüggelland in einem weiten Halbkreis von Nord über West bis Süd umschlossen. Ihre dräuenden, gezackten Gipfel trugen in der kalten Jahreszeit weiße Kappen, und Wölfe heulten fern in den zerklüfteten Höhen, auch wenn sie nicht mehr herabkamen, seitdem die Winter milder geworden waren.


  Auf dem Damm winkte ihm Konkho Zeisig zu, Abbados jüngerer Bruder. Konkho war der Wirt des Verlorenen Henkels, einer winzigen Gaststube, die den Namen Wirtshaus wahrlich nicht verdiente, denn sie war nicht mehr als ein notdürftiger Anbau, den er selbst gezimmert hatte. Aber da der Henkel die einzige Schenke war, die es in Moorreet gab, erfreute sich Konkho allgemeiner Beliebtheit, braute er doch auch ein sehr süffiges Bier. Auch war der Weg nach Mechellinde in den Rauschenden Adler zu weit, um eben einen oder zwei Humpen zu leeren. Und so kam es, dass so gut wie jeder Vahit aus Moorreet und Umgebung mehrmals die Woche im Henkel vorbeischaute.


  Nach einem »Guten Morgen« und gegenseitigem »Wohin-des-Weges?« lud Finn Konkho ein, zu ihm auf den Sitz zu klettern, denn, so stellte sich heraus, dass sie dieselbe Richtung hatten. Konkho verfrachtete einen sichtlich schweren, bedeckten Korb hinter sich auf den Wagen und stellte ihn zu den übrigen Packen, Kisten und Halbfässern für Banavred Borker.


  »Was hast du da?«, erkundigte sich Finn leichthin, obwohl es ihn nun wirklich nichts anging, was Konkho da mit sich schleppte.


  »Nur ein paar Sachen für Abhro Rabner.«


  Als der Wagen anruckte, klirrte es leise im Korb. Finn musste lachen und konnte sich sein Teil denken. »Sag es nicht: Du hast Bier und Holunderbrand unter deiner Decke.«


  »Ich sag es auch nicht«, grinste der Wirt zurück. Er musste ein gutes Geschäft mit dem Schmied eingegangen sein – Schnaps und Bier gegen die Fertigung von Lampen, Werkzeugen oder Schlössern. Tauschhandel war im Hüggelland immer noch gang und gäbe, obwohl es seit mehreren hundert Jahren den Heller gab, die Münzwährung der Vahits, die ihren Namen von der Hel hatte, der Großen Halle in Vahindema.


  »Wie geht es Fradha?« Finn erinnerte sich an das hellblaue Kleid, das sie auf seinem Geburtstagsfest getragen hatte. »Richte ihr bitte Grüße von mir aus«, sagte er. »Ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen. Ihr geht es doch gut, hoffe ich?«


  Der Wirt kratzte sich hinter dem Ohr. »Wie man’s halt nimmt«, meinte er. »Mit dem Kind, das sie erwartet, ist alles in Ordnung, denke ich. Ihr macht was anderes Sorgen. Ihre Schwester Giunda soll großen Kummer haben.«


  »Das tut mir leid. Was ist denn geschehen?«


  Der Wirt hob die Schultern und ließ sie seufzend wieder fallen. »Wenn man’s nur genauer wüsste. Kuaslom Pfuhlig berichtete es am Freitag, als er mit der Post durch war und auf ein Holunderbrändchen hereinschaute. Stell dir nur vor: Beide Kinder hat sie scheint’s im Wald verloren. Einfach so, wusch und weg! Werden sich verlaufen haben, sag ich noch leichthin, Kinder machen halt Dummheiten. Doch Kuaslom meinte, er wüsste nichts Genaueres nicht, aber ans Verlaufen glaubt dort niemand mehr.«


  »Mit dort meinst du …?«


  »In Rudenforst. Ist bestimmt bei der Waldarbeit geschehen, nehme ich an. Alle haben die Hände voll zu tun, die Kinder spielen und niemand achtet auf sie, denk ich mir. Fradha hat vor Schreck einen Krug fallen lassen, als sie’s hörte, und sie rang die Hände. Aber mehr wollte Kuaslom nicht sagen. Na, du weißt ja, wie Frauen sind. Jetzt hab ich ein quengelndes Weib zuhaus’ und hör nur noch was von armen Bälgern. Hätt er doch nur den Mund gehalten. Jetzt ist’s zu spät dafür. Und ich? Ich soll, sagt sie, gefälligst nach Rudenforst reisen, um Guindas Kinder zu suchen. Dummes Zeug, hab ich gesagt. Wohnen genug Vahits da, die ihren Wald in- und auswendig kennen. Was soll ich da richten?«


  »Schwer zu sagen. Bist du deshalb auf dem Weg zu Herrn Abhro?«


  »Wozu? Was? Nein. Ich bin von zu Hause fortgelaufen, wenn du es wissen willst. Die Lieferung für die Schmiede kam mir gerade recht. Mir quollen die armen Bälger schon zu den Ohren heraus. Aber lass das Fradha nur ja nie hören. Andererseits – bedenklich ist’s schon, das alles. Wenn ich nur helfen könnt …«


  »Und dieses Verschwinden, sagst du, ist in Rudenforst geschehen?«, fragte Finn. »Sobald ich in Mechellinde fertig bin, ist das mein nächstes Ziel. Wenn du willst, kann ich mich ja mal nach dem Verbleib der Kinder erkundigen.«


  »Würdest du das tun? Das wäre sehr freundlich. Giunda Blässner, so heißt die Mutter. Und ich kann Fradha sagen, ich hätte wenigstens etwas unternommen. Nicht viel, aber zumindest das.«


  »Ja, aber sag ihr auf keinen Fall, ich hätte versprochen, nach den Kindern zu suchen. Dazu habe ich weder Zeit noch Geschick.«


  »Sie wird dir dennoch dankbar sein, Herr Finn. Es wird sie erleichtern, überhaupt Genaueres zu erfahren.«


  Die Mürmelstraße, der sie inzwischen folgten, verlief entlang des Südufers nach Osten. Finns Heimatdorf lag westlicher und ein wenig höher als Mechellinde, und so war der Weg hinab ins Tal der Räuschel eine Freude für die beiden Vahits und das Zugtier, besonders an einem so schönen Tag. Zehn Meilen waren es bis Mechellinde. Etwa auf halber Strecke lag die Schmiede.


  Bald hatten sie den Bruchdamm und das Quaken der Frösche hinter sich. Immer nur sanft bergab verlief von diesem Punkt an die Straße, und überdies nahezu geradeaus. Zu Finns linker Hand gluckste die Mürmel sanft dahin, nur dann und wann überwand sie natürliche Wehre aus vermodernden Stöcken und angeschwemmtem Laubwerk, um bald darauf wieder friedlich in sanften Biegungen in der Sonne zu glitzern. Mücken tanzten über dem Fluss, und die beiden Vahits auf dem Kutschbock sahen große Libellen in schnellem Zickzack über die Wasseroberfläche huschen und im Schilf verschwinden.


  Das Hüggelland wirkte so friedlich wie immer, und das, was Konkho über die verschwundenen Kinder gesagt hatte, wollte überhaupt nicht dazu passen.


  Die unbefestigte Straße umging einige zum Fluss abfallende und teilweise sumpfige Wiesen. Alsbald tauchte sie in ein Wäldchen ein, in dem Eichen, Buchen, Weißbirken und Eschen standen und Ahornbäume ihre Wipfel zu einem schattigen Tunnel über dem Wege wölbten. Ab und an fingen gerodete Lichtungen Flecken aus Sonnenlicht beiderseits der Straße ein.


  Das Grün des Blätterdachs hallte wider von einem unablässigen, gleichmäßigen Piangkang-Piangkang, einem Geräusch, das von Abhro Rabners Hammerschmiede herüberschallte, die linker Hand, im Dickicht verborgen, auf einer Lichtung direkt am Mürmelufer lag.


  Finn hielt den Wagen am Abzweig des Stichwegs an, der nach links zur Schmiede führte. Zwischen den Blättern bemerkte er den hellen Rauch des Schlotes über den Baumkronen – eine weiße Fahne, die sich in den Himmel reckte. Die Luft im weiten Umkreis der Schmiede schmeckte nach verbrannter Kohle, nach Asche und Metall – selbst hier noch, eine gute Meile entfernt.


  Finn reichte dem absteigenden Konkho den Korb herunter.


  Etwas ging Finn nicht mehr aus dem Kopf. »Sag, haben denn die Landhüter nichts Näheres über den Verbleib der Kinder herausgefunden?«, fragte er, erst recht verwundert, als er es sich selbst laut aussprechen hörte.


  »Kuaslom konnte nicht mal sagen, ob sie überhaupt davon wissen – oder sich darum kümmern.«


  »Na, dann werde ich die ebenfalls fragen. Ich muss wegen einer anderen Angelegenheit ohnehin ins Landhüterhaus. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich zurück bin.«


  Damit trennten sie sich.


  Konkho tauchte unter das Blätterdach des Stichwegs ein, winkte und war im nächsten Atemzug seinen Blicken entschwunden.


  Finn schnalzte und ließ den Wagen rollen. Bis Mechellinde hatte er kaum mehr Arbeit zu verrichten als dazusitzen, dem Gezwitscher der Vögel zu lauschen und sich ab und zu nach der rumpelnden Ladung umzusehen, während Smod munter zu Tal strebte.


  Das etwa zwei Meilen durchmessende Wäldchen bedeckte einen größeren Hügel, dessen flache Kuppe wie eine Insel aus den Marschwiesen hervorschaute; eine Schwester der Erhebung, auf der Mechellinde einst erbaut worden war. Die Neigung der Straße war sanft, es ging geradenwegs bergab, ohne Windungen und immerzu unter dem Grün der Bäume, dessen Farbe den nahen Herbst schon ahnen ließ.


  Smod trabte fröhlich voran, die sandfarbene Mähne tanzte im Takt der Hufe. Als Finn die Hammerschläge nicht mehr hören konnte, traten die Bäume zurück, und Finn sah die Dächer von Mechellinde drei oder vier Meilen voraus in der frühen Mittagsstunde flirren. Dünne Rauchfähnchen stiegen von den Kaminen auf.


  Goldgelbe Stoppelfelder breiteten sich jetzt bald beiderseits der Straße aus, über denen sich Krähen zankten und Habichte und Bussarde nach Mäusen spähten. Ein Buckel schob sich in den Weg, den die Straße umrundete. Dahinter kam Finn an einen Weiher, an dem sich eine Schar Gänse zankte, die ihren Streit prompt vergaßen, als Smod durch einen Pfütze trabte und sie mit federgetränktem Wasser bespritzte.


  Hinter dem Teich und dem ersterbenden Geschnatter erklomm die Straße einen aufgeschütteten Damm. Beiderseits davon und noch vor dem eigentlichen Dorf begannen hier schmale Gärten, in denen die Mechellinder Gemüse, Obst, Sonnenblumen und Kräuter zogen. Die Gärten umgaben den verfilzten Dorfheckenzaun wie einen Gürtel. Einige ältere Vahitfrauen, die helle Kopftücher zum Schutz vor der Sonne trugen, harkten darin oder bückten sich, um Unkraut zu zupfen, das nach dem letzten Regen allenthalben sprießte.


  Er winkte ihnen zu, erreichte das Tor und ratterte nach Mechellinde hinein.


  3. KAPITEL


  Landhüter und Postler


  DIE VAHITS HATTEN DAS Hüggelland in sieben annähernd gleich große Gaue unterteilt: den Obergau nördlich der Räuschel; den Tiefengau zwischen Ober- und Untergau am Sturz gelegen, den Mittelgau westlich der Mittelstraße; den Vordergau um den Oberlaichsee herum; den Hintergau mit Vahindema, dem Haupt- und Verwaltungssitz der Vahitgesellschaft; den Hohengau im Nordwesten mit seinen Nadelwäldern; und südlich des Sturzbaches den Untergau mit seinen windgeschützten Winterweiden.


  Mechellinde war der größte Ort des Obergaus und galt als die älteste Vahitsiedlung überhaupt, seitdem das Volk vor fast siebenhundert Jahren den Tennlén Alam, den Alten Weg, heraufgezogen war. Ein Khênbrada, ein Großdorf nannten sie es, ein durchaus berechtigter Name.


  Mechellinde war um vieles größer als Moorreet oder Lammspring, Rudenforst oder gar Räuschelfurt. An die fünfhundert Vahits lebten hier; die Buoggin wegen der Bücherey vor allem natürlich, daneben Kauf- und Fuhrleute, Handwerkerfamilien, Weiher, Klärer, Lenker, Postler und Landhüter. Nur noch zwei weitere, ähnlich große Dörfer gab es, und die lagen einige gute Tagesreisen entfernt: die Hauptorte des Untergaus und des Hintergaus, Sturzbach am Sturz und Vahindema. In allen drei Orten befanden sich in der Mitte Büchereyen, um deren Erhalt und Betrieb sich vieles im Leben der Vahits drehte.


  Die wichtigste Einrichtung Mechellindes bestand daher in der von einer eigenen Mauer umgebenen Ansammlung der Buogga-Häuser – der Bücherey. Eigentlich war das gesamte Dorf überhaupt erst nach und nach und um sie herum entstanden. Die hohe Mauer umfasste die innen liegenden Häuser zum Schutz vor Feuer. Zum Marktplatz hin wurde sie von einem doppelflügeligen Tor durchbrochen, das sich durch wahrlich beeindruckendes Schnitzwerk auszeichnete – zwei in allen Einzelheiten ausgeführte, gekreuzte Federn, das ehrwürdige Wappen der Buoggin.


  Das unmittelbare Nachbargebäude der Bücherey und fast so alt wie diese selbst war das wegen seines vorzüglichen Bieres weithin berühmte Gasthaus Zum Rauschenden Adler. Angeblich verdankte es seinen Namen einem Áar, der – vor mehr als hundertfünfzig Jahren – eines Tages über Mechellinde erschienen war. Einen Sommer lang hatte er, so ging die Mär, über dem Dorfplatz aus unerfindlichen Gründen seine Kreise gezogen.


  Beide, die Bücherey und das Gasthaus, säumten die Westseite des Marktes. An seiner Ostseite drängten sich mehrere Geschäfte dicht an dicht: ein Krämer, ein Kräuterkundler, ein Goldschmied, ein Schuster, ein Wagner und ein Mietstall. Das Postlerhaus stand gleich nebenan. Den Abschluss machte, unweit der niedrigen hölzernen Mürmelbrücke und von flatternden Fahnen umgeben, Finns Ziel an diesem Vormittag – das Landhüterhaus. Es gehörte der neueren Bauart an, die sich allmählich auch im Obergau durchsetzte: Es war von rechteckiger Form und aus Fachwerk errichtet.


  Finn sprang vom Kutschbock, tätschelte Smods Mähne und stieg die Stufen hinauf zur Tür. Vom nahen Brunnen aus folgten ihm dutzende Augenpaare: Junge Mädchen kicherten hinter vorgehaltener Hand, während kleinere Kinder nur kurz von ihrem schreienden Vergnügen beim Füttern der umherflatternden Tauben aufblickten. Durch den sitzenden Kreis älterer, schwatzender Frauen ging ein Tuscheln, als Finn vorüberging, und er war sich sicher, mehrfach den Namen Fokklin herauszuhören.


  Finn klopfte. Der Wind fuhr in die Fahne des Vahogathmáhirs und brachte sie an ihrem Mast an der Spitze des Giebels zum Tanzen: zwei gekreuzte Schriftrollen vor einem grünen Hügel, über dem sich das Blau des Hüggellandhimmels mit den sieben Siebensternen wölbte. An allen vier Ecken flatterten einander gleiche Fahnen: das weithin sichtbare Rot der Landhüter, in deren Mitte die große Sonnenblume prangte.


  Die Tür war unverschlossen, wie es bei Vahithäusern üblich war. Als niemand antwortete, trat er ein und befand sich sogleich in der Amtsstube.


  Staub kräuselte sich im Halbdämmer unter offenen Balken. Zwei Tische mit allerlei Schriftrollen und Schreibzeug darauf und Stühlen davor wie dahinter beherrschten den Raum. Die Stirnseite nahmen ein Kamin und ein daneben aufgeschichteter Stapel Feuerholz ein. Entlang aller übrigen Wände verliefen Bänke. Über den beiden Tischen hingen an Ketten siebenarmige Kerzenleuchter mit breiten Tropfenfängern. Rußflecken an der Decke zeugten vom emsigen Gebrauch der jetzt erloschenen Kerzen. Licht fiel durch zwei kleine Fensterscheiben an der Stirnseite des Hauses und zwei weitere an der linken Wand. Der Eingangstür gegenüber führte die Hintertür in ein weiteres Zimmer. Ein Geruch nach gebratenen Eiern mit Pilzen, angereichert um den süßlichen Duft noch warmen Pflaumenkuchens, schien von eben jener Tür herüberzuwehen. Finns Magen begann zu knurren.


  Die Schreibtische waren verlassen; er stand allein in der Amtsstube. Der junge Vahit klopfte noch einmal lauter an die Haustür, diesmal von innen. »Ist jemand da?«, rief er laut.


  »Wer will das wissen?«, kam eine dumpfe Stimme aus dem rückwärtigen Raum.


  Finn hatte vorgehabt, mit Gesslo Regenpfeifer selbst zu sprechen, dem hiesigen Gauvogt. Die Gauvogte unterstanden dem Vahogathmáhir als Oberstem Hüter des Hüggellandes unmittelbar: Selten allerdings beaufsichtigten sie mehr als fünf oder sechs Vahits. Herr Gesslo hatte sein Amt schon viele Jahre inne. Finn kannte ihn, wenn auch nicht gut.


  »Wem soll ich’s sagen?«, fragte er zurück, ehe ihm einfiel, dies könne vielleicht ein wenig zu keck geraten sein. Aber es war heraus, ehe er es verhindern konnte.


  Ein Rumpeln war zu hören, dann riss jemand die Tür auf. Ein großer und auffallend dickleibiger Vahit polterte herein. Vahits blieben im allgemeinen eher schlank und setzten kaum an (und wenn, erst jenseits der siebzig). Umso merkwürdiger fand Finn den Anblick, der sich ihm bot. Es war nicht Gesslo, der eintrat, sondern ein Vahit, den Finn noch nie zuvor gesehen hatte. Er war noch jung, kaum älter als Finn selbst. Und er hielt ein Stück dampfenden Pflaumenkuchens in der Hand. Sein Gesicht klebte von Pflaumensaft. Die schweinsklugen Augen blinzelten, ehe sie sich vorwurfsvoll auf ihn richteten.


  »Du bist doch einer der Landhüter?«, fragte Finn.


  Nirgendwo hing einer der roten Hüterhüte, der groß genug für den Kopf des vor ihm Stehenden gewesen wäre. Genau genommen konnte er im ganzen Raum keine einzige Kopfbedeckung entdecken, weder an einem Haken hängend noch auf einer der Bänke liegend.


  »Und wenn ich’s wäre?«, brummte der dickleibige Vahit, ein wenig undeutlich ob des Kuchens in seinem Mund.


  »Dann wäre ich froh. Ich habe eine Meldung zu machen.«


  »So, du wärest also froh, ja?« Das angebissene Kuchenstück in der Hand verschwand schneller im Mund des Vahits, als Finn es sich hätte vorstellen können. Er saugte schmatzend die klebrigen Reste von den Fingerspitzen, während er Finn beäugte wie ein lästiges Insekt.


  »So. Soll ich dir sagen, was ich wäre? Ich für mein Teil wäre gar nicht froh, wenn du eine Meldung zu machen hättest. Denn dann würdest du nämlich meine Mittagspause noch länger stören, als du es jetzt schon tust. Und das hieße, mein Essen würde kalt, und kaltes Essen vertrage ich nicht. Es schlägt mir auf den Magen. Mit grimmem Magen aber vermag ich dir nicht zu helfen. Das wirst du sicher einsehen. Du wirst daher keine Meldung machen, ja?«


  »Ich fürchte, ich kann auf deinen Magen keine Rücksicht nehmen.« Finn zog Banavreds Brief hervor und faltete ihn umständlich auseinander. Er hielt das Papier dem Dicken hin.


  Der machte allerdings keine Anstalten, den Brief entgegenzunehmen. Er leckte sich weiter die Fingerspitzen, wischte sie dann gar an seiner Hose sauber und verschränkte am Ende die Arme vor der Brust. Er begann, ungeduldig auf den Fußballen zu wippen. Mit einer sparsamen Bewegung seines Kinns deutete der fremde Vahit auf den Brief.


  »Keine Rücksicht, und das mit Absicht, wie?«, nörgelte er. »Was hat dir mein Magen eigentlich getan? Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen, und schon willst du, dass ich Bauchgrimmen bekomme. Aber helfen soll ich dir, vermute ich. Was seid ihr hier im Obergau nur für ein unhöfliches Volk?«


  Der dicke Vahit schüttelte entrüstet den Kopf und ließ sich auf den Stuhl hinter dem nächsten Tisch fallen. Der Stuhl knackte bedenklich, als er sich vorbeugte und zu einer Feder griff. Er tauchte sie in ein verkleckstes Tintenfass und stellte dann fest, dass er kein Papier zur Hand hatte. Mit einer Hand die tropfende Feder erhoben, wühlte er mit der anderen in einem Stapel, bis er fand, was er suchte. Mit dem breiten Ellbogen strich er die Schriftrolle glatt.


  »Also schön«, sagte er. »Name?«


  »Meiner oder der desjenigen, in dessen Namen ich die Meldung machen soll?«


  »Fangen wir mit dem deinigen an. Du heißt?«


  »Finn Fokklin. Ich bin Furgo Fokklins Sohn aus Moorreet.«


  »Dann wissen wir das«, sagte der dicke Vahit.


  Er setzte die Feder an und bemerkte erst jetzt, dass die Tinte an seinem Handgelenk heruntergelaufen war. Mürrisch tauchte er die Spitze wieder ein und schrieb dann den Namen hin. Die Schmierspur auf dem Papier schien ihn nicht zu stören. Finn versuchte, sich seinen Vater vorzustellen, falls dieser ihn bei dergleichen jemals erwischte.


  »Und dieser Furgo ist jener, in dessen Namen du Meldung machen sollst?«


  »Nein. Es geht um diesen Brief hier. Der ist an meinen Vater gerichtet, und darin bittet ein gewisser Banavred Borker meinen Vater, die Landhüter zu verständigen.«


  Der dicke Landhüter sah auf und betrachtete Finn mit einer sich immer weiter verdüsternden Miene. Er nickte freudlos.


  »Ich hab’s befürchtet«, sagte er. »Ich hab’s dir förmlich angesehen. Du bist einer von denen, die Schwierigkeiten machen. Einer, der mein Essen kalt werden lässt. Erst sagst du, du willst eine Meldung machen. Dann sagst du, du willst die Meldung im Namen eines mir unbekannten anderen machen. Wie sich zeigt, auf Bitten eines mir gleichfalls unbekannten Dritten hin. Und alles das vermutlich wegen eines verloren gegangenen Schafes, ja?«


  »Na ja, nicht ganz.«


  »Weswegen denn – wegen eines halben Schafes?« Wenn das ein Scherz sein sollte, reichte der jedenfalls nicht, einen der beiden zum Lachen zu bringen; vielleicht, weil es alles andere als witzig klang.


  »Nein, wegen eines gerissenen Schafes«, erklärte Finn. »Wenn du dir endlich diesen Brief durchläsest, wüsstest du längst, worum es geht.«


  Der Landhüter hob die Augenbrauen. »Du weißt, dass ich das nicht darf.«


  »Wieso?«


  »Weil der Brief nicht an mich gerichtet ist. Es ist ehrlos, die Briefe anderer Vahits zu lesen.«


  Finn beugte sich über den Tisch. »In diesem Fall nicht, Herr Landhüter. In diesem Fall beweist der Brief das, was ich euch melden soll.«


  »Na schön, dann gib schon her.«


  Der dickleibige Vahit nahm Finn den Brief aus der Hand und begann zu lesen.


  Finn hörte ihn mehrere Ahas und Sosos vor sich hin brummen. Dann hob er den Blick und starrte Finn streng an. »Das ist ein Geschäftsbrief. Er geht mich erst recht nichts an.«


  »Hast du ihn denn bis zum Schluss gelesen?«, fragte Finn, der allmählich die Geduld verlor.


  »Nein, das brauche ich nicht. Die Liste hier besagt genug. Soundso viel Tinte, soundso viel Papier …«


  Finn beugte sich noch weiter über den Tisch und deutete mit dem Finger auf den betreffenden Absatz. »Würdest du – bitte – auch den letzten Teil lesen?«


  Der Landhüter wandte sich wieder dem Brief zu und las ihn bis zur Unterschrift. Dann faltete er den Bogen zusammen und gab ihn Finn zurück.


  »So«, sagte er missmutig. »Und deshalb verdirbst du mir den Tag? Ein Schaf ist gerissen worden, schreibt dieser Banavred, wer immer das ist. Und ich frage dich: Wo wohnt er? Draußen und ganz allein im Alten Turm? Fast schon nicht mehr im Hüggelland? Und was ist dieser Banavred? Ein Himmelsforscher? Hat man so was Verrücktes schon gehört? Ein Einsiedler ist er, wenn du mich fragst, und ein Wirrkopf dazu. Wozu die Sterne beobachten, die doch immer dieselben sind? Er ist ein verschrobener Vahit, das sage ich dir, und obendrein wohl nicht mehr der Jüngste. Wer weiß, was er wirklich gesehen hat? Vahits seines Alters sollten nicht in der Einsamkeit der Wälder leben, sondern daheim bei ihren Familien wohnen, wie es sich gehört.«


  »Er ist nicht allein!«, widersprach Finn. »Seine Frau Anselma ist bei ihm, wie du gerade selbst gelesen hast.«


  »Das sind Spitzfindigkeiten. Sie wird genauso alt und schrullig sein wie er, und schreckhaft sind sie gewiss alle beide. Wer ständig einsam lebt, fängt an, Gespenster zu sehen, so viel ist ja mal klar. Man kennt das ja. Krallenfüße, so ein ausgemachter Unsinn. Gut, ein Bär könnte es sein, der sich von den Bergen herab ins Hüggelland verirrt hat, wenn das Schaf wirklich gerissen worden ist; und Tatzenspuren wird er dann gesehen haben, wenn überhaupt. Doch Bären hat es schon lange nicht mehr im Hüggelland gegeben. Wahrscheinlich war das Schaf todkrank, hat sich im Wald verlaufen, und Füchse haben sich ihr Teil geholt. Das würde ich mal sagen.«


  »Wenn, vielleicht und würde!«, rief Finn erbost. »Banavred hat um die Entsendung von Landhütern ersucht, und er hat ein Recht darauf, dass jemand bei ihm nach dem Rechten sieht. Und dafür bist du da, denke ich!«


  Der Landhüter lugte erstaunt zu Finn hinauf. »Erwartest du etwa allen Ernstes, ich soll mich auf den weiten Weg zum Turm hinauf machen?«


  »In der Tat, dieser Gedanke ist mir gekommen.«


  »Du meinst, du kommst hier herein, wedelst mit diesem Schrieb da herum, erzählst mir etwas von irgendeinem toten Schaf, und ich springe unversehens auf und eile hinfort?«


  »Wenn nicht, wozu bist du dann da?«, fragte Finn völlig verblüfft.


  »Ich«, verkündete der Landhüter, dessen Namen Finn immer noch nicht kannte, »halte hier auf Befehl von Gauvogt Gesslo die Stellung. Ich kann nicht nur nicht weg, ich darf auch nicht fort.«


  »Meinetwegen. Dann schicke eben einen anderen Landhüter.«


  »Das geht nicht. Es ist niemand da.«


  »Es ist niemand da?« Finn starrte den dicken Vahit fassungslos an.


  »Offenbar sind deine Ohren schlechter als man es deinem Alter nach vermuten würde. Also, noch einmal für dich, Herr Störenfried: Außer mir ist niemand hier, weshalb ich die Stellung halten soll auf Befehl von …«


  »… Gauvogt Gesslo, ich weiß. Wo zum Kuckuck sind die anderen denn hin?«


  »Sie gehen ihren Pflichten nach. Mehr darf ich nicht sagen.«


  »Und was wird nun aus Herrn Banavreds Angelegenheit?«


  »Es ist, wie du sehr richtig bemerkst, Herrn Banavreds Angelegenheit. Und sie wird es auch bleiben, denke ich.« Er räusperte sich streng, schob den Stuhl zurück und erhob sich zu seiner vollen Größe. »So, und nun«, sagte der Landhüter, »wirst du mich entschuldigen. Ich habe noch einen Kuchen in den Ofen zurückzuschieben, solange der noch etwas Hitze gibt.«


  Finn klappte seinen offenstehenden Mund zu und wandte sich schon zum Gehen, da fiel ihm Konkhos Bemerkung wieder ein.


  »Nach allem bisher von dir Gesagtem nehme ich nicht an, dass dich das Verschwinden von zwei Rudenforster Kindern dazu bewegen könnte, von deinem Kuchen abzulassen?«


  Der dicke Landhüter beugte sich vor.


  »Was denn jetzt wieder für Kinder?«


  »Eine gewisse Giunda Blässner aus Rudenforst vermisst ihre beiden Kinder. Sie sollen im Wald verloren gegangen sein.«


  »Aha. Bist du mit ihr verwandt oder verschwägert?«


  »Nein.«


  »Aber bekannt?«


  »Nein, auch nicht. Aber ihr Schwager ist mein Nachbar, und der weiß es von Kuaslom Pfuhlig, einem der Postler des Obergaus.«


  »Und diese Kinder werden vermisst?«


  »Sagt Kuaslom.«


  »Also haben wir nunmehr eine dem reinen Hörensagen nach erteilte Vermisstenanzeige zweier angeblich verloren gegangener Kinder anstelle eines vermissten Schafes, aufgegeben von einem nicht am fraglichen Ort wohnhaften Vahit, der weder verwandt, verschwägert noch bekannt ist mit der mutmaßlichen Kindesmutter – verstehe ich das richtig?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Nicht anstelle eines Schafes, Herr Landhüter, sondern ebenfalls und in der fraglichen Gegend, wie du es nennen würdest. Rudenforst und der Alte Turm liegen nicht allzu weit voneinander entfernt.« Erst jetzt, da er es aussprach, fragte sich Finn, ob beide Ereignisse unter Umständen nicht tatsächlich etwas miteinander zu tun haben mochten.


  »Ich werde die Anzeige nachher notieren«, erklärte der Landhüter. »Jetzt entschuldige mich aber wirklich. Der Ofen wird kalt und kälter, was dem Kuchen gar nicht bekommt. Und wenn’s dem nicht bekommt, bekommt’s mir nicht, verlass dich drauf.«


  »Wenn du es sagst«, entgegnete Finn fassungslos. »Kann ich wenigstens Gauvogt Gesslo sprechen?«


  »Du solltest einmal zum Bader gehen mit deinen Ohren«, erwiderte der dicke Vahit und schüttelte den Kopf, dass sein Doppelkinn wackelte wie Pudding. »Hast du nicht zugehört? Es ist niemand da, also auch nicht der Gauvogt. Er ist auf Reisen und wird nicht vor morgen Abend zurückerwartet. Selbst dann bezweifle ich, ob er für dich zu sprechen wäre. Aber ich bestelle ihm gern deine Grüße, Herr … wie war gleich wieder dein Name?«


  »Der steht da auf dem Zettel!«, fauchte Finn und wandte sich zur Tür. »Da wir gerade von Namen sprechen – wie lautet eigentlich der deinige? Und warum kenne ich dich nicht?«


  »Ich bin Bholobhorg Feldschwirl. Ich stamme aus Tanning im Untergau. Seit kurzem versetzt nach hier oben in den Norden. Und ihr hier seid, das kann ich jetzt schon sagen, seltsame Leute allesamt. Und nun wird es für mich höchste Zeit, wenn du verstehst. Ich kann nichts weiter für dich tun.« Sprach’s und verschwand grußlos hinter der Tür, die ihn zurück zu Herd und Pflaumenkuchen führte.


  »Als hättest du überhaupt etwas für mich getan«, murrte Finn. Er verließ die Amtsstube des Gauvogts, trat auf den Markplatz hinaus, drehte sich um und betrachtete gedankenverloren die im Wind tanzende Fahne des Vahogathmáhirs.


  Wenn das unsere Verwaltung ist, so brauchen wir sie nicht! Und wenn wir sie so nicht brauchen und dennoch so belassen, dann, oh Hüggelland, schwebst du schon mit einem Fuß über dem Sturz!


  Er kam der Wahrheit in diesem Augenblick näher, als er ahnte.


  Inzwischen war die Mittagsstunde angebrochen. Der Marktplatz lag verlassen da. Nur noch die Tauben pickten dort, wo die Frauen am Brunnen geschwatzt hatten. Für einen Augenblick überlegte Finn, ob er im Rauschenden Adler ein schnelles Mahl und ein Bier zu sich nehmen sollte; es gab auf Meilen nichts Köstlicheres als einen Krug Adlerbräu.


  Der Blick auf die Sonnenuhr über dem Brunnen belehrte ihn eines Besseren. Bis Rudenforst lagen noch über dreißig Meilen vor ihm. Von dort bis zum Acaeras Alamdil waren es noch einmal acht oder neun Meilen, auf einer Straße, die hinter Rudenforst meistenteils durch dichten Wald führte. Die beiden Äpfel, die er sich vor der Fahrt zugesteckt hatte, mussten einstweilen genügen.


  Er aß sie, während er Smod zum Brunnen führte, an dem sich das Pony aus einem der Tröge satt trank. Die beiden Griebsche schmauste Smod mit freudigem Schnauben. Dann kletterte Finn auf den Wagen und rollte vom Marktplatz zur Einmündung der Straße der Schneider hinüber, die zum östlichen Ortsausgang führte.


  Bolaths Lohgerberei lag ganz am Rand des Khênbrada, noch hinter einer Schafswiese, zum Segen für die Nachbarn. Am Heckenzaun angekommen, schwankte er einen Moment lang, ob er seines Vaters Forderung um rasche Lederlieferung gleich jetzt oder erst bei seiner Rückkehr ausrichten sollte. Dann siegte seine Nase über sein Pflichtgefühl: Ein Schwall der stechenden Gerberdünste wehte über die Wiese heran. Mit jedem Schritt Smods vermischte er sich stärker mit dem Gestank von Kekros Fischräucherey, die sich ganz in der Nähe und linksseitig der Straße unmittelbar am Mürmelufer in Gestalt eines uralten Brochs erhob. Kekro stand in seiner speckigen Schürze davor und spaltete Holzscheite mit einer Axt; sie winkten sich zu, als Finn vorüberfuhr.


  Hinter dem Dorfheckentor wurde die Luft sogleich besser. Finn atmete auf. Der Wind wehte sanft über die Hügelkuppen und trieb die Dünste davon. Die Straße folgte indes weiter dem Lauf der Mürmel, deren Wasser hinter dichtem Buschsaum nun über breite Kiesbette dem Lammspringer See entgegenrauschten.


  Wellenförmige Wiesenhänge erstreckten sich, wie fast überall im Hüggelland, auch jenseits des Großdorfes zu beiden Ufern, doch die Straße erkletterte sie nicht, sondern wand sich dankenswerterweise darum herum. Sie verlief umso ebener, je länger sie dem Tal der Mürmel folgte, und so warf Smod seine Hufe leichtfüßig auf den Weg. Sein Klippediklapp bildete bald das einzige Geräusch außer dem Säuseln des Windes in den Büschen.


  Felder gab es hier keine mehr. Schon nach kurzer Zeit begegnete Finn niemandem mehr auf der Straße, und er sah weit und breit keinen Vahit. Vielleicht begann Finn aus diesem Grund nach einer Weile, leise vor sich hin zu schimpfen.


  »Das ist doch wirklich nicht zu fassen!«, ereiferte er sich ein oder zwei Meilen jenseits des Dorfes. »Du kannst wirklich froh sein, Smod, dass du draußen warten musstest!«


  Ob Smod seinerseits froh darüber war oder nicht, verriet er nicht. Aber das Spiel seiner Ohren zeigte, dass er zumindest aufmerksam zuhörte.


  »Weißt du, ich dachte stets, die Landhüter seien für uns da. Um zu helfen, wenn jemand in Not gerät. Oder um nachzusehen, falls etwas nicht stimmt. Und eins kannst du mir glauben – hier stimmt’s gleich an zwei Enden nicht.«


  Smod schritt zügig die Straße entlang, und sein Kopf fuhr dabei auf und ab, als nicke er bekräftigend.


  »Was ich damit meine? Da ist diese Sache mit Banavreds Ersuchen in seinem Brief. Jeder mit auch nur einem bisschen mehr Verstand als ein Kohlkopf kann doch erkennen, wie ernst es Banavred damit ist. Was groß genug ist, um ein Schaf zu reißen, das ist auch stark genug, einem Vahit gefährlich zu werden. Oder etwa nicht?«


  Smod nickte weiter in seinem Geschirr.


  »Na, siehst du. Und in derselben Gegend verschwinden plötzlich zwei Kinder. Ich will ja nicht unken, aber seltsam ist das schon, findest du nicht auch?«


  Smod blieb eine Antwort schuldig, es sei denn, sein Schnauben bedeutete mehr als das, was es war.


  »Na ja«, fuhr Finn fort, »das andere Ende ist dieser Vorzeigelandhüter, den wir da haben, du meine Güte! Ich halte hier die Stellung für Herrn Gesslo!«, ahmte er dessen Tanninger Sprechweise nach. »Ich sag dir was, Smod – wir sind in echten Nöten, wenn das die Leute sind, auf die wir uns bei auftretenden Schwierigkeiten verlassen sollen. Im Ernst, ich frag mich, was tut dieser Bholobhorg, wenn’s einmal brennt?«


  Er kam nicht mehr dazu, sich weiter über seinen Ärger mit dem bockigen Hüter zu verbreiten, denn in diesem Augenblick hörte er vor sich ein hustendes Keuchen. Vor dem Wagen lag eine Hügelkuppe, und als Finn sie überblicken konnte, bemerkte er zunächst einen verblichenen grünen Sack, der langsam die andere Seite der Kuppe hinunterging, und dann vor dem Sack einen gebeugten, grauhaarigen Kopf, der in der Mittagshitze keuchte. Als Smod den Anstieg ganz gemeistert hatte, erkannte Finn den Träger: Es war Kuaslom Pfuhlig. Er ging zu Fuß und hatte seinen Postbeutel geschultert. Von seinem gewohnten Pony war weit und breit nichts zu sehen. Finn erinnerte sich an den lahmenden Gang des Tieres, den er am frühen Morgen bemerkt hatte. Offenbar hatte dessen Leiden sich verschlimmert, sodass der Postbote nun unberitten war. Kuaslom trat an die Seite und wollte den Wagen vorbeilassen.


  »Du liebe Güte!«, rief Finn und hielt an. »Es ist also übler geworden. Ich ahnte es beinahe.«


  »Der junge Herr Finn«, grüßte Kuaslom. Der Postler zückte ein Taschentuch und wischte sich die Stirn. »Übler, fragst du?«, keuchte er. »Wieso fragst du das? Obwohl du natürlich Recht hast.«


  »Ich sah, dass dein Pony Schmerzen hatte heute Morgen.«


  »Die arme Truda. Ja. Es ist ein Jammer, das ist es. Hat sich ’nen Dorn in den Huf getreten. Könnte mich ohrfeigen. Hab’s zu spät bemerkt. Nun ist der Huf entzündet. Truda liegt im Stall auf einem guten Bett aus Stroh«, setzte er schlechten Gewissens hinzu. »Ich kann mich nicht mal um sie kümmern. Da hast du’s. Immerhin sieht Odian nach ihr. Er sagt, er kenne eine Heilsalbe für geschwollene Gelenke.«


  Odian Wachtel war der Postler, mit dem Kuaslom alle neunundzwanzig Tage die Schichten tauschte. Er war bis Mittmonat derjenige, der das Postlerhaus hütete und die Briefe innerhalb Mechellindes verteilte, während Kuaslom den Zustelldienst außerhalb versah. Anfang September, als das halbe Hüggelland sich für die Einladung zu Finns Geburtstagsfest bedankte, hatte Odian die Strecke Rudenforst-Mechellinde-Moorreet betreut und den Hauptanteil zu schleppen gehabt.


  »Und weshalb bist du stattdessen auf deinen eigenen Hufen unterwegs, wenn ich fragen darf?«


  »Ja, mach dich nur lustig über einen alten Vahit. Weil nun mal die Pflicht ruft, deshalb.«


  »Ich meinte, weshalb hast du kein anderes Pony genommen?«


  Kuaslom schnaubte und hob ächzend den Beutel auf die andere Schulter. »Sind keine mehr da. Nicht im Mietstall nicht und auch nicht im Landhüterstall. Die Rothüte sind unterwegs, weiß der ferne Herr Wredian, wohin. Haben sich einfach alle Ersatzponys mitgenommen, die sie kriegen konnten. Auch unsere Wechseltiere, obwohl die sie gar nichts nicht angehen. Ist angeblich eine Anweisung von Herrn Gesslo. Da hast du’s. Und die Post will ausgetragen sein, und niemand kümmert’s. An wem bleibt’s also wieder mal hängen? Am alten Kuaslom.« Er hatte sich in Hitze geredet und keuchte erneut.


  Finn klopfte neben sich auf den Kutschbock. »Na los, spring schon auf. Wie gut, dass ich ausgerechnet heute nach Rudenforst fahre.«


  »Ich werd nicht warten, bis du es dir etwa anders überlegst.« Der Postbeutel fand einen Platz, dann kletterte Kuaslom zu Finn hinauf. »Das ist wirklich nett«, sagte er, »das ist es. Vielen Dank, Herr Finn.«


  »Keine Ursache.« Finn schnalzte. Smod legte sich erneut ins Zeug, und sie rollten den Hügel hinab. Im Grund der Mulde empfingen sie Flusswiesen, deren hohe, schilfähnliche Halme beiderseits der Straße im Wind raschelten. Ein schmaler Bach schlängelte sich fast unsichtbar heran und lief über die Straße; Smod trabte von sich aus an, das kaum knöcheltiefe Wasser spritzte nach allen Seiten.


  »Es ist ohnehin gut, dass ich dich treffe«, sagte Finn. »Ich habe erst heute Morgen mit Konkho Zeisig gesprochen, und er hat mir von den verschwundenen Kindern von Giunda Blässner erzählt …«


  Kuaslom wischte sich mit seinem Tuch den Nacken. Die Sonne stand hinter ihnen und brannte auf ihren Rücken. »Ist eine weitere merkwürdige Sache, das mit den Blässner-Kindern, nach allem, was ich gehört habe«, brummte der Postler.


  »Eine weitere?«


  »Na ja, es ist … Womöglich hältst du mich für wunderlich auf meine alten Tage … Was immer die anderen sagen, ich behaupte, es ist merkwürdig, das ist es. Da hast du’s.«


  »Ich werde mich hüten, dir zu widersprechen – wenn du mir nur verrätst, was dich so beunruhigt.«


  »Beunruhigt?« Kuaslom steckte sein Tuch weg und rieb sich dafür den Nacken. »Ja, das ist es wohl. Die Leute in Rudenforst sind unruhiger als früher, würde ich mal sagen. Sie – na ja, sie gehen weiter in den Wald und verrichten ihre Holzarbeit. Und der Honig, den sie ziehen, ist so gut wie eh und je. Aber sie sind nicht mehr so … so sorglos. Sie sagen, der Wald sei anders als früher, als würde er sie beobachten bei dem, was sie tun. Das mag stimmen oder auch nicht. Jedenfalls blicken sich die Leute öfter um, und wer es vermeiden kann, allein in den Wald zu gehen, der lässt es bleiben. Es wird was dran sein, wenn du mich fragst. Bin selbst viel allein im Obergau unterwegs, wie du weißt, und nie habe ich mich auf der Straße unsicher gefühlt. Seit dem Mittmonat im September ist das anders. Manchmal denk ich, da sind Blicke, hinter Hecken oder Zäunen oder von Felsenklippen herab. Ein paar Mal hab ich vorsichtig nachgesehen, weil es mir keine Ruhe ließ, und nie fand ich was. Aber das will nichts heißen. Ich schwöre dir, da war was. Hab ich mich immer schnell aus dem Staub gemacht und wäre gewiss gerannt, wenn ich was gefunden hätte. Um ehrlich zu bleiben: Ich bin froh, dass du mich heute mitnimmst. Nicht nur wegen der armen Truda. Es ist wegen Rudenforst und seinem Wald. Die Gegend dort ist merkwürdig geworden. Das ist es.«


  Während er sprach, umrundeten sie den Mürmelkopf, ein eigenartiges, weißes Felsengebilde am rechten Ufer. Höher als drei Brochs ragte es auf, drohend und mit einer zerfurchten Stirn, über die sich niedrige Büsche kringelten wie Kraushaar in das Gesicht eines grimmigen Mannes. Von drei Seiten glaubte man in das grobgehauene Antlitz eines Benutcaerdir zu schauen, das streng nach Nordosten über den Flusslauf blickte – ein ewiger Wächter aus Stein, stumm der Dinge harrend. Die Felsnase zwischen den tiefliegenden Augenhöhlen mit ihrer Hakenform erinnerte Finn an alte Abbildungen von Menschen der Tiefenlande, wie er sie in der Bücherey zu Mechellinde gesehen hatte: Einmal mehr fragte er sich, ob der Mürmelkopf nur von Wind und Wetter geformt oder ob er tatsächlich, vor sehr langer Zeit, von Menschenhand aus dem Stein herausgehauen worden war. Ob dies stimmte, und zu welchem Zweck, wussten auch die Firsterin, die Verständigen der Vahits, nicht zu sagen; und soweit Finn bekannt war, gab es kein einziges Schriftstück in den Büchereyen, das Hinweise über den Mürmelkopf enthielt.


  »Und was ist nun genau mit Guindas Kindern geschehen?«


  Kuaslom warf einen misstrauischen Blick zu dem strengen Felsengesicht hinauf.


  »Nichts Genaues weiß ich nicht«, antwortete er. »Sie gingen mit ihren Eltern in den Wald – und das war’s. Weg waren sie, als habe der Wald sie einfach verschluckt. Aber eigentlich – ich meine, das geschah erst später. Noch vor Mahéren kam Herr Banavred von seinem Turm herab ins Dorf. Er gab mir einen Brief und wollte nicht viel sagen. Um die Gemüter nicht zu erregen, meinte er; andererseits fragte er herum, ob zufällig ein Landhüter im Ort sei. Er fand keinen, weil keiner da war, und dann machte er, dass er im Hellen zurück zu seinem Turm kam. Aber er sah besorgt aus, wirklich besorgt. Und warte … Richtig, die Woche darauf gingen Gatabaid und Ianam verloren, am Mittwochabend vor Mahéren. Ganz Rudenforst geriet in Aufruhr. Ich war gerade angekommen und erschöpft von meinem Ritt. Dennoch ging ich natürlich mit in den Wald, obwohl es längst dunkelte. Wir fanden nichts.«


  Kuaslom beschrieb Finn im Folgenden ein wirres Durcheinander von Fackeln und Hundegebell, aufgeschreckten Uhus und nicht minder aufgeregtem, unaufhörlichem Rufen in jener Nacht in Rudenforst. Am nächsten Morgen war er frühzeitig aufgebrochen. Die Dinge schienen schlecht für die Kinder gestanden zu haben.


  »Während ich meinen Postweg abritt«, sagte Kuaslom und tat, als huste er, obwohl es ein Räuspern voller Rührung war, »wurde die Suche fortgesetzt. Jemand mit einem bisschen mehr Verstand nahm sich der Sache an. Am vierten Tag fanden sie Ianam, halb verdurstet, aber immerhin lebend. Der Junge wusste kaum, wo er war; und auch nicht, was mit seiner Schwester geschehen war. Nach wie vor fehlte von ihr jede Spur. Wieder zwei Tage später, am Ventane-Abend, traf ich erneut in Rudenforst ein. Das Mädchen blieb verschwunden. Sie ist zweifellos tot, wenn du mich fragst. Heute wären es neun Tage und Nächte, die sie allein im Wald verbracht hätte. Ohne Essen, ohne Trinken, mit Sicherheit verletzt; denn sonst wäre Gatabaid von allein heimgekommen, nicht wahr? Da hast du’s. Das ist alles, mehr weiß ich nicht.«


  Der altgediente Postler zückte sein Taschentuch, wischte sich das Gesicht und verfiel in ein bitteres Schweigen.


  Finn seinerseits dachte beklommen an Banavreds Brief und an das eben Gehörte; und beim Gedanken an sein Ziel wurde ihm mulmiger zumute, als er sich selbst gegenüber eingestand. Um zum Acaeras Alamdil, Banavreds Turm, zu gelangen, würde er den Wald hinter Rudenforst in seiner ganzen Breite durchqueren müssen. Ein Wald, in dem Krallenspuren, gerissene Schafe und ein unauffindbares Mädchen warteten. Und Augen, die heimlich beobachteten.


  Eine Wegstunde hinter Mechellinde traf die Mürmelstraße auf die Mittelstraße. Diese im rechten Winkel zu ihr verlaufende Verbindung begann im Norden als Verlängerung des Tennlén Alam, des Alten Weges, jenes verborgenen Bergpfades, über den die Vahits vor 697 Jahren gekommen waren. Die Straße durchlief fast das gesamte Hüggelland und führte bis hinunter zur Südlandstraße, mit der sie bei der Tanninger Brücke verschmolz.


  Linker Hand erhob sich jetzt die Seebrücke: ein sowohl sehenswertes wie weithin schillerndes, ja unerhörtes Bauwerk, das die Mürmel schon überspannt hatte, als die Vahits einst zum ersten Mal hüggelländischen Boden betraten. Dorthin lenkte er nun den Wagen. Smod erkletterte langsam den breiten Brückendamm, auf dem mehrere Fuhrwerke nebeneinander Platz gefunden hätten. Die Brücke erhob sich in drei kühnen Bögen über den Fluss – eine Fläche aus schneeweißem Gestein, das niemals alterte. Oder falls doch, dann zumindest nicht in der Zeitspanne, seitdem die Vahits im Hüggelland lebten.


  Obwohl die Vahits die Rundbögen der Seebrücke seit alters her instand hielten, hatten sie diese (und zwei weitere Brücken im Hüggelland) nicht von eigener Hand erbaut. Wobei Instandhaltung der Brücken im Wesentlichen bedeutete, dass die Vahits sie fegten. Das von den Baumeistern aus Benutcane verwendete Material war, obgleich es gewöhnlicher Stein zu sein schien, anders als alles, was die Vahits kannten. Es war fugenlos ineinandergesetzt und wirkte wie gegossen. Und der weiße Stein verwitterte nicht. Weder Wind noch Regen, weder Frost noch Hochwasser vermochten, ihm etwas anzuhaben. Moose und Flechten fanden keinen Halt, und die Steine behielten jahrein, jahraus ihre makellose weiße Farbe bei.


  Lange bevor die Vahits ihre Große Wanderung fern im Osten Kolryns antraten, hatten offenbar Menschen des längst vergangenen Reiches von Benutcane hier gelebt; so jedenfalls hatte man es Finn in der Gwaendia, der Schule der Bücherey, gelehrt.


  Die drei Brücken und der Acaeras Alamdil waren vor wenigstens tausend Jahren von den geheimnisvollen Benutcaerdirin errichtet worden; zu welchem Zweck, darüber stritten sich die Cuorderin. Genau wie über die Frage, was die Menschen hier gewollt hatten und weshalb die Vahits das Hüggelland frei und vollständig verlassen vorgefunden hatten, als sie den Tennlén Alam heraufkamen und staunend die Hügel und Wiesen und Wälder erkundeten. Ihnen hatte es damals genügt, dass niemand – und vor allem keiner von den Großen Leuten – Anspruch auf das heimelige Land diesseits des Khênaith Eciranth erhob. So hatte ihre damalige Wanderung (die in Wahrheit eine Flucht gewesen war) ein glückliches Ende gefunden; und die Vahits hatten begonnen, sich Uvaithlian, das Land der vielen Hügel oberhalb der Linvahogath, zu eigen zu nehmen.


  Die Mittelstraße, die übrigens wie alle anderen Straßen des Hüggellandes nicht aus dem weißen Brückenstein bestanden, sondern großenteils festgestampfte Karrenwege waren, umrundete den Lammspringer See auf dessen linker Seite, um nach einigen Meilen das Dorf zu erreichen, das dem See seinen Namen gegeben hatte. Hier hielt Finn an, um Smod verschnaufen und ein wenig aus dem Hafersack fressen zu lassen.


  Lammspring war ein winziges Brada, noch kleiner als Moorreet; fünf oder sechs Familien lebten hier nur. Es gab auch kein Gasthaus, nur einen Ziehbrunnen, an dem er Smod tränkte. Die wenigen niedrigen Brochs standen eng gedrängt um den Brunnen herum.


  Kuaslom Pfuhlig bewohnte den ältesten Broch am östlichen Dorfende. Er lag ein Stück abseits der Straße und blickte hinter Obstbäumen hinaus auf die Pfuhle: eine Handvoll winziger, von Schilf umstandener Tümpel, die zurückgeblieben waren, als der Fluss seinen Lauf geändert hatte. Die Luft roch modrig und war vom Gequake zahlloser Frösche erfüllt.


  Der Postler sprang ab, lief den schmalen Pfad entlang zu seinem Heim und kam kurz darauf mit einem Schlauch Wasser und einem Korb eilends gepflückter Pflaumen zurück.


  »Mit vollem Mund reist es sich leichter«, meinte er beim Aufsteigen.


  Es sollte leichthin und zufrieden klingen, was ihm aber misslang. Auch machte er keine Anstalten, zu essen, dafür lauschte er plötzlich und blickte mehrfach um sich, als erwarte er, schon hinter der nächsten Hecke würde etwas Unangenehmes auf sie lauern.


  Auch Finn lauschte: Grillen sägten unsichtbar in den Gräsern. Kein Vogel zwitscherte. Eine seltsame, schwelende Stille lastete mit einem Mal als drückende Hitze über dem Dorf. Finn bemerkte keinen einzigen Vahit, weder auf der Straße noch hinter einem der Fenster. Es gab auch keine Gänse, die neugierig heranwatschelten, und nicht einmal Katzen, die auf Zäunen hockten und Fremde mit abweisenden Blicken straften. Fast konnte man meinen, Lammspring sei vor kurzem verlassen worden. Alle Türen an allen Brochs waren geschlossen. Niemand kam, und niemand ging.


  Doch musste das auch nicht zwangsläufig etwas Schlimmes bedeuten; die Einwohner mochten einfach auf den umliegenden Weiden und Feldern sein. Als Finn und Kuaslom weiterfuhren, begegneten sie aber keiner Vahitseele. Erst hinter den Pfuhlen weidete eine große Schafsherde. Die Tiere starrten sie aus hunderten geweiteter Augen von beiderseits der Straße an. Noch lange klang ihr mööh-määh! dem davonholpernden Wagen nach, während Smod von ganz allein zu traben begann und sich an ihnen vorbeidrängte. Bald machte die Straße eine steile Kurve den Hügel hinauf und verlief nun in gerader, östlicher Richtung. Finns Herz klopfte unerklärlicherweise heftig, und er ließ Smod die Zügel schießen. Erst, als er das Geblöke nicht mehr hören konnte, atmete er erleichtert auf; warum das so war, hätte er nicht sagen können.


  Kuaslom neben ihm kniff die Lippen zusammen und nickte; doch er sagte nichts. Finn verstand auch so, was er meinte. Es dauerte, bis sein Herzschlag sich beruhigte.


  Bis Rudenforst waren es von Lammspring aus noch fünfzehn Meilen. Die Straße wand sich von jetzt an den einen Hügel hinauf und den anderen wieder hinab. Schwach violettfarben schimmerte Heide. Sie löste die Wiesen ab und bedeckte das Land, so weit das Auge reichte. Höhere Gehölze wuchsen in dieser Gegend kaum. Buschwerk zog sich um die Senken und sammelte sich an den Ufern kaum fußbreiter Bäche, die dem Sturz entgegeneilten. Nur einzelne Ahornbäume und Linden hielten stumme Wacht auf den Hügelkuppen. Erst weit in der Ferne erkannte Finn zu seiner Rechten graublaue Schatten am Horizont. Das mussten die Klippenwälder sein, hinter denen der steile Abgrund des Sturzes die natürliche Ostgrenze des Hüggellandes bildete.


  Ein leichter Wind wehte indes beständig von Westen. Die Sonne wanderte allmählich den fast durchsichtig erscheinenden Gipfeln des Khênaith Eciranth entgegen. Kuaslom nickte ein, und Finns Gedanken verloren sich im gleichförmigen Takt von Smods klappernden Hufen.


  Irgendwann schreckte ihn ein seltsamer Schrei aus seinen müßigen Gedanken. Finn blickte auf und sah einen Vogel hoch über der Heide dahinschweben, größer schien er zu sein als jeder andere, den er bis dahin gesehen. Es musste einer der Adler des jetzt ziemlich nahen Sturzes sein.


  Und doch wieder nicht. Nie zuvor hatte Finn mächtigere Schwingen erblickt, und schneller, als selbst ein Adler es vermochte, war der riesige Vogel seinen Blicken nach Norden hin entschwunden. Finn blinzelte und hoffte, er möge noch einmal über der Heide kreisen, damit er ihn genauer beobachten könne; doch der Vogel kehrte nicht wieder, und Finn war bald davon überzeugt, dass ihm seine Augen (oder seine Schläfrigkeit) einen Streich gespielt hatten. Er schalt sich einen Narren, Kuaslom nicht rechtzeitig geweckt zu haben, aber es war nicht zu ändern.


  Als Rudenforsts Dächer endlich vor ihnen auftauchten, war der Tag in einen frühen Abend übergegangen. Zartrot schimmerten die unzähligen schneeigen Kuppen des Khênaith Eciranth, die in einem weiten Halbkreis das Grün der Hügel umgaben, während lange Schatten die fernen steilen Hänge herabkrochen: graue Zungen, Vorboten der Nacht. Ein einzelner Stern zeigte sich über den Tiefenlanden. Es war Narandile, der Abendstern.


  Wind kam auf. Es wurde kühler. Der Wind blies aus Osten, als habe Narandile ihn selbst geschickt. In wenig mehr als einer Stunde würde es zu dunkeln beginnen.


  Noch lag der Wald von Rudenforst vor ihm, und jenseits seines Saumes noch ein weiteres Stück des Wegs. Finn rechnete vor und zurück: es würde knapp werden, rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit am Acaeras Alamdil zu sein. Eine Nachtfahrt im Wald war schon unter herkömmlichen Umständen kein Vergnügen, und Finn verzichtete gern darauf, wenn er es konnte. Die seltsamen Vorkommnisse der letzten Tage waren zudem zu bedenklich, um sie außer Acht zu lassen. Finn nahm sich vor, sich gehörig zu sputen.


  Wie zum Hohn fand er eine überfüllte Straße vor, die ihn zum langsamen Fahren zwang, kaum dass er das Dorf erblickte.


  Rudenforst schwirrte jetzt nur so vor Vahits, die mit der schwindenden Sonne von der Arbeit in Wald und Feld in ihre Brochs und Häuser heimkehrten. Viele trugen Äxte und Handsägen auf den Schultern, andere schwere Weidenkörbe, bis obenhin gefüllt mit abgeschlagener Baumrinde oder Bündeln voller Feuerholz. Frauen trugen ihre vor Feldfrüchten prallen Schürzen, an den Zipfeln hochgeschlagen zu Beuteln, wie Beulen vor sich her – gemüseschwanger nannten sie das hier. Kinder liefen ihren Eltern entgegen, gefolgt von zottigen, gefleckten Hunden. Rudenforst war einer der wenigen Orte im Hüggelland, an dem es noch Hunde gab. Zwei von ihnen bellten den fremden Wagen an.


  Finn und Kuaslom sahen in den Gesichtern der Erwachsenen kaum ein Lächeln, dafür müde Mienen und sorgenvolle Stirnen zuhauf. Beide grüßten, wie es sich gehörte, höflich nach allen Seiten. Finn als Ortsfremder wurde kaum beachtet. Aber selbst der Postbote, den hier alle kannten, erntete kaum mehr als ein mattes Nicken. Die Stimmung war spürbar schlecht – kein Wunder nach dem, was sich hier ereignet hatte. Offenbar hatte man Gatabaid noch immer nicht gefunden.


  Vor dem letzten Haus des Dorfes flatterte die Fahne der Postler, ein gelber Pfeil mit Schriftrolle auf grünem Grund, durch den sich ein dicker blauer Strich zog, im zunehmend kühleren Wind. Dies war die Gastwirtschaft Zur Krummen Kiefer, zugleich das hiesige Postlerhaus, Kuaslom Pfuhligs erklärtes Ziel.


  Genau in dem Augenblick, als Finn den Wagen vor der Schenke zum Stehen brachte, trat ein junger Vahit vor die Tür, dessen kecker Hut mit der hochgeschlagenen Krempe rot und golden im Licht der untergehenden Sonne leuchtete.


  »Bist du’s wirklich, Finn?«


  Er hörte die vertraute Stimme – und schalt sich im nächsten Augenblick einen Narren, der seine Gedanken nicht beisammen hatte. Jemand mit einem bisschen mehr Verstand, hatte Kuaslom noch vorhin erzählt, habe die Sache in die Hand genommen.


  Da stand er.


  4. KAPITEL


  In der »Krummen Kiefer«


  FINN ERKANNTE DAS SCHMALE, rosige und jungenhafte Gesicht unter dem Landhüterhut sofort: Mellow Rohrsang, mit dem er vor vielen Jahren die Schulbank in der Bücherey gedrückt hatte. In der Zeit war eine enge Freundschaft entstanden; sie standen beinahe im gleichen Alter und hatten in späteren Jahren, an so manch denkwürdigem Feiertag in ihrer Tubertel, den einen oder anderen Becher miteinander gestürzt.


  Im letzten Winter hatte Mellow seine Volljährigkeit gefeiert; tags darauf war er begeistert zu den Landhütern eingerückt. Seitdem hatten sie sich kaum noch gesehen, nicht einmal zu Finns eigenem Geburtstagsfest. Umso größer war nun seine Freude über das unverhoffte Wiedersehen.


  Finn sprang vom Wagen und schlug in Mellows ausgestreckte Rechte ein. Kuaslom Pfuhlig kletterte umständlich hinterher und reichte ihm ebenfalls die Hand. »Ich muss sagen, ich bin überaus froh, dich zu sehen – dich persönlich und in deiner Eigenschaft als Landhüter. Wir müssen nachher dringend reden, über ein paar Dinge, die hier und andernorts ganz und gar nicht stimmen.«


  Mellow verzog kurz das Gesicht, als habe er schon genug schlechte Nachrichten erhalten für einen Tag. »Oh nein, nicht du auch noch! Wo sind die Tage geblieben, als es noch üblich war, darüber zu reden, was alles gut und richtig ist?« Er unterbrach sich und lächelte müde. »Verzeih mir. Ich bin erschöpft von zu viel Grübeln und einem weiteren Tag der unergiebigen Suche. Guten Abend, Kuaslom. Selbstverständlich werden wir reden. Du klingst besorgt. Etwas Ernstes, vermute ich …«


  »Das ist es. Ich habe …«


  Mellow hob die Hand. »Lass mich raten. Warte – wenn ich mich nicht sehr irre, so hattest du Verdruss mit meinen Mechellinder Kameraden. Und nicht nur das. Du fragst dich auch, ob Odians Salbe wohl wirkt.«


  Kuaslom öffnete den Mund und vergaß glatt, ihn wieder zuzuklappen. Er fuhr zurück. »Was? Woher …?« Der Postbote blickte hilflos zu Finn, der nur mit den Schultern zuckte. »Bist du unter die Hellseher gegangen?«, brachte Kuaslom schließlich hervor.


  »Wenn ich bloß hellsehen könnte! Es hätte uns viel Mühsal und Sorgen erspart. Nein, das mit dem Verdruss und der Salbe liegt einfach auf der Hand.« Mellow nickte, als habe sich für ihn ein Fenster eröffnet, durch das er ungehindert schauen konnte. Er räusperte sich und zählte an den Fingern ab:


  »Erstens: Du kommst mit Finn gefahren, was mehr als ungewöhnlich ist. Zweitens: Dein üblicher Postweg führt dich jeden Mittwochabend hierher. Heute ist erst Dienstag – das bedeutet, du bist einen Tag zu früh. Drittens: Dafür muss es einen Grund geben, denn du bist im Obergau für deine Pünktlichkeit bekannt. Viertens: Du hältst dich so, als ob dir deine linke Schulter Beschwerden macht, vielleicht weil eine Last auf ihr geruht hat. Dein Hals ist zur linken Schulter hin gerötet, womöglich durch derbes Leinen, das an deiner Haut scheuerte. Ich vermute daher, du hast bis zur Begegnung mit Finn deinen Postsack selbst getragen. Deine Stiefel sind um vieles staubiger als die Finns, also bist du ein ziemliches Stück zu Fuß gegangen, wenigstens vier oder fünf Meilen weit, wohingegen er gefahren ist.


  Fünftens: Die helle Farbe des Staubes sagt mir, wo und wann ihr euch getroffen habt – eure Begegnung hat am frühen Nachmittag irgendwo zwischen Mechellinde und dem Mürmelkopf stattgefunden. Das Erdreich längs der Straße nach Moorreet ist dunkler, also hat er dich nicht von dort aus mitgenommen. Demnach warst du beritten in Moorreet und von dort schon zurück, ehe ihr euch getroffen habt.


  Sechstens: Du und deine treue Truda, ihr seid nicht auseinanderzudenken. Da sie aber nicht an Finns Wagen angebunden ist, muss etwas mit ihr geschehen sein. Du bist besorgt, aber nicht todtraurig; also ist sie verletzt, doch nicht lebensgefährlich. Wahrscheinlich hat sie sich einen Huf gestoßen oder Ähnliches, sodass sie nicht mehr gehen kann. Bis Mechellinde aber hat sie es geschafft.


  Siebentens: Daher vermute ich, sie steht im Stall des Postlerhauses, in dem Odian Wachtel seinen Dienst versieht. Ich kenne ihn und seine Schrullen. Er wird dir seine Gelenksalbe förmlich aufgedrängt haben.


  Achtens: Da du einen vollen Tag zu früh bist, kam – bei deiner Pünktlichkeit – Finns Anerbieten, dich mitzunehmen, gänzlich unerwartet. Also hat er dich unterwegs eingeholt und eingeladen, mitzufahren. Als du aufbrachst, ahntest du nicht, schon heute Abend hier zu sein. Du nahmst vielmehr an, den ganzen Weg nach Rudenforst zu Fuß zurücklegen zu müssen. Deshalb bist du früher aufgebrochen als üblich, nämlich schon heute. Um noch vor der Dämmerung Lammspring zu erreichen, vermute ich. Wärst du morgen früh von dort aus aufgebrochen, hättest du es wie immer pünktlich geschafft.


  Das aber setzt neuntens voraus: Es gab in Mechellinde keine andern Ponys, die du ersatzweise hättest leihen oder mieten können. Sonst wärst du wie gewohnt am Mittwoch geritten. Folglich hat jemand alle verfügbaren Ponys gesammelt und fortgeschafft. Weder im Postler- noch im Mietstall war eines zu finden. Ich an deiner Stelle hätte mich auch im Landhüterhaus erkundigt, ob man dir eines ausborgen könnte. Da du aber offensichtlich keines bei mir hast, gab es auch ebendort keines mehr.


  Das heißt gefolgert zehntens: Meine Kameraden sind inzwischen aufgebrochen, in den Tiefengau, wie ich vermute; es gibt dort Zaunarbeiten zu erledigen, ein ausstehender Auftrag von Herrn Gesslo, bevor ich Mechellinde verließ. Dazu brauchten sie vor allem Packtiere, mehr als üblicherweise; und so kam es, dass du nur leer stehende Ställe vorfandest. Darüber warst du ohne Zweifel verdrossen; wer wäre das nicht? Denn es bedeutete für dich einen langen und beschwerlichen Fußmarsch gen Norden. Und mit jedem Schritt vermisstest du Truda mehr – kein Kunststück also, wenn ich annehme, dass du inständig hoffst, Odians Salbe möge bitte wirken. Du siehst, es ist ganz einfach. Und es brauchte keine Hellseherei dafür.«


  Kuaslom starrte Mellow an wie einen plötzlich zu ihm sprechenden Hund.


  »Das ist … höchst … verwunderlich!« Der Postler sog hörbar den Atem ein und verstummte.


  Mellow war einer der aufmerksamsten Vahits, denen Finn jemals begegnet war; eine Eigenschaft, die wie geschaffen war für einen Landhüter. Seine klaren, klugen Augen nahmen Dinge und Zusammenhänge wahr, die anderen leicht entgingen. Mit seinem schnellen Verstand schaffte er es zudem spielend, aus wenigen Andeutungen oder Beobachtungen die ungewöhnlichsten, aber meist richtigen Schlüsse zu ziehen. Im Gegensatz zu Finn hatte Mellow stets gewusst, was er vom Leben nach der Tubertel erwartete. Er liebte die frische Luft und die Weite des Landes; im Hüggelland umherziehen zu können und den roten Hut zum Wohle der anderen zu tragen hatte ihn schon während ihrer Schulzeit vom Leben als Landhüter schwärmen lassen.


  Die Aufgabe der hüggelländischen Landhüter bestand vornehmlich darin, zu helfen – etwa wenn jemand nicht weiterwusste oder aus eigener Kraft nicht weiterkam. Regelrechte Verbrechen, die sie hätten aufklären oder verhindern müssen, gab es unter Vahits nicht. Daher kümmerten sich die Hüter um das (unregelmäßige) Abgehen der Grenzen, sammelten (mehrheitlich) verloren gegangene Gegenstände sowie entlaufene Tiere wieder ein oder lösten (was ganz selten vorkam) Familienstreitigkeiten in den Wirtshäusern auf. Weitaus häufiger geleiteten sie bierselige Zecher nach Hause. Nicht selten besuchten sie ältere Vahits, um nach dem Rechten zu sehen. Mit am wichtigsten war die Einhaltung der Zaunbestimmung entlang des Sturzes. Dazu schritten sie zu allen Jahreszeiten die Zäune längs der senkrecht abfallenden Linvahogath ab und meldeten schadhafte Stellen und überwachten auch deren Ausbesserung.


  Es gab zu allen Zeiten nur wenige Hüter, höchstens sieben in jedem Gau. Alle Landhüter trugen als einziges Kennzeichen breite rote Hüte. Die Krempe trugen sie an der linken Schläfe umgeschlagen, eine gestickte Sonnenblume schmückte die hochgeklappte Seite. Die Gauvogte führten zudem einen sonnengelben Schal mit herabhängenden Enden im Hutband. Bewaffnet waren die Landhüter nicht, jedenfalls nicht mit Schwertern oder Lanzen; aber sie hatten Wanderstöcke mit gehärteten Eisenspitzen bei sich, die sie gegebenenfalls zu gebrauchen wussten.


  Finn, der Mellow lange genug kannte, um nicht ebenfalls verblüfft zu sein, grinste noch jungenhafter als dieser, drehte Kuaslom zu sich herum und drückte ihm den Postsack in die Hand. »Wie du vorhin sagtest: Jemand mit ein bisschen mehr Verstand ist hier. Ich hätte es mir denken können!«


  Damit schob er den immer noch sprachlosen Postboten dem Eingang des Wirtshauses zu.


  Als sie allein waren, umarmten sie sich kurz. »Mein lieber Mellow! Wie schön, dich zu sehen.«


  »Ganz meinerseits. Du bist geradezu ein Lichtblick an trüben Tagen, nach allem, was sich zugetragen hat.« Mellow trat neben Finn an den Wagen heran und lugte neugierig auf die Packen, Kisten und Fässer hinter dem Kutschbock. »Fokklinhand?«, fragte er verwundert, als er das Mühlensiegel erkannte. »Du arbeitest jetzt bei deinem Vater?«


  »Sagen wir … erst einmal. Vorübergehend.«


  »Ich dachte immer, du wolltest der Buoggagilde beitreten.« Mellow warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ich mag die Gilde.« Finn tätschelte Smods Kruppe. »Und mehr denn je. Aber immer, wenn ich dachte, ich könnte mich entscheiden, ein Buoggir zu werden, da kam etwas dazwischen. Oder es fühlte sich falsch an – Papa gegenüber. Da ist sein … sein großer Traum, dass ich eines Tages in seine Fußstapfen trete und die Tintnerey erbe und was nicht alles. Dass ich bei ihm Lehrling würde, stand für ihn immer felsenfest. Für ihn ist es schlichtweg unvorstellbar, dass ein Fokklin kein Tintner sein möchte. Ich habe es, ehrlich gesagt, einfach noch nicht übers Herz gebracht, ihm die Wahrheit zu sagen. Oder, wie du sagen könntest: Irgendwie habe ich den richtigen Zeitpunkt bisher immer verpasst. «


  »Na, freuen wird er sich jedenfalls nicht, wenn er sie hört, fürchte ich.«


  Finn verzog das Gesicht. »Da sind wir schon zwei.«


  »Ja. Zwei Volljährige – sag selbst, ist das zu fassen? Wie die Zeit vergeht … Und, ehe ich es vergesse: Meinen herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Finn, auch wenn es nachträglich ist. Ich hatte ernsthaft vor, nach Moorreet zu kommen, aber mein Dienst ließ es nicht zu. Hast du wenigstens meinen Brief erhalten?«


  »Ja, sicher; und vielen Dank dafür. Und jetzt, wo du es erwähnst – entschuldige, ich habe es glatt verschwitzt, ihn zu beantworten. Weißt du, die viele Schreiberei in der Tintnerey …«


  Mellow winkte ab. »Dafür bist du jetzt ja hier, und das in voller Lebensgröße. Was ist, hast du Lust auf ein Bier?« Er beugte sich vor, als hielte er einen Krug in der Hand. »Das neue Krumm ist vorzüglich, sag ich dir.«


  »Lust schon, und Durst erst recht – nur keine Zeit. Wie du siehst, bin ich geschäftlich unterwegs.«


  »Mag schon sein. Nur sag mal, wo willst du eigentlich hin? Ich meine: um diese Stunde noch, mit dem ganzen Zeug?«, fragte Mellow verwundert. »Bald ist es stockdunkel, und vor dir liegt ein Wald, falls du es nicht weißt.«


  »Hinaus zum Alten Turm. Eine Lieferung für Herrn Banavred. Und danke, dass du mich erinnerst – so gern ich mit dir auch rede, ich muss dringend weiter, ehe es eben stockdunkel ist. Also, auf ein andermal, Mellow – und dann auf ein Bier, ja?«


  »Du klingst, als hättest du dich ziemlich verspätet.« Mellow holte ungerührt eine Möhre aus seiner Tasche und hielt sie Smod zum Knabbern hin.


  Finn lachte gequält auf. »Das habe ich auch – um ganze zwölf Tage, um ehrlich zu sein.«


  Mellow konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Na, das ist spät, keine Frage. Herr Banavred vermisst dich so oder so. Oder er hat es längst aufgegeben, und ein weiterer Tag macht die Sache nicht wirklich schlimmer, nehme ich an. Also komm, schirr aus. Lass uns das Bier gleich heute Abend stemmen, was meinst du?«


  »Wirklich, sehr gern, Mellow.« Finn griff zum Wagen, um sich hinaufzuziehen. »Aber Herr Banavred wartet nun mal schon länger, als gut ist, auf seine Tinte und alles.«


  Mellow musterte Finn skeptisch, während er Smods Hals tätschelte.


  »Falls du auf einen alten Freund hören willst: Wenn ich du wäre, würde ich es mir doch überlegen, ob ich heute noch weiterfahre. Nicht zu dieser Stunde, jedenfalls, und nicht dorthin, wo du hinwillst.« Er senkte seine Stimme, ehe er hinzufügte: »Die Rudenforster hier gehen bei Nacht nicht mehr in den Wald. Und ich versichere dir, sie haben ihre Gründe.«


  »Was denn für Gründe genau? – Kuaslom drückte sich reichlich verworren aus. Er sagte, der Wald sei anders als früher …«


  »Etwas ist dort.« Mellow schwieg und starrte einen Augenblick zum Waldrand hinüber. Die Schalkhaftigkeit war schlagartig aus seinem Ausdruck gewichen. Nur Erschöpfung machte sich noch in seinen Zügen breit. Rotgeränderte Augen sprachen Bände.


  »Was, wissen wir nicht. Alle sagen, es ist nicht länger geheuer im Forst. Was immer jeder damit auch meint. Aber jeder hier ist vorsichtig geworden, seitdem die Kinder plötzlich verschwunden sind.«


  »Ach du liebe Güte!« Finn schlug sich an die Stirn. »Die Kinder! Ianam und Gatabaid. Die habe ich über deiner Beweisführung eben beinahe vergessen! Oder verdrängt, wie du sagen könntest. Kuaslom erzählte so einiges. Du bist demnach eigens ihretwegen hier?«


  »Ja.« Mellow nickte ernst. »Und nein. Eigentlich habe ich Ferien und besuche meine Familie über die Feiertage. Aber Gesslo hat mich nur gehen lassen, wenn ich mich zugleich um die leidige Angelegenheit, wie er es nannte, kümmere.«


  Auch das hatte Finn vergessen, obwohl ihm jetzt vieles von früher wieder einfiel: Mellow stammte hier aus Rudenforst; er war der dritte Sohn von Rorig Rohrsang, dem Wirt der Krummen Kiefer. Der alte Rorig hielt die Postrechte im Dorf und war, wenn man Mellow Glauben schenkte, ein vortrefflicher Brauer obendrein.


  »Und du meinst ernsthaft, ich sollte heute nicht mehr weiterfahren?« Finn zögerte; er wäre wirklich gern geblieben, und nicht nur des Bieres wegen. Aber die Erinnerung an seine Schlamperei rührte an sein Pflichtgefühl. Sein schlechtes Gewissen rang mit dem gesunden Vahitverstand.


  »Mir jedenfalls wäre bedeutend wohler dabei. Für dein Pony ist Platz genug im Stall, den Wagen schieben wir in die Scheune. Drinnen in der Gaststube gibt es warmes Essen und ein gemütliches Feuer, und ein Bett oben in der Kammer ist stets bereit.« Er schlug Finn auf die Schulter, griff in Smods Geschirr und führte das Pony von der Straße. »Wenn du jetzt noch weiterführest, Finn, würdest du Banavred womöglich zu Tode erschrecken. Du kämest in stockfinsterer Nacht an wie – na, wie ein ihn heimsuchender Baghul. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  So fand sich Finn an diesem Abend in der Schankstube der Krummen Kiefer wieder, satt und zufrieden und im Kreis der Rohrsangs, die allesamt vor dem Kamin saßen, ebenso Kuaslom Pfuhlig. Der junge Vahit und der Postler schmauchten ein Verdauungspfeifchen nach dem vorzüglichen Kürbis-Essen, das Mellows Mutter Dhela bereitet hatte. Der alte Rorig, Mellows Vater, war wirklich ein ausgezeichneter Brauer: Finn war schon bei seinem dritten Krug Krumm angelangt. Mit jedem Schluck schmeckte das frisch gezapfte Bier nur noch süffiger. Smod stand abgerieben im Stall und tat sich am Hafer gütlich.


  Ein paar Vahits aus dem Dorf hockten auf Bänken längs der anderen Tische und unterhielten sich. Noch immer war Gatabaids unbegreifliches Verschwinden der Hauptgesprächsgegenstand. Inzwischen gab es die haarsträubendsten Erklärungsversuche. Einer der Rudenforster sprach allen Ernstes von einer tief im Wald verborgenen Höhle, in der ein Schatz der Benutcaerdirin versteckt sei. Niemand kenne heutzutage noch die genaue Lage dieser Höhle, sagte er, aber dass es sie gebe, sei ja wohl gewiss. Gatabaid sei womöglich in diese Höhle hineingeraten und in den Bann eines Gespenstes geraten, das den Schatz bewache. »Es ist der Baghul des letzten Königs der Steinleute, wenn ich es euch doch sage!«, vernahm Finn, der mit halbem Ohr zugehört hatte; und er dachte sich sein Teil. Die Menschen Benutcaers hatten, soweit er sich an seine Geschichtsstunden beim alten Herrn Ludowig Gurler noch erinnerte, niemals einen König gekannt.


  Da nun die Zeit zum Reden gekommen war, hielt Finn sich nicht länger zurück. »Jetzt erzählt mir endlich, was angeblich mit eurem Wald los ist.« Er nahm einen Schluck Krumm und wischte sich den Schaum von den Lippen.


  »Tja«, ergriff Rorig bedächtig das Wort, »das ist mit uns so eine Sache, Herr Finn. Wir Rudenforster hier, wir leben im und vom Wald, könnte man sagen. Wir sind sozusagen gut Freund mit ihm. Was wir an Holz schlagen, forsten wir wieder auf. Wir achten auf kranke Bäume und solche Dinge. Wir haben in all den Jahren ein Gespür für den Wald entwickelt, wenn du verstehst, was ich meine. Und jetzt hat sich etwas verändert! Du kannst es fühlen, auch wenn wir keine Beweise dafür haben, wie Mellow hier es nennt.«


  »Aber was hat sich denn verändert?«, wollte Finn wissen.


  »Es ist nichts, was du sehen kannst, Herr Finn«, warf Sahaso ein. Er war Rorigs ältester Sohn und besaß Fäuste wie ein Schmied. Seinem Vater sah er ähnlicher als seine beiden Brüder. »Oder was du anfassen könntest.« Er schwang seine Hände und zeigte, was er damit meinte. »Ich bin gewiss kein zaghafter Vahit, ich fürchte mich so schnell vor nichts, das kannst du mir glauben. Aber seit einiger Zeit fröstele sogar ich, wenn es draußen dunkel wird und ich nicht rechtzeitig aus dem Wald zurück bin. Manchmal denke ich, die Bäume hätten Kenntnis von etwas. Sie sind sehr ergrimmt darüber.«


  »Es lässt sich schwer beschreiben«, stimmte Kampo zu. Er war Mellows zweitältester Bruder. Auch seine Hände waren schwielig vom Gebrauch von Säge und Axt. Wenn er lächelte, verwandelten sich seine Züge in die seiner Mutter. »Der Wald ist unruhig geworden. Ein Ahnen von Furcht und ohnmächtiger Wut erfüllt ihn. Und noch etwas anderes ist des nachts da draußen. Es ist, als würden dich Augen beobachten; ja, Augen, die nichts Gutes im Schilde führen, wenn du mich fragst. Und im Nachtwind sind Stimmen, die miteinander flüstern. Das wird dir jeder hier erzählen, mein Wort drauf!«, fügte er bedeutsam hinzu.


  »Is’ alles meine Rede«, brummte Kuaslom. »Und es wird schlimmer. Diese … Augen … beobachten einen nicht nur in eurem Wald. Ich hab sie schon mehrfach weit südlicher auf mir ruhen gefühlt. Wenn ruhen das ist, was sie mit einem machen. Erst heute wieder ist’s passiert. In Lammspring. Fragt Herrn Finn; er hat es auch gespürt.«


  Finn nickte. »Es war unheimlich, das will ich zugeben. Aber ich weiß nicht, ob es jemand war oder etwas. Oder ob wir uns es nur eingebildet haben.«


  »Eingebildet?« Kuaslom klopfte seine Pfeife aus. »Kann ein Pony sich etwas einbilden? Nein. Smod ist gelaufen, was er nur konnte! Er wird es auch gespürt haben. Das ist es.«


  »Jedenfalls hast du gut daran getan, hier bei uns zu bleiben, Herr Finn«, sagte Dhela Rohrsang ernst. »Die stockfinsterste Nacht hätte dich eingeholt. Wir haben Neumond, falls du es vergessen hast.«


  »Na, da hast du’s«, meinte Mellow, zwinkerte zu Kuaslom hinüber und prostete Finn zu.


  »Ich glaub’s euch ja.« Finn dachte an Banavreds Brief und hob nachdenklich seinen Krug. »Aber etwas ganz anderes geht mir gleichfalls noch im Sinn herum. Verrate mir bitte, Mellow, wieso dienst du eigentlich unter Gauvogt Gesslo im Obergau? Ich meine mich zu erinnern, du wärst in den Hintergau nach Vahindema gegangen …«


  Mellow winkte ab. »Ein neuer Einfall von Wredian Gimpel, unserem allseits geschätzten Vahogathmáhir. Er sagt, er wolle alle Landhüter reihum in allen Gauen dienen lassen. Um Land und Leute auf Weg und Schritt zu kennen. Neue Eindrücke sammeln, so nannte er es. Alle halbe Jahre wechseln wir jetzt deshalb die Vogte wie die Hemden.« Er verdrehte die Augen. »Jedenfalls, es stimmte was mit einer Namensliste nicht, glaube ich. Anstatt mich in Vahindema zu belassen, weil ich nun schon mal da war, schickten sie mich zurück nach Mechellinde. Um neue Eindrücke zu sammeln!«


  Er lachte, schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Zug. »Von mir aus. Ich beklage mich nicht. Grundsätzlich ist es eine gute Idee, denke ich. Und Herrn Wredian verdanke ich letzten Endes immerhin, heute in Rudenforst bei euch sein zu können und dich getroffen zu haben.« Laut klackten Finns und Mellows Krüge aneinander.


  »Ein Hoch auf Herrn Gimpel, unseren Vahogathmáhir!«, rief Rorig, und alle am Tisch hoben ihre Krüge.


  »Erzählt mir mehr von den Kindern, die verschwunden sind«, sagte Finn ein Weilchen später. »Ich hörte, Giunda Blässner sei die Mutter.«


  Mellow nickte. »Ja, die Frau von Gandh. Das ist eine richtig schlimme Angelegenheit. Die Nachricht von ihrem Verlust kam vor sieben Tagen mit einem Boten zu uns – Herr Gesslo wollte es kaum glauben und hielt das Ganze zunächst für ein Missverständnis oder gar für einen groben Scherz. Dennoch ließ er sich genau berichten, was geschehen war. Ianam und Gatabaid waren mit ihrem Vater bei der Arbeit. Er schickte sie zum Bruchholzsammeln für den eigenen Herd, und sie entfernten sich und taten, was ihnen aufgetragen war. Als er sie rief, kam keine Antwort. Es dunkelte, als er immer noch im Walde war und nach ihnen suchte. Verzweifelt eilte er endlich nach Rudenforst zurück und rief um Hilfe.«


  »Das hätte er früher tun sollen«, warf Mellows Mutter Dhela ein.


  »Vielleicht«, meinte Kampo. »Aber hätte er das letzte Licht des Tages ungenutzt verstreichen lassen sollen?«


  »Jedenfalls kam Gandh ins Dorf gerannt an jenem Mittwochabend«, sagte Sahaso. »Wir holten Lampen und Fackeln, gaben die Hunde frei und liefen allesamt in den Wald zurück. Wir suchten und riefen viele Stunden lang, immer wieder, bis wir heiser waren; doch die Kinder blieben unauffindbar. Irgendwann gingen wir heim, mutlos und voller böser Ahnungen.«


  »Als der Tag dämmerte,« sagte Kampo, »suchten wir weiter. Diesen Tag und den nächsten. Samstag und Sonntag. Auch noch an Mahéren. Vergeblich. Freitags hatten wir um Hilfe ersucht, und ich war froh, als ich sah, dass sie uns keinen Fremden, sondern Mellow geschickt hatten. Wir missachteten die Feiertage und suchten abermals; verzweifelter, aber nicht weniger sorgsam. Immer an anderer Stelle und mit allen Hunden, die wir haben; doch ebenso vergebens. Am Mahtfas-Abend kam Nebel auf, und ich schwöre, er kam nicht vom Met. Wir brachen die Suche ab. Nur Gandh blieb draußen im Wald, und noch lange meinten wir, seine Stimme zu hören.«


  »Bis auch sie verstummte«, ergänzte Rorig. »Ich habe nie einen gebrocheneren Vahit gesehen.«


  »Dennoch hatten wir Glück«, fuhr Mellow fort. »Am Freitag vor Mahéren traf ich in Rudenforst ein. Gesslo wollte erst niemanden schicken, denn er nahm an, die Kinder wären längst von selbst heimgekommen; doch ich allein bestand darauf. Aber mehr als einen Landhüter wollte er nicht entsenden. Außerdem war kein anderer bereit dazu; immerhin standen überall die Vorbereitungen der Feierlichkeiten an. Es ist traurig, aber wahr – niemand fühlte sich zuständig.«


  Finn setzte heftig seinen Bierkrug ab. »Wo du es ansprichst – was ist überhaupt bei euch Landhütern los? Alle sind ausgeflogen, und nur ein Kerl, dick wie ein Bienenkorb, hält in Mechellinde die Stellung, wie er es nennt.«


  Er berichtete kurz von seinem Erlebnis mit Bholobhorg Feldschwirl.


  Mellow winkte ab. »Geh mir bloß los mit Bhobho. Er ist der lebende Beweis dafür, dass Herrn Wredians Idee auch Nachteile hat. Gewichtige Nachteile, wenn du verstehst.« Er machte eine abfällige Geste. »Was Gauvogt Gesslo angeht: Er wollte vier von uns nach den Feiertagen in den Tiefengau zur Verstärkung schicken, sie sollen dort vor dem Winter die Zäune am Sturz abgehen. Dietran ist krank; ich bin hier, und so bleibt nur Bhobho als Stallwache übrig.«


  »Und Herr Gesslo selbst?«


  »Er ist über die Feiertage nach Vahindema gereist, zum Bericht bei Herrn Wredian.« Mellow zuckte mit den Schultern. »Wir sind einfach zu wenige. Das ist das Erste, was ich als neuer Hüter schnell lernen musste. Wenn einmal was geschieht, ist gleich Not am Mann, so wie jetzt.«


  »Wir hätten alle Hüter hier gebraucht«, unterstützte Rorig seinen Sohn.


  »Es hat dieser Tage«, polterte Kuaslom mit zunehmend schwererer Zunge, »keine Hüter mehr nich’ und keine Ponys, das isses!«


  »Und das Mädchen – Gatabaid – ist sie inzwischen gefunden worden?« Finn konnte kaum glauben, was er an diesem Abend hörte.


  Mellow warf einen Blick reihum, ehe er anhob: »Am nächsten Morgen, das heißt am Samstag, dem Morgen nach meiner Ankunft, begann ich, mit allen zu reden, die irgendetwas zu sagen wussten. Die vielleicht irgendetwas gehört oder gesehen hatten, nachts im Wald. Irgendetwas. – Es war wenig genug«, fügte er hinzu. »Gandh konnte sich nicht vorstellen, dass sich seine Kinder im Wald verlaufen hatten. Er meinte, das, was im Wald neuerdings umgeht des Nachts, hätte sie geholt. Er fürchtete, die beiden seien tot.«


  »Wir alle fürchteten es«, warf Rorig ein. »Und wir fragten uns, wofür wir Landhüter haben, wenn sie nicht da sind, wenn man sie braucht.«


  »Nun, ich war da«, nahm Mellow den Faden wieder auf. »Ich ging dahin zurück, wo Gandh die Tage zuvor gearbeitet hatte. Spuren fand ich keine oder vielmehr, ich fand zu viele davon. Alles war von den Rudenforstern bei ihrer Suche zertrampelt worden. Ich fragte mich, was ich getan hätte, wäre ich ein zehnjähriges Vahitkind und allein im Wald, und es würde dunkel.«


  Er machte eine Pause und hielt seinem Vater den Krug zum Nachschenken hin.


  »Was hättest du an ihrer Stelle getan, Finn?«, fragte er derweil seinen Freund.


  »Als Kind, meinst du? Allein im Wald? Nun, ich hätte mich gefürchtet, denke ich.«


  »Vor was?«, hakte Mellow nach.


  Finn musste einen Moment überlegen. »Am meisten wohl vor irgendwelchen Borstlern. Ich bin vor Jahren im Wald mal einem begegnet; es stank und grunzte und sah mich nicht so an, als sei es über meinen Besuch erfreut. Ich bin flink auf einen Baum geklettert und habe gewartet, bis es weg war.«


  Mellow sah sich in der Runde um, als wollte er sagen: »Seht ihr? Es ist doch ganz einfach.«


  »Warum sollten Ianam und Gatabaid nicht auf die gleiche Idee gekommen sein? Ich hörte also auf, auf dem Waldboden zu suchen, sondern suchte stattdessen in den Wipfeln. Ich ging in die Richtung, in die Gandh die Kinder geschickt hatte. Der Tag verging, es wurde dunkel. Ich blieb im Wald und lauschte. Nach einigen Stunden hörte ich ein leises Schluchzen. Ich ging ihm nach und wurde fündig, sozusagen. «


  »Du hast sie wirklich gefunden?«, rief Finn freudig. »Dann ist ja alles gut.« Er sah die langen Gesichter der Rohrsangfamilie, stutzte und verbesserte sich: »Entschuldigt. Mir schwirrt der Kopf. Natürlich nicht. Du hast nur Ianam gefunden.«


  »Ja, leider. Es gelang uns nur, Ianam zu retten – noch eben rechtzeitig. Er war halbtot; und es ist ein Wunder, wie er die Zeit allein im Wald überlebt hat. Zitternd und hungrig, voller Schrammen und voller Furcht. Fast verdurstet, aber lebend. Er hing vier Tage und Nächte in der Krone einer Eiche und traute sich vor Angst nicht mehr hinunter. Ob er nur wie eine Katze den Abstieg scheute oder ob mehr dahintersteckte? Ich musste hinaufklettern und ihn tragen.«


  »Und das Mädchen?«


  »Ianam wusste es nicht zu sagen«, warf Dhela Rohrsang ein. »Das arme Kind. Der Junge war völlig verstört, als Mellow ihn zurück ins Dorf brachte.«


  »Sie waren beide auf die Eiche hinaufgeklettert«, fuhr Mellow fort. »Einmal dort oben, beschlossen sie, die Nacht im Schutz des Baumes zu verbringen. Sie hörten ihren Vater rufen und riefen zurück, doch er hörte sie nicht. Und zum Sehen war es längst zu dunkel. Irgendwann schliefen beide ein. Als Ianam am Morgen erwachte, war seine Schwester fort.«


  »Einfach fort? War sie herabgefallen?«


  »Vielleicht. Bemerkt hatte der Junge davon nichts. Aber er stammelte etwas von Geräuschen in der Nacht, von denen er dachte, sie seien Teil eines Traums. Da war seine Schwester noch bei ihm, denn er tastete nach ihr. Sie schlief tief und fest, und auch er schlief wieder ein.«


  »Und was für Geräusche waren das?«, fragte Finn.


  »Er sagte, er habe Flügelschlagen gehört. Ein Flattern und Schwirren, wie von Schwänen, nur viel lauter und beängstigender. Und ein vielstimmiges Grunzen.«


  »Also doch Borss’ler!«, kam ein Nuscheln von Kuaslom.


  »Mit Flügeln?«, zweifelte Finn. »Mitten im Wald? Mal abgesehen davon, dass Borstler keine Flügel haben.«


  »Die Eiche stand nahe einer großen Lichtung«, erwiderte Mellow düster. »Ich ging dorthin und fand Spuren im Gras. Es war niedergetrampelt oder niedergewälzt, wie es die Borstler tun. Aber Borstler waren es nicht, denn ich fand Abdrücke von wenigstens einer großen Klaue.«


  »Einer Klaue?«, entfuhr es Finn. »Bist du sicher?«


  »Ich würde meinen Hut darauf verwetten. Die Klaue allein maß die Länge eines Vahitfußes. Und der dazugehörende Vogeltritt muss etwa dreimal so groß gewesen sein.«


  »Bei allen Waldbaghulyen!« Finn holte tief Atem, tastete nach Banavreds Brief in seiner Weste und reichte ihn Mellow. »Lies.«


  Wieder wurde der Brief entfaltet. Während Mellow aufmerksam las, leerte Finn nachdenklich seinen Krug.


  Als Mellow das Papier sinken ließ, starrte er seinen Freund betroffen an. Finn sah, dass seine Hände zitterten.


  »Arme Gatabaid!«, brachte Mellow schließlich hervor. »Sie wird nicht mehr am Leben sein!«


  Als er sah, wie ihn alle außer Finn verständnislos anblickten, setzte er an, um ihnen den letzten Abschnitt leise vorzulesen. Doch schon nach drei oder vier Worten brach er ab, denn eben in diesem Moment erhoben sich die anderen Vahits in der Schankstube, tranken ihre Krüge aus und verabschiedeten sich. Es gab Stühlerücken und ein wenig Unruhe. Einer trat gar vor und reichte Mellow stumm die Hand. Zwei andere schlugen ihm anerkennend auf die Schulter und sagten Rorig, er könne wahrlich stolz auf seine Söhne sein. Besonders in diesen Zeiten. Rorig erwiderte nichts außer »Guten Heimweg«, aber Finn sah seine Augen leuchten, als er ihnen nachblickte.


  Als sie fort waren, las Mellow ihnen Banavreds Worte vor. Kuaslom schnarchte leise.


  »Na bitte! Etwas ist im Wald, wie ich sagte!«, rief Rorig, kaum dass sein jüngster Sohn geendet hatte.


  »Und wir wissen jetzt, es hat Flügel«, sagte Sahaso grimmig.


  »Und Klauen«, sagte Dhela und schüttelte sich.


  »Dreimal größer als Vahitfüße.« Kampo sah seinen älteren Bruder an und nickte heftig.


  »Auf der Fahrt hierher sah ich am Himmel einen schwarzen Vogel.« Finn flüsterte unwillkürlich in die allgemeine Aufregung hinein. Die anderen schwiegen. »Er war meiner Einschätzung nach fünfmal größer als ein Adler und schnell wie der Wind. Und es war kein Adler, oder ich habe nie einen gesehen!«


  Mellow ließ sich Finns Erlebnis in der Heide noch einmal genau beschreiben. Schließlich nickte er. »Seltsame Dinge gehen vor sich, so viel ist sicher. Dazu passt, was mir Ianam noch erzählte. Wenn Klauen und Grunzen schon merkwürdig sind, so lässt uns das immerhin noch an irgendwelche Tiere denken. Mächtige Vögel meinetwegen, ja. Aber das erklärt Ianams dritte Beobachtung nicht.« Mellow hielt einen Augenblick inne und ließ den Blick über die Zuhörer gleiten, die ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten. »Ianam behauptet, er habe Lichter gesehen. Natürlich hat ihm niemand geglaubt. Ich selbst vermutete, er könnte die Lichter der Suchenden gesehen haben, fern zwischen den Bäumen, zu weit entfernt, um nach ihnen zu rufen. – Aber das war es nicht. Ianam sagte, sie seien unmittelbar am Stamm seiner Eiche gewesen. Und hätten grässliche Fratzen beleuchtet. Keiner der Suchenden war bis dorthin gekommen.«


  Finn zählte an die Fingern auf: »Borstlergegrunze. Vogelklauen. Wenigstens ein gewaltiger Vogel am Himmel. Lichter im Wald. Fratzen. Gerissene Schafe. Und Augen, die beobachten. Wenn ihr mich fragt: Nichts davon ergibt für mich einen Sinn.«


  »Und doch hat es einen«, erwiderte Mellow düster. »Und ich frage mich, ob er nicht nur für Schafe tödlich ist.«


  Eine kleine Weile dachte er schweigend nach. Dann wollte er wissen, weshalb Furgo die Landhüter nicht sofort verständigt hatte.


  »Der Brief ist immerhin schon zwölf Tage alt«, stellte der Hüter fest. »Halt, warte, zwölf Tage – deine Verspätung, nicht wahr?«


  Finn nickte und berichtete, wie es dazu gekommen war. Weshalb er eben diesen Brief erst heute Mittag im Landhüterhaus mit der Bitte um Hilfe vorgelegt hatte. Und er machte deutlich, wie Bholobhorgs Antwort darauf gelautet hatte.


  »Bhobho ist ein tumber Narr!«, schimpfte Mellow. »Du hattest völlig Recht zu fragen: Was tut er, wenn’s brennt? Jetzt kennst du die Antwort: Er wird seinen Kuchen darin backen!«


  »Zweifellos. Nur warum wusste er nichts von den Kindern und deinem Ritt hierher?«


  »Bhobho ist vor allem eins – neu im Obergau. Der Tag, an dem mich Herr Gesslo nach Rudenforst schickte, war Bhobhos erster Tag. Er kam an, als ich gerade aufbrach. Ich weiß nicht, was unser Vogt ihm erzählt hat und was nicht. Vielleicht hat er es nicht für nötig befunden, und Bhobho war wirklich unwissend. Oder nur unaufmerksam.« Er sah Finn fest an. »Verlass dich drauf, ich werde ihn fragen!«


  Dann zwang er sich zur Ruhe und sagte: »Finn, jetzt bin ich doppelt froh, dass ich dich vorhin gesehen und überredet habe zu bleiben. All dies hätten wir nicht oder zumindest nicht heute voneinander erfahren. – Seht, das Feuer wird schwächer. Vater, gib uns allen noch ein letztes Bier, falls das Fass noch feucht ist. Morgen früh heißt es, zeitig aus den Federn heraus. Sei Gatabaid nun noch am Leben oder nicht – Finn und ich werden gemeinsam zu Herrn Banavred fahren! Und wir werden herausfinden, was hierzulande vor sich geht. Das verspreche ich. Und darauf wollen wir trinken!«


  Sie hoben feierlich die Krüge und wünschten sich reihum eine gute Nacht.


  Draußen, über den Dächern von Rudenforst, verging Narandile, der Abendstern; ein Licht, das allmählich verblasste. Drinnen brannte das Feuer herunter. Ihr Wunsch wurde ihnen gewährt. Eine friedvolle Nacht senkte sich herab – es war die letzte für eine ungewisse Zeit.


  5. KAPITEL


  Beim Alten Turm


  ÜBER NACHT WAR ES bedeutend kühler geworden. Ein kräftiger Ostwind wehte um die Häuser. Er fing sich in den Schlehenhecken und rüttelte an den Fensterläden. Als die Vahits sie schlaftrunken aufstießen, erblickten sie eine rosafarbene Morgenröte über den Dächern, die den ganzen östlichen Himmel überzog. Schon bald wandelte sich das Rosa zu einem kräftigen Rot, als sähen sie hinauf in ein unwirkliches Meer aus Blut, in dem besprenkelte Wolkenfetzen schwammen – wie Gänsedaunen, die jemand in einen Anrührbottich mit roter Tinte geworfen hatte.


  Mit dem ersten Hahnenschrei, noch bevor sich die Sonnenscheibe über die Kante des Sturzes schob, standen die beiden jungen Vahits auf und stolperten in die Schankstube hinunter. Hier erwartete sie ein herzhaftes Frühstück im Kreis der Familie Rohrsang, mit warmem Brot und frischer Butter, Äpfeln, Pfannkuchen und Sahne. Dazu stellte Dhela ihnen heißen Tee auf den Tisch, wünschte ihnen guten Appetit und packte in der Küche obendrein Brot, Käse und Feldflaschen ein für unterwegs.


  Finn fragte nach der Anzahl der Heller, die er für das Bett und alles Übrige zu entrichten habe, erntete aber nur Unverständnis. Rorig polterte, Freundschaft sei ein Geschenk und nichts, das man erkaufen könne; dasselbe, meinte er, gelte für alles, was im Zuge einer Freundschaft gereicht würde. »Höre also auf mit dem Unfug! Behalte dein Geld. Oder bist du etwa nur ein Gast auf der Durchreise, Herr Finn?« Rorigs Augen funkelten, während er sich die Hände mit einem Tuch abtrocknete.


  »Nun, ich …«


  »Dann raus mit euch! Und wenn euch ein alter Vahit zum Abschied einen Rat geben darf: Benutzt euren Kopf gefälligst zum Denken! Wahrt Vorsicht!« Er schob die beiden kurzerhand in den Hof hinaus. Knallend schloss er die Tür und schnitt damit alle Einwände ab, die Finn noch auf den Lippen trug.


  Als Finn und Mellow in den Stall hinübergingen, um das Pony vor den Wagen zu spannen, empfing sie ein ausgeruhter und freudig schnaubender Smod; Sahaso stellte seine Mistgabel beiseite und gab ihnen einen Sack Hafer für ihn mit. Mellow eroberte des Ponys Herz erneut mit einer weiteren Möhre. Finn sah, dass er sich gleich einen ganzen Strauß eingesteckt hatte, und Smods Augen verrieten, dass er das gleichfalls wusste.


  Dann verabschiedeten sie sich von Dhela und ihren Söhnen und holperten aus dem gerade erst erwachenden Dorf. Ein Hund bellte irgendwo, als Finn mit der Peitsche schnalzte; jemand rief, und das Kläffen verstummte. Unmittelbar hinter dem Haus begann ein Stoppelfeld; und ein Schwarm Krähen flatterte auf, als der Wagen rasselnd an Fahrt gewann. Der Wind blies von vorn, und Smod senkte trotzig den Kopf.


  Einen Steinwurf hinter der Gastwirtschaft schwenkte die Straße nach links, und sie überquerten auf einer Holzbrücke den Rudbach. Danach kletterte die Straße in mehreren Kehren einen ziemlich steilen Hang hinauf. Tau hing an den Gräsern und Sträuchern und in Spinnennetzen. Kleine Pfützen in den Spurrillen zeugten von einem Regenschauer, irgendwann in der Nacht. Oben auf dem Buckel erfasste sie die volle Stärke des Windes. Glücklicherweise sah es nicht nach Regen aus. Die Wolken jagten über sie hinweg nach Westen, graurote Schlieren, getrieben von einem fernen Sturm oder einem Gewitter irgendwo über den Tiefenlanden. Bald machte die Straße einen Schlenker nach Nordwesten und bog kurz darauf hinter einem Findling nach Norden ab.


  Mellow war höchst einsilbig an diesem Morgen. Er hatte seinen Hut wegen des Windes tief ins Gesicht gedrückt, die Stirn darunter in grüblerische Falten gelegt und biss unentwegt in seine Unterlippe. Wenn er etwas sagte, so grummelte er unverständliche Silben vor sich hin. Eine ganze Menge schien ihm im Kopf herumzugehen, ohne dass er es zu fassen kriegte. Er wusste die kleine Gatabaid seit dreizehn Nächten hier draußen; und seinem Gesicht nach zu urteilen, malte er sich ihr Schicksal in den schwärzesten Farben aus. Ihr Verschwinden war seinem Verstand ein Rätsel. Finn kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr Mellow es hasste, wenn sich seltsame Geschehnisse unmittelbar vor seinen Augen ereigneten und er keine Lösung für sie erkennen konnte. Mellow begann dann gleichsam, auf einer solchen Unbegreiflichkeit herumzukauen. Manchmal wurde er sogar unwirsch, wenn man ihn bei seinen Überlegungen störte. Daher hütete Finn sich, ihn deswegen zu bedrängen. Mellow würde irgendwann einen Schluss aus alledem ziehen und damit herausrücken, wenn es so weit war.


  Die Buckelkuppe weitete sich zu einer nur schwach geneigten Lehne, auf die sich die Straße hinaufzog. Hier oben trafen sie den Bach wieder, der eine Weile neben der Straße über moosige Steine und angeschwemmtes Unterholz sprang. Der Rudenforst begann kaum eine Meile weiter voraus; ein dunkler Saum zunächst aus ineinander verfilzten Bäumen. Als sie auf ihn zuhielten, schien er die Straße zu schlucken wie ein schlafender Bär, in dessen offenen Rachen eine nichts ahnende Schlange kriecht. Der Wald schob sich so plötzlich über sie wie ein klammes Tuch und verbarg mit seinen dichten Ästen den heller werdenden Himmel über ihren Köpfen. Finn und Mellow schnürten ihre Mäntel enger. Es wurde empfindlich kühl. Immerhin hielt das Dickicht den Wind ab.


  Unter den Bäumen roch es nach Laub und Pilzen, nach nasser Erde und frischgeschlagenem Holz. Zunächst umfing sie eine dumpfe Dunkelheit, in der sie kaum etwas sahen. Stellenweise stapften Smods Hufe zudem in über den Boden kriechende Nebelfetzen, doch das Pony besaß gute Augen; es zog den Wagen sicher, wenn auch langsamer als gestern.


  Es ging in langem Zickzack immer nur bergauf. Sie kamen an mehr als einer Lichtung vorbei, wo sie noch die Spuren der Rudenforster Holzarbeit sehen konnten: tiefe Hufeindrücke von Ponys und Wagenrillen, in denen dunkles Wasser stand; Flächen mit Sägespänen, gelblich wie Knochenmehl; abgeschabte Rinde, zu Haufen gerecht; mannshoch gestapelte Stämme, am Wegesrand wartend.


  Dann wurde der Wald dichter, die Eichen und Buchen blieben zurück, und Tannen und Kiefern verströmten, je höher sie kamen, einen würzigen Duft nach Feuchtigkeit und frischem Harz. Unter den Zweigen hörten sie immer wieder verborgene Rinnsale über ausgewaschene Steine plätschern.


  Entlang des Weges wuchsen Farndickichte, durch die ab und zu etwas huschte, ohne dass sie zu entdecken vermochten, was es war; sie sahen nur die Farnwedel wippen, und Smod drehte die Ohren, wenn sie daran vorüberfuhren. Dann wieder knackte es im Unterholz, ohne dass sie ahnten, weshalb. Wenn es Gatabaid wäre, würde sie vermutlich rufen und sich nicht noch tiefer im Wald verstecken, hoffte Finn und blinzelte einem nachwippenden Kiefernzweig hinterher.


  »Und du hast keine weiteren Anzeichen des armen Mädchens mehr gefunden?«, brach er endlich das lange Schweigen.


  »Ich säße wohl nicht hier und zerbräche mir den Kopf darüber, wo sie sein könnte!« Mellows Antwort kam schnell und missmutig. »Leider hat sie vergessen, ihr Kleid zu zerreißen und in kleinen Fetzen hinter sich auszustreuen, damit wir sie leichter finden können.«


  »Ich mache dir doch gar keinen Vorwurf«, beeilte sich Finn zu versichern. »Die Geschichte lässt mich nur nicht mehr los seit gestern Abend.«


  »Da sind wir schon zwei.« Mellow lachte humorlos auf. »Klinge ich gar so schrecklich? Verzeih mir meine miese Laune an diesem Morgen. Ich bin mit meiner Weisheit nur ziemlich am Ende, musst du wissen. Bei der Eiche, du erinnerst dich, der Baum, auf dem ich Ianam fand, da war der Waldboden hart und voller Wurzeln. Dazu haben Vahitkinder einen sehr leichten Tritt – sosehr ich meine Augen auch bemühte, ich konnte nichts finden, das mir weiterhalf. Keine Schleifspur, nichts. Erst auf der Lichtung, im niedergedrückten Gras …«


  »Richtig, die seltsamen Abdrücke. Meinst du, eine neue Art Raubtier ist ins Hüggelland eingedrungen?«


  »Wegen der Krallen oder Klauen?« Mellow nickte nachdrücklich. »Ich wüsste nicht, was es sonst sein könnte. Vergiss den großen Vogel nicht, den du gestern gesehen hast. Ich fürchte, etwas, das weitaus mächtiger ist als ein Adler, hat unseren Obergau für sich entdeckt. Es reißt Schafe, schreibt dein Banavred – da wird es Vahitmädchen nicht verschmähen!«


  »Aber du hast weder Blutspuren entdeckt noch …« Er stockte.


  »Noch Knochen gefunden?«, ergänzte Mellow. »Wer sagt, dass es Gatabaid an Ort und Stelle gefressen hat? Krallen dieser Größe können ein Mädchen mit Leichtigkeit packen. Vielleicht hat es einen Horst in den Bergen, in den es mit seiner Beute zurückkehrt. Sahst du den Vogel nicht nach Norden ziehen?«


  »Das ist richtig. Nur, wissen wir denn, ob es wirklich ein Vogel ist? Ich meine, es stimmt, ich habe einen gesehen. Aber ich bin mir längst nicht sicher, ob es nicht doch ein Aari war. Und weder Banavred noch du habt mehr entdeckt als krallenartige Abdrücke im feuchten Erdreich. Vielleicht fliegt es gar nicht, sondern schleicht doch auf weichen Tatzen durch den Wald?«


  Wieder knackte es, und sie lauschten beide, als könnten sie jeden Augenblick von einer solchen Tatze überrascht werden.


  »Nur ein Eichhorn, weiter nichts – schau«, sagte Finn und stieß den angehaltenen Atem aus. Etwas Rotgeschweiftes flitzte einen Baum hinauf und beäugte sie neugierig von einem über den Weg ragenden Ast.


  »Na ja, eines ist sicher«, meinte Mellow und blies in seine Hände. »Wenn es hier ist, wird es sich früher oder später zeigen.«


  »Nur was ist, wenn es dann schon wieder hungrig ist?«


  »Wir müssen eben vorsichtig sein. Und aufmerksam bleiben.«


  Damit fielen sie wieder in brütendes Schweigen zurück.


  Finn spähte in der folgenden halben Stunde unentwegt nach rechts und links zwischen die Äste. Und er hörte in sich hinein, ob er dieses geheimnisvolle Etwas auch zu spüren vermochte, das im Wald umging und von dem die Rudenforster redeten. Doch der Wald blieb für ihn trotz aller Anstrengung einfach ein Wald: kühl und still und geheimnisvoll, ganz unbestritten; aber das galt für jeden Forst, den er kannte. Warum also nicht auch für den Rudenforst?


  Mellow saß die meiste Zeit über still neben ihm und hing weiter seinen Gedanken nach. Auch er war aufmerksam, aber auf eine andere Art. Während Finn das Dunkel immer wieder mit seinen Augen zu durchdringen suchte, schien Mellow mehr seinen Ohren zu vertrauen. Die weichen Tatzen gingen Finn allerdings nicht mehr aus dem Sinn, vor allem die Krallen nicht, die sich daran befanden. Bei jedem Knacken zuckte er zusammen – Mellow achtete indes kaum darauf. Er war in der Nähe dieses Waldes geboren worden und kannte ihn und seine Geräusche von Kindesbeinen an. Nur den Lauten, die von oben kamen, schenkte er vermehrt Beachtung: das Säuseln des Windes, das Zwitschern der Vögel, das schläfrige Rufen eines Uhus, das Krächzen eines Kauzes und plötzlicher, schneller Flügelschlag ließen ihn sich vorbeugen und angestrengt lauschen.


  Eine Stunde nach ihrem Aufbruch erreichten sie den Kamm des Forstes. Nach nicht ganz noch einmal der Hälfte der Zeit sahen sie endlich den jenseitigen Rand des Waldes nahen: ein Halbrund aus Licht hinter wippenden Ästen.


  Als Smod ins Freie trabte, blendete sie die Morgensonne, die nun drei Handbreit höher stand und deren Helligkeit ihnen nach der Düsternis unter den Bäumen seltsam unwirklich vorkam. Dennoch atmeten sie auf und waren froh, den Wald hinter sich gelassen zu haben. Nach einem weiten Bogen der Straße um einen Ausläufer des Forstes wand sich der Weg um die scharfen Ränder einer felsigen Schlucht herum; ein paar Kiefernspitzen ragten aus dem tiefen Einschnitt heraus und befanden sich mit ihnen auf gleicher Höhe. Wasser rauschte irgendwo auf dem Grund des Schluchtwaldes, während die Tiefe selbst in grünem Schatten lag. Jenseits davon schmiegte sich die Straße in sanftem Gefälle an den Hang und senkte sich unter überhängenden Büschen dem weiten Tal des Wirrelbachs entgegen.


  Nach einer Weile richtete sich Mellow auf. »Und wo ist jetzt dein berühmter Turm?« Er schob seinen Hut in den Nacken, legte die Hand beschattend an die Augen und sah sich suchend um.


  Der Rand des eigentlichen Rudenforstes lag nun ungefähr einem Meile hinter ihnen. Der Weg verlief hier auf einer Art natürlichem Damm, zu dessen rechter Seite die grünschattige Schlucht sich öffnete. Seine linke Seite fiel erst steil ab und endete dann in einer großen Mulde, die mit Felsblöcken übersät war, die auf- und übereinander zu heillosem Durcheinander geschichtet dalagen. Das Ganze wirkte, dachte Finn, als habe ein Wrisilrhiob einmal aufräumen wollen und alle im Umkreis befindlichen Steine an dieser Stelle zusammengefegt. Vahithohe Disteln wuchsen hier, und anderes stacheliges Gesträuch lugte aus abertausend Spalten hervor. Die Geröllhalde zog sich, immer steiler werdend, bis zum Waldsaum hinauf. Es erinnerte an einen zu Stein erstarrten Wasserfall, der sich in einen See aus Felsbrocken ergoss.


  Bis zum Wirrelbach – eher ein kleiner Fluss denn ein Bach – mochten es noch gute zwei oder drei Meilen sein, wenn ein Vogel sie flog. Ein sich auf der Talsohle entlangwindender grüner Saum aus Sträuchern zeigte an, wo in etwa sein Bett verlief. Aber die Straße bog jetzt nach rechts und verlief in nordöstlicher Richtung weiter. Sie näherte sich so dem Ufer nur allmählich und in einem spitzen Winkel.


  »Nicht mehr weit, und du wirst ihn sehen können«, antwortete Finn. »Und es ist nicht mein Turm. Warst du denn noch nicht hier?«


  »Tief im Wald, ja, aber nie ganz auf dieser Seite. Und du?«


  »Vor mehr als einem Jahr mit meinem Vater. Auch damals ging’s zu Banavred. Federn, Notizbücher, das übliche Zeug. Wir mussten ihm obendrein Metallringe bringen und gefärbtes Glas. Im Übrigen sind wir bald da – schau!« Finn deutete auf die Straße voraus.


  Deren Beschaffenheit wurde jetzt mit jedem zehnten Huftritt besser. Waren erst nur vereinzelte Steine zu sehen, die halb herausgerissen oder vom Regen freigespült herumlagen, so erblickten sie bald mehrere, die dicht beieinander und dann Bereiche, wo sie noch zusammengefügt den Untergrund bedeckten. Nach einigen weiteren hundert Schritten rollte der Wagen über ein fest ineinander verfugtes Straßenpflaster dahin, und Mellow starrte einem moosbewachsenem Mauerrest nach, der am Wegesrand in sich zusammengesunken war.


  »Was mag das wohl gewesen sein?«, fragte Mellow verwundert.


  Finn zuckte mit den Schultern. »Wenn es ein Gasthaus war, haben sie es ziemlich herunterkommen lassen, finde ich.«


  Mellow winkte ab. »Nein, im Ernst. Weißt du, wer das alles gebaut hat? Und wofür? Die Straße, meine ich. Oder diese hässliche Wand dort drüben. Und nicht zu vergessen der Turm, falls ich den je zu Gesicht bekomme …«


  »Na, die Großen Leute«, antwortete Finn. »Wer sonst? Und ich wundere mich, dass du es nicht mehr weißt. Du saßt neben mir, soweit ich mich erinnere, als unser guter Witamáhir höchstselbst uns mit dem ganzen alten Kram förmlich triezte. Herrn Ludowig war es höchst angelegen …«


  »… jaja, und er war schon immer ein öder, trockener Knochen«, unterbrach ihn Mellow grinsend. »Außerdem bin ich entschuldigt; ich habe in seinen Stunden fest geschlafen.«


  »Geschlafen? Im Unterricht eines unserer Schöffen? Und so jemand schützt unser Land!«, rief Finn vorwurfsvoll und grinste zurück.


  »Wir schützen nicht, wir hüten«, antwortete Mellow mit erhobenem Zeigefinger und im selben Tonfall. »Deshalb tragen wir Landhüter nämlich diese Hüte, musst du wissen.«


  »Haha. Das ist ein so alter Hut, der …«


  »Warte!«, unterbrach ihn Mellow. Er ergriff Finns Arm. »Was ist das dort? Rauch?« Er deutete voraus. Ein dunkelgraues Band wand sich wie ein zerfaserndes Seil in den Himmel; der Wind trieb es bald auseinander und nach links von ihnen fort.


  Die Stelle, von der der Qualm aufstieg, war noch etwa vier Meilen entfernt. Finn blinzelte, dann war er sich sicher. Ja, dort, wo der Rauch in den Himmel quoll, befand sich der Alte Turm. Noch ein Stück weiter, und die Baumkronen würden die Spitze nicht länger verdecken.


  »Das ist mehr als nur ein kleines Feuer, wenn du mich fragst«, murmelte Mellow. »Hoffentlich nichts Schlimmeres als nasses Laub, das er verfeuert. Lass uns eilen, falls er Hilfe benötigt. Und erzähl mir derweil mehr von ihm. Warum lebt er hier draußen, allein mit seiner Frau?«


  Finn schnalzte mit der Zunge, und Smod trabte schneller.


  »Wie du aus dem Brief weißt, ist Herr Banavred ein Himmelsforscher«, hob Finn an. »Zumindest nennt er sich so. Er beobachtet des Tags mit geschwärztem Glas die Sonne, und des Nachts die Sterne – durch dicke Scheiben aus gewölbtem Glas. Frag mich nicht warum, das soll er dir selbst erklären. Er sagt, die Sterne lügen nicht, was immer er damit auch meint. Und diese Arbeit ist aus irgendeinem Grunde wichtig, den ich auch nicht verstanden habe. Jedenfalls schreibt er ein Buch nach dem anderen voll mit seinen Beobachtungen und Anmerkungen. Und er rechnet viel: Seitenlange Zahlenreihen hat er aufgeschrieben, und Winkel gezeichnet und Pfeile und Kreise und was nicht alles. Und er braucht dazu den Turm, sagt er. Ganz oben hat er sich ein Gemach eingerichtet, wo er ein Bett aufgestellt hat und einen Tisch zum Arbeiten. Manchmal bleibt er ganze Tage da oben. Zu viele Treppenstufen, meint er, und er sei nicht mehr der Jüngste. Außerdem hat er da oben ein langes Rohr aufgebaut. Seine eigene Erfindung, glaube ich. Da schaut er durch, und was in Wahrheit fern ist, sei darin völlig nah, sagt er.«


  »Im Ernst? Wie soll das gehen?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Er meinte, es sei wie bei Tautropfen, an die du ganz nahe mit deinem Auge herangehst. Sie würden das vergrößern, was hinter ihnen läge.«


  »Dann hat er Tautropfen in seinem Rohr?« Mellow schüttelte den Kopf; die Vorstellung war zu abwegig. Auch Finn musste lachen.


  »Nein, Tau natürlich nicht. Er schiebt stattdessen die Glasscheiben ins Rohr und – ach, ich weiß auch nicht. Er sagte, er habe Glas geschmolzen und es so erkalten lassen, dass es gerade wie Tautropfen wirkt, wenn er hindurchblickt, das ist alles. Nenn es sonderbar, wenn du willst, aber er ist gewiss nicht verrückt, was immer auch die Leute reden mögen. Jedenfalls weiß er genau, was er tut, auch wenn er nächtelang damit in den Himmel hinaufsieht und sich darüber seine Gedanken macht.«


  Mellow nickte. »Hast du auch in das Rohr geschaut?«


  »Wer? Ich? Nein. Ich wollte es, ja. Natürlich, was denkst du denn? Herr Banavred bot es mir an, und ich sagte, danke, gern. Aber Papa wollte natürlich nichts davon wissen. Was ich mir hätte denken können. Unfug, blaffte er. Krimskrams. Und er trug mir auf, statt solcher Kindereien den Wagen abzuladen. Mich nützlich zu machen …«


  »Na, dann freu dich über die neuerliche Gelegenheit. Ich für mein Teil werde Herrn Banavred jedenfalls um Erlaubnis fragen, und so er einwilligt, werde ich mir den Spaß so schnell nicht entgehen lassen. Glastau und Sternenrohre, du liebe Güte! Was sagt man dazu?«


  Da bogen sie um das kleine Gehölz herum und sahen den weißen Turm auf seiner Insel plötzlich vor sich aufragen.


  Acaeras Alamdil – der Alte Turm – war das älteste noch betretbare Gebäude des ganzen Hüggellandes, und es waren Menschen gewesen und keine Vahits, die ihn vor undenklicher Zeit errichtet hatten. Wie sie von Ludowig wussten, hatte der Turm ebenso wie die Brücken im Süden schon hier gestanden, als seinerzeit das Volk der Vahits erstmals den Fuß ins Hügelland setzte. Und das war immerhin fast auf den Tag genau 697 Jahre her.


  Und selbst damals war der Turm längst alt gewesen; alt, aber zum Erstaunen der Vahits sehr gut erhalten: So gut wie unversehrt, traf es wohl am besten. Der Acaeras Alamdil war sechsunddreißig Stockwerke hoch und in seiner unteren Hälfte viereckig. Er stand auf einem breiten und hohen Felsensockel, den der Wirrelbach aus dem Tal herausgewaschen hatte. Der Sockel bildete eine schräg ansteigende Halbinsel aus gewachsenem Fels, um die der rasch strömende, kleine Fluss zwischen steil abfallenden Ufern dem Sturz entgegenschäumte. Ein in den Stein getriebener breiter Graben, durch den der Wirrelbach seitdem seine Wasser ebenfalls schickte, trennte den Felssockel vom Rest des Landes und ließ die halbe zur vollständigen Insel werden.


  Eine gleichfalls steinerne Brücke, die trotz des gleichen hohen Alters im Morgenlicht glänzte wie frisch gefallener Schnee, überwand den Graben und führte in den Innenbereich der Vorburg. Noch immer standen nicht nur allein der altehrwürdige Acaeras, sondern auch die Mauern und Wehrgänge aufrecht, die ihn umgaben. Selbst einige der Häuser, die einmal im Innern der Einfriedung errichtet worden waren, wären noch bewohnbar gewesen, wären ihre Dächer heil und ihre Kamine ganz geblieben. Nur waren sie nicht mit dem weißen Stein erbaut worden, und Stürme und Unwetter hatten sie abgetragen. In die Innenräume waren nach und nach Sand und Laub geweht worden und hatten sie teilweise zugeschüttet. Wind und Regen mochten auch an den Zinnen und Wehrgängen genagt haben, doch vergeblich; allein hölzerne Balustraden waren eingestürzt und längst zu Staub zerfallen; alles aus dem fugenlosen weißen Stein Gefertigte aber hatte dem Atem der Zeit mit geheimnisvoller Kraft widerstanden.


  Über welches überragende Wissen und über welch unvorstellbare Kunstfertigkeit die einstigen Baumeister verfügt hatten, um dem Verfall derart zu trotzen, entzog sich Finns Verständnis vollständig. Ihr Können, dachte er, musste um ein Vielfaches höher entwickelt gewesen sein als das selbst des begabtesten Firsterirs unter den Vahits. Und die Firsterin genossen als Gelehrte noch höheres Ansehen als die Cuorderin. Doch das Wissen der Erbauer von Turm und Brücken überragte das der Vahit-Weisen wenigstens so hoch, wie der Acaeras Alamdil die Brochs des Hüggellandes überragte.


  Benutcaerdirin – Menschen aus dem Reich von Benutcane – waren die Bauherren gewesen. Stolze, kühne Menschen, die einst hier im Hüggelland gelebt hatten, bis ihr Schicksal sie ereilte. Weshalb sie diesen Turm und die Mauern errichtet hatten, hatte auch Ludowig Gurler nicht zu sagen gewusst; vielleicht, um die Brücke und den Zugang ins Hüggelland zu schützen.


  Doch vor welchem Feind? Und war er gekommen und hatte die Menschen vertrieben? Oder war er ferngeblieben? Und gab es diesen Feind heute noch? Und hatte er je den Weg ins Hüggelland entdeckt? Und wohin waren die einstigen Herren des Landes entschwunden? Waren sie freiwillig gegangen, oder hatte man sie vertrieben? Das waren Fragen, die Finn damals Herrn Ludowig gestellt hatte. Antworten allerdings hatte er nie erhalten. Ludowig Gurler hatte nur Dazu kommen wir später gegrummelt und dann vorzeitig die Stunde beendet. Doch zu einem Später war es nie gekommen. Heute begriff Finn, was er vor mehr als fünfzehn Jahren als Schüler noch nicht verstanden hatte: Die Cuorderin und Firsterin im Hüggelland lebten in der festen Überzeugung, niemand kenne den Weg auf die Linvahogath hinauf, ob nun Freund oder Feind. Niemand, außer den Vahits. Darum käme ihn auch niemand hinauf, weshalb es müßig war, sich mit solchen Fragen zu befassen. Damit hatte es sich!


  Wer den Tennlén Alam, den Alten Weg, der aus den Tiefenlanden hoch auf den Sturz und ins Hüggelland führte, einst kannte, lebte heute längst nicht mehr; und das sei beruhigend und ein weiterer Grund, sich mit wichtigeren Dingen zu beschäftigen. So hatte es ihnen Herr Ludowig versichert.


  Nun, in einem hatten die Cuorderin und Firsterin jedenfalls Recht: Das Hüggelland war ein abgelegener Ort, und es gab tatsächlich nur einen einzigen Weg hinauf, und dies war der Tennlén Alam, und der war vergessen. Selbst die Vahits betraten ihn seit ihrer Ankunft nicht mehr. Der Alte Weg jedoch endete unweit von hier, kaum zehn Steinwürfe entfernt. Er war wenigstens so alt wie der Turm, jedoch längst nicht mehr als die einstmals sorgfältig angelegte Straße zu erkennen, die von den Benutcaerdirin angelegt worden war. Der Alte Weg war heute ein völlig überwucherter Pfad, der an der Nordseite des Wirrelbachtals aus einer Schlucht der Khênaith Eciranth hervortrat. Nur Tiere bedienten sich noch seiner. Er endete zwei Meilen später an der Wirrelbachbrücke, die als kleinere, weiß-steinerne Schwester der Lammspringer Seebrücke das schmale, aber tiefe Flüsschen in zwei kunstvollen Bögen überspannte. Anstelle der Brücke selbst erblickten Finn und Mellow jedoch zunächst die gewaltigen Dämme und mächtigen Wehranlagen, die auf beiden Ufern die Flussquerung in der Form zweier einander zugewandter Halbkreise umgaben. Hohe Tore, inzwischen längst verfallen, hatten einst zwischen trutzenden Tortürmen hindurchgeführt.


  Nie hatten die Vahits erfahren, wo die Menschen die gewaltigen Steine gebrochen hatten, aus denen die Mauern und der Turm bestanden; wenn es überhaupt je einen Steinbruch gegeben hatte, aus dem sie stammten. Sie nannten den gleißend weißen Stoff Caeraban, fließender Stein oder auch Turmstein, aber nur, weil sie keinen besseren Namen dafür fanden. Denn etwas Vergleichbares kannten die Vahits nicht. »Hart wie Turmstein«, lautete denn auch ein geflügeltes Wort im Hüggelland.


  Selbst wenn alles Holz verrottet war und sich in mancher geschützten Ecke Bewuchs angesiedelt hatte – noch immer wirkte der Turm wehrhaft und stark, als schliefe er nur oder warte auf die Rückkehr seiner einstigen Herren. Und wäre ein Trupp Zimmerleute, Ofensetzer und Schmiede aus einem der heutigen Königreiche heraufgezogen: Sie hätten binnen Jahr und Tag die Dächer erneut errichten und die Treppen und Balustraden wieder instand setzen können, und alles wäre nach kurzer Zeit zu neuerlicher und unbezwingbarer Macht erstrahlt, dessen war sich Finn sicher. Einmal mehr staunte er, als sie sich dem so eigenartigen Ort näherten. Ihm war, als läge so etwas wie angehaltener Atem über den ehrwürdigen Mauern. Vielleicht auch ein bedeutsamer Hauch der Vergangenheit, der ihn seltsam berührte und erschauern ließ.


  Finn lenkte Smod längs des Grabens, und sie erblickten dahinter zu ihrer Linken die lange und hohe Mauer, deren blendende Krone die Insel von allen Seiten umschloss. Der Rauch, den sie entdeckt hatten, stieg von irgendwo aus dem Innern der Wehranlage auf und wirkte angesichts der weißen Wände schmutzig. Die Steinbrücke schwang sich nach links über den Graben, der überraschend tief war.


  »Alles dies gehörte früher einmal zusammen«, sagte Finn und deutete die Straße entlang, ehe er auf die Brücke einbog. »Ich meine, die Menschen des Turms bemannten auch die Wehrdämme dort vorn und bewachten die beiden Tore.«


  Mellow blickte zu dem gewölbten Damm hinauf. Zinne an Zinne waren auf der Mauer, die einst auf dem Damm errichtet worden war, zu erkennen; ein Wehrgang, fast eine Viertelmeile lang, schwang sich in einem gleichmäßigen Bogen vom Ufer des Wirrelbaches in die Flusswiesen hinaus und wieder zum Ufer zurück. Das Bollwerk war ebenfalls aus Turmstein errichtet worden und schien uneinnehmbar für Leitern und unzerstörbar durch Feuer und Flamme zu sein. Geschwungene Rampen führten von dieser Seite hinauf und eine Unzahl steinerner Treppen überzog den Wall, die aus der Ferne wie ein Spinnennetz wirkten.


  »Benutcaer«, murmelte Mellow. »Steinstadt. Was meinst du, Finn? Ob ihre Heimat so war wie dies hier? Und ob ihre Herzen so wurden wie die Bauten, die sie schufen? Hart? Und unnachgiebig jedem gegenüber?«


  »Vielleicht steht darüber mehr in den ganz alten Schriften verzeichnet«, antwortete Finn. »Was Herr Ludowig uns sagte oder selbst wusste, war wenig genug, fürchte ich. Oder er wollte nicht darüber sprechen. Ich erinnere mich aber daran, dass er uns erzählte, wie Benutcane an sich selbst zerbrach. Daran, dass sich Hochmut und Missgunst, Gier und Gewissenlosigkeit am Ende als härter erwiesen als jeder Stein, den die Großen Leute setzten.«


  Damit schlug er leicht mit den Zügeln. Smod ruckte an der Deichselgabel und zog den Wagen über die kleine Brücke zum Acaeras. Die Sonne, die für einen Augenblick zwischen ein paar Wolken hervorlugte, stand in ihrem Rücken und tauchte den weißen Turmstein für wenige Atemzüge in ein fast unwirkliches, goldfarbenes Licht. Dann schob sich die nächste dichte Wolke heran, und plötzlich wirkten die vor ihnen aufragenden Mauern unfreundlich und grau.


  Erst als sie auf der Brücke waren und diese fast überquert hatten, sahen sie, dass früher hier ein steinernes Tor den Eingang versperrt hatte. Eine gewaltige Steinplatte hatte in der Art einer Zugbrücke an das Tor heran- und senkrecht hochgezogen werden können. Längst waren die Ketten, die die Platte vermutlich gehalten hatten, vom Zahn der Zeit zernagt und vom Wind fortgetragen worden; doch die Platte selbst war noch immer hier und lag unversehrt über der Grabenkluft. Es gab Stellen, an denen sie noch dunkle Verfärbungen sahen wie von jahrhundertealtem Rost. Die mehr als fünf Vahitfuß dicke Steinplatte lag zwischen Brücke und Mauertor in passgenauen Vertiefungen, und unter ihr hallten die Räder von den Grabenwänden wider, als sie darüber hinwegrollten.


  Wenn es früher zwischen den beiden Mauertürmen ein wehrhaftes Tor gegeben hatte, so hatte es den Weg alles Vergänglichen beschritten. Durch einen leeren Bogen fuhren sie in die Vorburg hinein. Smods Hufe klackten laut und hohl zwischen den Turmwänden.


  Falls Banavred noch nicht weiß, dass wir kommen, dachte Finn für einen Moment belustigt, jetzt hat er uns spätestens gehört.


  Die Vorburg war ein weitläufiges Gelände. Gesetzte, nicht aus Turmstein bestehende Mauerreste zeigten an, wo früher einmal mindere Häuser und Stallungen den Menschen und Tieren Obdach gegeben hatten. Ein großes Loch im Boden und verwitterte Reste von Stufen verwiesen auf den einstigen Brunnen.


  Überall sonst hatte der Wind staubigen Sand und welkes Laub hereingetragen, die im Laufe der Jahre zu Erdreich geworden waren. Gras wuchs allenthalben, und sogar ein paar Apfelbäume reckten sich entlang der Mauern. Über allem lag ein jetzt kräftiger werdender Geruch von Rauch. Und noch etwas hing klebrig in der Luft wie ein Hauch von etwas Abscheulichem: eine Art stechender Gestank, den beide Vahits nicht einzuordnen vermochten. Mellow rümpfte die Nase, sagte aber nichts weiter. Aber Finn sah, wie er nach seinem Landhüterstab griff.


  Der Weg führte von der Brücke her schräg nach rechts und leicht aufwärts. Er wurde umso höher, je mehr er sich der jenseitigen Mauer näherte. Wildrosensträucher gab es dort und neben einem weiteren leeren Rahmen einen eingezäunten Bereich, der wie ein heimischer Garten wirkte. Salat spross aus dem Boden, daneben wuchsen Möhren und Bohnen, Kürbisse und Gurken. Und Kartoffeln in langen Reihen.


  »Hier zieht Anselma ihre Feldfrüchte«, meinte Finn, als sie an dem Garten vorüberfuhren. »Sie hat ihre liebe Last mit den Ziegen; deswegen der Zaun.«


  Hinter der Mauer ragte der eigentliche Turm weit in den Himmel. Sie durchfuhren einen weiteren Bogen, ein ehemaliges Tor. Der Weg endete hinter dem Durchgang auf dem kleineren, gleichfalls von hohen Mauern umfassten Turmhof. Auch hier wuchs Gras; die kurzen Halme verrieten, dass es erst vor wenigen Tagen von Schafen abgegrast worden war. Links gab es eine kleine, kreisförmige und von einer niedrigen Mauer eingefasste Anhöhe, auf der einige Eichen und eine Weide wuchsen. Dem Rund folgende Steinbänke standen beiderseits einer Art Thronsitz im Schatten. Treppenstufen führten auf die Anhöhe hinauf und von dort bis zum Fuß des steinernen Herrschersitzes.


  Rechts stand ebenfalls ein Grüppchen von Bäumen, ein Walnussbaum, um den sich eine Schar junger Birken drängte; und hinter ihren Stämmen erkannten sie zwei Häuser mit Dächern aus Holzschindeln. Das erste lehnte an der rechten Mauerinnenseite, das nächste hatte seine linke Wand mit dem Gebäude gemein, das der gesamten Wehranlage seinen Namen gegeben hatte: Acaeras Alamdil, der Alte Turm.


  Finn legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Turmspitze hinauf. Gewiss über hundertzwanzig Manneslängen hoch ragte seine Wandung vor ihnen in den grauen Himmel empor, obwohl die wahren Ausmaße nur schwer zu schätzen waren; er mochte sogar noch höher sein. Wuchtig stand er da, rechtwinklig und mit Seiten von gleicher Länge. Die vier vorspringenden Ecken waren durch breite, senkrecht aufstrebende Rillen oder Rinnen gebrochen, die ohne Absatz bis zur Spitze hinaufführten. Etwa in der Mitte des Acaeras zeigten Zinnen eine rundum verlaufende Plattform an, aus der die zweite Hälfte des Turms emporwuchs: Doch nunmehr wölbte sich seine Mauer ohne alle Winkel, glatt und rund und mächtig, durchbrochen nur von den vier Rillen, die von der quadratischen Basis ausgehend auch die Rundung entlang fortliefen. Sich allmählich verjüngend strebte der Turm mit seiner Spitze den Wolken entgegen – eine steinerne, weißleuchtende Nadel, die in den Himmel stach. Oben auf dem höchsten Punkt, kaum mehr mit dem Auge zu erkennen, dort, wo die seltsamen Seitenrillen zusammenzulaufen schienen, mochte ein Ausguck sein; direkt darunter meinte Finn, ein winziges Fenster zu sehen.


  »Na, wer sich unbedingt klein fühlen will, der sollte genau hier stehen und hinaufstarren«, murmelte Mellow fassungslos. »Ich meine, das ist …« Er verstummte und stützte sich an der Mauer ab, den Kopf weit in den Nacken gelegt.


  Auch Finn schwindelte es, als er sich vorstellte, wie Banavred des Nachts dort oben an der Spitze stand, den Sternen näher als irgendwo sonst: ein einsames Paar Augen, gerichtet in endlose Fernen.


  Der eigentliche Acaeras mit seinen Nebengebäuden war seit der Ankunft ihres Volkes, wenn auch selten, so doch immer wieder mal bewohnt gewesen; meistens von Einsiedlern, wie auch Banavred einer war. Vahits mochten Menschenbehausungen nicht sonderlich, sei es wegen der Fenster, die zu hoch angebracht waren, um hinauszusehen, ohne zuvor auf einen Stuhl zu steigen; oder wegen der sich darin befindenden Stufen, die unbequem waren für die Länge ihrer Beine.


  Auch hier führte eine breite Steintreppe mit unangenehm hohen Stufen zu einer gewaltigen Steintür hinauf, deren Schwelle sich wenigstens acht Manneslängen über dem Erdboden befand. Weiter drüben, an der linken Seite des Innenhofes erkannten sie hölzerne Unterstände und ein weiteres Haus, das kleiner als die beiden anderen war und gleichfalls ein Dach aus Holzschindeln trug. Finn wusste von seinem ersten Besuch, dass Banavred dort seine Schafe und Ziegen bestallte. Ausgetretene Lehmpfade zeigten, welche Wege Banavred und Anselma häufiger gingen: von den Türen zum Stall und zum Brunnen.


  Denn einen Ziehbrunnen vor dem Stallgebäude hatte der alte Vahit schon vor Jahren in Betrieb genommen; fast erwartete Finn, Herrn Banavred dabei zu überraschen, wie er an der Kurbel drehte oder die Hoffläche harkte. Laub genug dafür raschelte jedenfalls in dem Wind, der durch den Eingang zog.


  Stattdessen starrten die beiden Vahits auf einen großen Feuerplatz inmitten des Grases, in dem noch glimmende Asche schwelte. Rauchschwaden trieben träge zwischen den trutzigen Steinwänden dahin.


  Der üble Geruch war jetzt übermächtig und kam eindeutig von dem niedergebrannten Feuer. Smod schnaubte widerstrebend und zerrte an seinem Geschirr. Was dort verbrannt worden war, konnten sie von ihrem Standpunkt aus nicht erkennen. Finn sprang vom Wagen, streichelte das Pony und redete auf es ein, bis es sich beruhigte. Mellow hielt seinen Stab fest gepackt.


  »Etwas stinkt hier ganz gewaltig«, sagte er. »Und ich meine nicht diesen schwelenden Aschehaufen.«


  Er sprang ebenfalls vom Wagen und drehte sich einmal um sich selbst. »Wo ist Herr Banavred? Und was hat er getan?«


  Finn deutete zu dem Haus unmittelbar am Turm. »Dort wohnen sie – oder wohnten, falls sie nicht in den Turm gezogen sind. Lass sie uns am besten rufen.« Er legte beide Hände als Trichter an den Mund und holte tief Atem.


  »Nein!«, sagte Mellow schnell. »Ich glaube nicht, dass Rufen wirklich das Beste ist. Hier stimmt etwas nicht, Finn. Lass uns einfach hinübergehen.«


  »Und vorsichtig sein«, pflichtete Finn ihm schuldbewusst bei. »Du und dein Vater – ihr habt beide nur allzu Recht. Ich wünschte, es wäre anders.«


  Sie zogen den widerstrebenden Smod am Geschirr an den Bäumen entlang und an der Feuerstelle vorbei und ließen ihn vor dem Wohnhaus der Borkers halten.


  Finn klopfte, es blieb alles still. Da sah Mellow, dass die Tür nur angelehnt war. Er schob sie einen Spalt weit auf und fragte: »Herr Banavred? Frau Anselma? Seid ihr daheim?«


  Statt einer Antwort kam eine Fliege aus dem Spalt geflogen und landete auf seiner Nase. Er wischte sie fort, murmelte etwas von Mistvieh und schob die Tür vollends auf. Das Licht fiel in den Raum und scheuchte ein gutes Dutzend weiterer Fliegen auf.


  Aber schon gleich darauf ließen sie sich wieder nieder auf etwas, das sich am Boden befand. Etwas, auf dem aberhunderte von Fliegen herumkrabbelten.


  Mellow trat an Finn vorbei und kniete sich nieder. Er starrte in einen großen, unregelmäßigen, fast schwarzen und glänzenden Fleck, der sich über mehrere der Dielenbretter erstreckte. Als er ihn vorsichtig berührte, zuckte er zusammen. Er fuhr hoch und hielt Finn die fleckigen Finger hin. »Das ist Blut«, sagte er betroffen. »Hier wurde Blut vergossen. Vor nicht allzu langer Zeit. Und zu viel, um an etwas anderes als an etwas ganz und gar Schlimmes denken zu können!«


  Mellow wischte die Tropfen ekelerfüllt an einem auf dem Boden liegenden Stofffetzen ab. Dann riss er sich zusammen. »Komm! Wir müssen die beiden finden.«


  Finn sah sich in dem Raum um.


  Es gab eine Steintreppe in ein oben liegendes Stockwerk. In der hinteren Wand erkannten sie im Dämmerlicht eine weitere Tür. Finn öffnete die Eingangstür bis zum Anschlag, um so viel Licht wie möglich hereinzulassen. Er bemerkte jetzt weitere Flecken auf dem Holzboden. Daneben stand ein Tisch mit mehreren Stühlen, alle von Banavreds eigener Hand gezimmert, wie Finn von seinem ersten Besuch her wusste. Eine gute, handgedrechselte Vahitarbeit, auf die Banavred nicht wenig stolz gewesen war. Einer der Stühle war umgekippt, ein anderer zerbrochen. Eine zerschellte Vase mit Sonnenblumen lag daneben. Die Blütenblätter waren halb vertrocknet und kräuselten sich, das vergossene Wasser war längst verdunstet.


  »Was ist hier nur geschehen?«, fragte Mellow.


  »Nie und nimmer hat Banavred seine eigenen Möbel zerschlagen.«


  Finn stellte den Stuhl zurück auf die Füße. Dabei bemerkte er etwas und winkte Mellow herbei. Beide beugten sich über eine Reihe deutlicher Schuhabdrücke, die zur hinteren Tür hinführten. Im Muster auf den Dielenbrettern konnten sie mehrere über Kreuz verlaufende Nähte der Schuhsohle erkennen.


  »Was bedeutet das?«


  »Jemand ist in die Blutlache getreten und hier herübergegangen«, meinte Mellow.


  Finn spreizte den Daumen ab und maß die Länge der Abdrücke. »Kennst du jemand mit einer Schuhgröße von mehr als drei Handspannen?«, fragte er ungläubig.


  Mellow hob den Blick und sah ihn an. »Wer immer hier ging, war eines mit Sicherheit nicht – ein Vahit. Das ist nie und nimmer die Fußspur eines Hüggelländers!«


  »Aber wer sollte sonst …?« Er warf Mellow einen argwöhnischen Blick zu. Der Landhüter sprach aus, was Finn nicht einmal zu erwägen gewagt hatte.


  »Jemand von den Großen Leuten. Ein Mensch.«


  Beide richteten sich auf.


  »Und das Blut?«, fragte Finn, der seinen eigenen Gedanken nicht weiter zu folgen wagte.


  »Das ist hoffentlich von ihm. Denn sonst … Ich weiß nicht – sonst fürchte ich um Banavred. Oder Anselma.«


  »Oder um beide«, fügte Finn düster hinzu.


  Mellow huschte zur hinteren Tür und legte das Ohr daran, ehe er sie vorsichtig öffnete. Er trat in eine Küche, die rußig war und etwas unaufgeräumt. Doch es befand sich niemand darin, der blutete. Oder der tot war. Oder bedeutend größer als ein Vahit. Die Küche war einfach leer. Finn, der hinterdrein gekommen war, atmete auf. Der Herd war kalt, und auch hier drin roch es stark nach altem Rauch, doch ohne den ekligen Beigeschmack, der draußen vorherrschte. Eine Hintertür ging auf einen schmalen rückwärtigen Hof hinaus, in dem sich außer einem Aborthäuschen nichts befand; ein dünner Schlauch eines schattigen Stücks Wiese, das von der hohen Wehrmauer und der Rückwand des Hauses begrenzt wurde.


  Sie kehrten in den Hauptraum zurück. »Vielleicht«, meinte Finn, »hat sich einer der beiden nur verletzt und liegt nun oben in der Kammer.«


  Mellow sah ihn zweifelnd an. Er schüttelte den Kopf. »Du vergisst den Schuhabdruck. Aber du hast Recht, wir sollten oben nachsehen.«


  Nacheinander stiegen sie die weiße Treppe mit ihren zu hohen Stufen hinauf. Mellow ging oder besser kletterte voran, Finn folgte ihm. Er wusste nicht, was er zu finden erwartet hatte. Dennoch stieß er zunächst erleichtert die Luft aus, als sie auf ungemachte Betten stießen, aber auf niemanden, der darin lag. Ein gemütlicher Sessel stand vor der Wand, hinter der sich ein Schornstein verbarg. Ein zerknülltes Stück schwarzen Tuchs war darübergeworfen. Dann aber bemerkte Finn, dass vor einem geöffneten Schrank ein Paar Pantoffel unordentlich auf dem Boden lag und dass der Schrank selbst von grober Hand zerwühlt worden war.


  Kleider, die ohne Zweifel Anselma gehörten, hingen heraus. Ein Kerzenhalter auf dem kleinen Tisch war umgefallen. Auch hier fanden sie verschmierte Flecken getrockneten Blutes, doch keine deutlichen Abdrücke wie unten. Sie sahen sich ratlos an. Dann wandten sie sich um und verließen den Raum.


  Auf halber Höhe der Treppe blieb Mellow plötzlich stehen. Er drängte sich an Finn vorbei wieder nach oben und griff nach dem dicken schwarzen Tuch auf dem Sessel. Er schlug es auseinander, und obwohl er es so hoch hielt, wie er nur konnte, war es länger als Mellows Gestalt, selbst mit ausgestreckten Händen.


  »Ist das ein Mantel?«, rätselte Finn, der wieder mit nach oben gekommen war.


  »Ja«, pflichtete Mellow ihm bei. »Aber nach fremder Art, wenn du mich fragst. Es ist keinesfalls der Umhang eines Vahits. Und schwer ist er dazu wie ein Sack Mehl!«, schnaufte er. »Sieh hier: Schlaufen für einen Gürtel, verstärkte Umschläge und aufgenähte metallene Ringe. Dazu das Gewicht und die Länge. Kein Vahit würde so etwas mit sich herumschleppen, ganz sicher nicht. Er gehört einem der Großen Leute, oder ich verspeise meinen Hut.«


  »Wenn du Recht hast – warum hat er ihn hiergelassen?«


  Mellow hob die Achseln, ließ sie wieder fallen und warf den Mantel auf den Sessel zurück. Die Ringe klirrten leise. »Vielleicht, weil er ihn nicht mehr brauchte?«


  »Das, oder – weil er nur kurz fort ist?« Finn begriff seine eigenen Worte erst, als er sie hörte.


  »Und er ihn holen wird, sobald er ihn braucht, meinst du?«


  Beide blickten sich an, als wäre es höchste Zeit, zu verschwinden.


  Sie drehten sich um und liefen gegen etwas, das eben noch nicht dort gestanden hatte. Sie prallten zurück. Eine dunkle Gestalt auf der Treppe versperrte ihnen den Weg. Sie war groß und breitschultrig. Nicht nur ihre Kleidung war schwärzlich, sondern auch das hagere Gesicht. Es war umrahmt von langen, strähnigen, pechschwarzen Haaren. Die Gestalt bewegte sich vollends die Treppe herauf und hörte scheinbar nicht auf zu wachsen. Erst jetzt sah Finn das furchterregend lange Schwert in der Rechten. Dann war die Gestalt vollends im Zimmer. Ein eisiges Lächeln zog über das Gesicht, das sie überhaupt nur erkennen konnten, da sie ihren Kopf weit in den Nacken legten.


  In dem dunklen Antlitz schimmerten gelbliche Zähne, als der Mund sich öffnete und sagte: »So, ihr wolltet also meinen Mantel stehlen?«


  Ein beängstigend dicker und langer Arm langte zum Sessel und ergriff den schweren Umhang so beiläufig, als wöge er nichts.


  »Und dabei ist es doch so kalt geworden in Uvaithlian. Findet ihr nicht?«


  Wenn etwas kalt ist, dann ist es diese Stimme, durchzuckte es Finn. Sein Herz raste. Es schlug bis zum Hals. Er zitterte, als ob er fröstelte.


  Ob aus Angst oder Überraschung, ob aus Schrecken oder dem jähen Wissen um die Bösartigkeit, die ihm gegenüberstand – wie angewurzelt stand er jedenfalls da. Es war, als ob eine lähmende Kraft ihn niederdrückte. Er vermochte nicht, sich zu bewegen. Oder etwas zu sagen. Oder irgendetwas zu tun.


  Die Gestalt hob die Schwertspitze an und führte sie unter Finns Kehle. Der wagte nicht mehr zu atmen. Er spürte, wie die scharfe Schneide seine Haut ritzte, und hatte das Gefühl, dass ihm Blut in den Hemdkragen rann.


  »Ihr seid beide des Todes«, hörte er den Dunkelgesichtigen wie aus einem Nebel heraus sagen. »Aber das wisst ihr sicher längst.« Im nächsten Moment flog der schwarze Mantel über ihre Köpfe. Blind und nach Luft ringend fühlten sie sich gepackt und fortgeschleift. Der eiserne Griff des Dunklen war erbarmungslos. All ihr Zappeln und Schreien unter dem dicken, muffigen Stoff half ihnen nichts. Es brachte sie nur einer Ohnmacht nahe.


  6. KAPITEL


  Saisárasar


  DER EISERNE GRIFF DES Schwarzen, dazu der muffige Mantel, der Finn und Mellow wie ein finsterer, undurchdringlicher Sack umfing – schon bald befürchteten sie, an beidem zu ersticken. Sie sehnten den Moment herbei, da der Umhang endlich von ihnen genommen würde. Und doch ahnten sie, dass dann ihr letztes Stündlein geschlagen haben würde, und sie fürchteten diesen Augenblick umso mehr.


  Wohin der Dunkle sie schleppte, wussten sie nicht.


  Sie sahen nichts und hörten nur wenig. Die Treppe hinunter ging es, gewiss, und wohl auch aus dem Haus hinaus. Aber wenig später ging es wieder in die Höhe, und abermals hinab; erst über harten Grund, dann auf dumpfen Bohlen, dann erneut über knirschenden Stein. Endlich meinten sie, Stimmen zu hören. Eine fremde Sprache, wenn es denn eine Sprache war, klang es doch wie stoßweise hervorgewürgtes Grunzen. Aber der Mensch, der sie trug, antwortete im gleichen Ton. Daraufhin wurde etwas um sie und um den Mantel herumgebunden, bis sie nicht einmal mehr zappeln konnten. Dann nahm jemand anderes sie auf; mit noch härterem Griff wurden sie gepackt, und abermals schleppte man sie fort.


  Gerade, als Finn meinte, sein nächster Atemzug würde zugleich sein letzter sein, weil sie die Luft unter dem Tuch restlos verbraucht hatten, warf man sie grob zu Boden. Einige Worte fielen. Etwas polterte. Eine Tür schlug zu. Ein Riegel kreischte. Dann Stille.


  »Finn?« Mellows Stimme war schwach und unter dem Tuch kaum zu verstehen.


  »Ja?«


  »Kannst du dich bewegen?«


  »Ein wenig die Hände. Die Arme sind mir eng an den Leib geschnürt.«


  »Bei mir auch. Und deine Beine?«, stellte Mellow die nächste Frage.


  »Zusammengebunden, aber nicht ganz so fest.«


  »Meinst du, du kannst sie durch Strampeln lockern?«


  »Vielleicht. Aber ich kriege kaum Luft.«


  »Es wird nicht besser, wenn wir nicht aus diesem Mantel herauskommen.«


  »Na gut, ich will es versuchen.«


  »Finn?«


  »Ja, Mellow?«


  »Versuch niemals etwas. Sonst wirst du scheitern. Tu es einfach, hörst du?«


  Finn schluckte eine Antwort hinunter. Er begann, seine Beine zu strecken. Es kostete Kraft, und er rang nach Atem, aber nachdem er ein paar Mal wütend ausgetreten hatte, konnte er die Knie mit mehr Spielraum bewegen als vorher.


  »Etwas lockert sich«, stellte Mellow erfreut fest. »Lass uns gemeinsam drücken. Halt, was war das?«


  »Was meinst du?«


  »Etwas hat mich berührt. An der Schulter. Da! Schon wieder!« Mellow schüttelte sich trotz der Fesseln und des Mantels. »Finn? Sag schon – sind das etwa Ratten?« Finn meinte leise Panik aus der Stimme seines Gefährten herauszuhören. Mit einem Mal erinnerte er sich wieder an Mellows abgrundtiefen Abscheu vor den langgeschwänzten Nagern. Eines Winters waren sie wegen eines Streiches von Herrn Ludowig zu einer gemeinsamen Strafarbeit verdonnert worden. Sie hatte darin bestanden, im Keller der Bücherey nach den Rattenfallen zu sehen. Mellow hatte sich kaum überwinden können, auch nur einen Schritt weit die Treppe zu verlassen; schweißüberströmt und bleich wie ein Geist hatte er nur dagestanden und Finn angeekelt zugesehen.


  »Sie können dir durch den dicken Mantel doch gar nichts tun!«, versuchte er den Freund zu beschwichtigen.


  »Erzähl das den Ratten! Da! Schon wieder!«


  »Lass uns einfach den Mantel abstreifen, dann kannst du es ihnen selber sagen.«


  »Nur ruhig!«, hörten sie auf einmal eine fremde Stimme. »Haltet still.«


  Jetzt spürte auch Finn, wie etwas sie berührte. Unsichtbare Hände nestelten an dem Strick. Knoten wurden gelöst, Schlingen gelockert, und plötzlich fielen die Bande. Nach Luft schnappend und schweißgebadet tauchten die beiden Vahits unter dem Mantel hervor.


  Düsternis und feuchte Kälte umgab sie, und obwohl der Umhang von ihren Köpfen genommen war, konnten sie zunächst kaum etwas erkennen. Caeraban, wohin sie blickten – grauschimmernde Steinwände, die endlos in die Höhe strebten. Irgendwo oben verliefen schmale, senkrechte Spalte, durch die weit über ihren Köpfen eine Ahnung von Licht fiel.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte die Stimme von eben, und jetzt erst sahen sie einen alten Vahit neben sich in der Dunkelheit sitzen. »Und entschuldigt die gegenwärtigen Umstände. Es … ach je.«


  »Herr Banavred?«, fragte Finn, dem die Stimme allmählich bekannt vorkam. »Bist du das?«


  »Jawohl, mein Junge. Und du bist Finn, Furgos Sohn, ja?«


  »Richtig. Und das hier ist Mellow Rohrsang, einer unserer Landhüter.«


  »Ein Landhüter! So ist mein Brief doch noch beachtet worden! Mein flehentliches Bitten wurde also erhört! Ich dachte schon – aber einerlei. Wo sind die anderen?«


  »Die anderen, Herr Banavred?«, fragte Mellow.


  »Ja, die anderen«, drängte der alte Vahit. »Natürlich die anderen. Die übrigen Landhüter. Bauersleute, meinetwegen. Die Verstärkung! Die, die mit euch kamen. Ihr wisst schon.«


  Weder Finn noch Mellow wagten, etwas zu sagen.


  »Ihr seid doch nicht allein, oder? Ich meine, ihr habt doch Verstärkung oder etwas in der Art mitgebracht? Tapfere Vahits, die uns hier herausholen werden? Nun sagt schon?!«


  Finn und Mellow starrten einander in der Düsternis an. »Nun«, fasste sich Finn endlich ein Herz, »es ist zumindest fast so, wie du sagst, Herr Banavred. Ich habe, nun ja, meine Verstärkung gewissermaßen gleich mitgebracht. Mellow hier ist zu meinem Bedauern der einzige tapfere Vahit, den ich auftreiben konnte. Es tut mir wirklich leid!«


  »Ihr seid nur zu zweit? So ist alles verloren!«, entfuhr es Banavred.


  »Bevor du das sagst«, warf Mellow ein, »würde ich gern wissen: Was ist hier überhaupt geschehen?«


  »So habt ihr meinen Brief gar nicht bekommen?«


  »Doch«, widersprach Finn, »das haben wir. Allerdings schriebst du nur von Merkwürdigkeiten und einem gerissenen Schaf. Deinen, ähm, Besuch erwähntest du mit keinem Wort.«


  »Meinen Besuch?«, fragte der Himmelsforscher aufgebracht. »Ja, so könntest du es nennen. Zwar uneingeladen und ein wenig derb in den Sitten, könnte ich hinzufügen, aber aufgesucht haben sie mich, in der Tat. Obwohl Heimsuchung es besser treffen würde.«


  »Wer sind diese Menschen?«


  »Menschen?«, entrüstete sich der alte Vahit. »Nur einer von ihnen ist ein Mensch. Oder etwas, das einem der Großen Leute vielleicht am nächsten kommt. Ich meine den mit der schwärzlichen Haut, den ihr wohl bemerkt habt. Die anderen? Ich weiß nicht, was sie sind. Ich habe dergleichen nie gesehen oder auch nur von Wesen gehört, die ihnen ähnlich wären. Gidrogs nennt der Mensch sie. Ob das ihr Name ist oder ein Schimpfwort, das hat er nicht verraten. Sie sprechen unsere Sprache kaum, und wenn sie untereinander reden, hört es sich für meine Ohren an wie Gewürge oder Gegrunze. Er ist ihr Anführer, und sie fürchten ihn, obwohl sie ihn zu hassen scheinen. Sein Name ist Saisárasar.«


  »Saisárasar«, wiederholte Finn langsam. »Das klingt fremd. Ich meine, fremder als zum Beispiel jemand heißen würde, der aus Revinore, Vindland oder Arelian stammt.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragte der alte Vahit mit bitterer Miene. »Kennst du jemanden dort?«


  »Nein, ich meine nur … im Unterricht betonte Herr Ludowig immer wieder, die Sprache der Großen Leute und die unsrige sei einst ein und dieselbe gewesen. Ich denke nur, wenn er aus einem der drei Königreiche stammt, dann müsste sein Name – ich weiß nicht – irgendwie vertrauter klingen als … Saisárasar. Was soll das überhaupt bedeuten?«


  »Mich beschäftigt mehr, warum er hier ist«, sagte Mellow. »Und auch, seit wann er sich hier aufhält. Als du deinen Brief verfasstest, Herr Banavred, da war es der 22. September. Du erwähntest ihn und diese Gidrogs mit keinem Wort. Folglich kamen sie erst später. Wann war das?«


  »An Mahtfas«, antwortete Banavred. »Und niemand hatte sie eingeladen, mein Wort drauf. Anselma und ich hatten ein wenig gefeiert und Selbstgebrautes verkostet an jenem Abend. Dazu gab es Pilze und Kartoffeln. Die letzte warme Mahlzeit, die wir hatten, und was mich betrifft, das letzte überhaupt, was ich gegessen habe. Jedenfalls, später am Abend wollte Anselma noch ein paar Äpfel pflücken und ging hinunter in die Vorburg. Ich hörte sie nur schreien und dachte, sie wäre gestürzt. Ich rannte hinunter zum Garten. Was soll ich sagen – sie haben mich genauso schnell gefangen wie meine Frau. Wir wurden getrennt. Mich steckten sie in den Turm, und wohin sie Anselma brachten, weiß ich nicht. So ist es seitdem. Ab und zu holen sie mich heraus. Sie zerren mich in den Hof, und Saisárasar stellt mir Fragen; höchst seltsame Fragen, wie ich hinzufügen sollte.«


  »Was für Fragen sind das?«, wollte Finn wissen.


  »Alle möglichen Dinge über das Hüggelland scheinen ihn zu interessieren. Alle Dörfer sollte ich ihm benennen. Ihm sagen, wie viele Vahits wo wohnen. Was sie dort tun, will er wissen. Und immer wieder fragt er danach, wo unsere Streitmacht steht und wie stark sie ist.«


  »Unsere Streitmacht?«, entfuhr es Mellow. »Was denn nur für eine Streitmacht?«


  »Ich sage ja, er stellt seltsame Fragen. Er wird wütend, wenn ich ihm zu erklären versuche, dass wir Vahits keine Streitmacht haben. Er nennt mich einen Lügner und wirft mich zurück in den Turm. Einmal meinte er, ich könne noch so listig sein, am Ende würde es mir nichts nützen zu leugnen. Und er drohte, Anselma vor meinen Augen töten zu lassen, wenn ich nicht mit der Wahrheit herausrückte. ›Welche Wahrheit?‹, fragte ich. ›Wie stark euer Heer ist.‹ ›Wir haben kein Heer, und wir brauchen keins‹, rief ich, da er mir nicht glaubte. Da schlug er mich und ließ nach Anselma schicken, während sie mich zurückbrachten.


  Ich nehme an, mit ihr verfahren sie ebenso. Obwohl ich nicht weiß, was das alles soll. Sie sind grob und fackeln nicht lange, wenn ihr versteht. Es ist besser, sich nicht zu wehren und zu tun, was sie verlangen. Ich habe solche Angst um Anselma. Sie ist nicht mehr die Jüngste, wisst ihr, und ihre Knöchel schwellen schnell. Ich weiß nicht, was sie mit ihr machen, aber ich habe Angst um sie. Vor allem, wenn sie in ihrer Angst etwas Dummes macht.«


  Was das sein könnte, verriet Banavred nicht. Finn und Mellow wechselten einen ahnungsvollen Blick. Beide dachten sie an den Blutfleck in der Diele. »Am schlimmsten aber«, fuhr Banavred fort, dem der Blick entgangen war, »am schlimmsten ist der Hunger. Wasser stellten sie mir am ersten Tag in einem Eimer hin, und ich trinke nur so viel davon, wie ich muss. Aber an etwas Nahrhaftes haben sie nicht gedacht. Oder hielten es nicht für nötig. Hoffentlich geben sie Anselma etwas. Sie hat es doch so mit dem Magen. Ihr habt nicht zufällig etwas zum Essen dabei?«


  Mellow griff in seine Tasche und holte die Handvoll Möhren hervor, die er für Smod eingesteckt hatte. »Viel ist es nicht, Herr Banavred. Und warm ist es auch nicht, wie man bemängeln könnte. Aber besser als nichts ist es, würde ich sagen.«


  Sie sahen zu, wie der alte Vahit begierig in die Möhren biss und sie eine nach der anderen verschlang. Nach kurzer Zeit waren sie mitsamt allen Strünken verschwunden, und ein dankbarer Blick flog erst zu Mellow und dann zu Finn.


  »Nun mal zu uns – wo sind wir hier?«, fragte Mellow. »Im Turm, sagst du?«


  »Im untersten Stockwerk des Acaeras, zu ebener Erde«, nickte Banavred. »Ihr könnt es nicht sehen – aber über uns ist eine Falltür. Sie benutzen eine roh zusammengehauene Leiter, die sie herablassen, um herunter- oder hinaufzusteigen. Die Leiter liegt im ersten Stockwerk. Von allein kommen wir nicht aus diesem Verlies heraus.«


  Mellow erhob sich und starrte in die trübe Dunkelheit hinauf.


  »Dann«, sagte er, »war es wohl keine gute Idee, ohne Verstärkung hierherzukommen, was, Finn?« Er erwartete keine Antwort, und Finn hätte auch keine zu geben gewusst.


  Die ganze Ungeheuerlichkeit des Erlebten kam Finn erst jetzt zu Bewusstsein. Und nicht auf einmal, sondern erst nach und nach. Was hier geschah, war so weit fort von allem, was er kannte, war so entfernt vom Alltag des Hüggellandes – er begriff weder, was er tun konnte, noch ahnte er auch nur, wie sie aus der Lage, in der sie sich befanden, jemals wieder herausfinden sollten. Sofern es überhaupt einen Ausweg gab. Erneut sah er den Blutfleck auf den Dielenbrettern vor sich und fragte sich, ob, nein, wo es wohl und wann – vielleicht heute schon! – einen weiteren Blutfleck geben würde, der von der Stelle kündete, an der man ihn niedergestochen oder enthauptet hatte. Finn tastete nach seinem Hals, der unter dem Kinn plötzlich schmerzte, und er spürte frischen Schorf dort, wo die Schwertspitze Saisárasars in die Haut eingedrungen war.


  Ihr beide seid des Todes, klangen ihm Saisárasars Worte wie ein Echo immer wieder im Ohr. Finn begriff weder, wie jemand überhaupt ein anderes Wesen absichtlich töten konnte, noch warum ein ihm völlig Fremder ausgerechnet seinen Tod wünschte.


  Alles, was er spürte, war eine namenlose und darum umso heftigere Angst, die unaufhörlich in ihn hineinkroch wie die klamme Kälte ihres steinernen Verlieses, und er wusste nicht, ob er wegen der einen oder der anderen zu zittern begann. Und dann wurde es ihm schlagartig klar: Das Böse des Waldes war beileibe kein Raubtier, sondern etwas weitaus Schlimmeres.


  Und es besaß sehr wohl einen Namen: Saisárasar.


  »So ein ausgemachter Mist!« Mellow schlug wütend mit der flachen Hand gegen die Wand, dass es klatschte. Es tat weh, und mit verkniffenem Gesicht rieb er seine Hand. »Wir sitzen ganz schön in der Patsche, damit ihr’s nur wisst; und alles nur, weil ich meinen Kopf nicht zum Denken benutzt habe! Ich sollte besser damit anfangen, ehe es zu spät ist!« Mellow ließ sich wieder an der Mauer hinabsinken und verfiel in dumpfes Schweigen.


  Stunde um Stunde verrann. Niemand betrat den Turm, um sie zu holen. Oder um frisches Wasser zu bringen. Banavred bot ihnen von dem restlichen schalen Wasser in seinem Eimer an, doch noch konnten sie es aushalten, darauf zu verzichten. Der Mittag kam (nahmen sie an) und ging vorüber. Mellow stand irgendwann auf. Er betastete den Mantel, nahm dann, als er nichts in irgendwelchen verborgenen Taschen fand, den dünnen Strick zur Hand, den Banavred entknotet hatte, rollte ihn zusammen und steckte ihn ein. »Man kann nie wissen«, meinte er nur.


  »Eines aber weiß ich«, fuhr er fort, als er wieder neben den beiden anderen saß. »Solange sie uns in diesem Loch stecken haben, sind wir ihnen ausgeliefert. Wir können ohne ihre Hilfe nicht hinaus, so viel ist mal sicher. Und dann sind da noch Saisárasars eigenartige Fragen. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will, ich komme immer nur auf eins hinaus: Sie planen einen Angriff auf das Hüggelland!«


  »Einen Angriff? Warum sollte jemand uns angreifen?«, fragte Finn fassungslos.


  »Nicht uns, Finn, nicht die Vahits – das Hüggelland selbst ist das Ziel.«


  »Aber wieso? Wir haben niemandem etwas getan.«


  Mellow nickte düster. »Genau deshalb bin ich davon überzeugt, dass sie es nicht auf uns, sondern auf unsere Hügel und Täler abgesehen haben. Wir Vahits sind dabei nur lästige Läuse im Pelz, mehr nicht. Wie viele dieser Gidrogs hat er bei sich?«


  Banavred musste ein wenig nachdenken. »Sie sind nicht immer alle zugleich da. Ich habe fünf, vielleicht auch sechs gesehen. Aber er scheint die Hälfte von ihnen stets fortzuschicken, derweil die anderen sich ausruhen.«


  »Das ist zu wenig für einen Angriff«, warf Finn ein. »Selbst für einen Überfall auf das Hüggelland mitten in der Nacht brauchen sie mehr.«


  »Das stimmt«, erwiderte Mellow. »Doch ich meinte nicht diese sechs – oder sieben, mit ihm. Ich meinte, sie planen einen richtigen Angriff. Der später erfolgen wird. Noch sammeln sie Hinweise und alles für sie Nützliche. Das hier sind Späher, Finn; Kundschafter, die am Rande des Hüggellandes auf der Lauer liegen. Und sie horchen die aus, die sie zu fassen kriegen.«


  Banavred nickte düster. Er hockte da, die Knie angezogen, die Finger ineinander verschränkt. Seine Knöchel traten weiß hervor.


  »Was könnten wir ihnen denn schon groß sagen?«, ereiferte sich Finn. »Wann die Kürbisse reif sind?«


  »Da ist einiges dran an dem, was dein Freund hier vorbringt«, murmelte Banavred. »Eines steht jedenfalls fest: Du verstehst es, um die Ecke zu denken, Herr Mellow. Was du vermutest, ergibt einen Sinn. Wenn sie es wirklich auf das Hüggelland abgesehen haben, würde ich an Saisárasars Stelle auch wissen wollen, wo unsere Streitmacht steht und wo die Dörfer liegen und was nicht alles noch. Allerdings raubt mir dein Bild die allerletzte Hoffnung auf Rettung, sozusagen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Finn.


  »Es ist leicht auszurechnen«, antwortete der alte Vahit niedergeschlagen. »Wen immer sie zu fassen kriegen, weiß, dass sie hier sind. Und sie werden niemanden laufen lassen, der sie verraten könnte. Weil das ihren Plan gefährdet. Folglich bleibt ihnen nichts weiter übrig – sie müssen …«


  »… sie müssen uns alle töten!«, ergänzte Mellow. »Sie haben gar keine Wahl. Und das bringt mich auf den Punkt des Ganzen. Wir haben auch keine Wahl. Beim nächsten Mal, wenn sie uns oder auch nur einen von uns holen, müssen wir alle zu fliehen versuchen. Und wenn es nur einer schafft: Wir müssen das Hüggelland warnen! Niemand weiß, ob wir je wieder eine Gelegenheit dazu erhalten! Sterben lassen sie uns auf jeden Fall, ob wir es wagen oder nicht. Sei es durch ein Schwert oder dadurch, dass sie beschließen, einfach fortzugehen, während wir hier unten verdursten. Beim nächsten Mal müssen wir es versuchen!«


  Diese Worte musste Finn erst einmal verdauen. Für eine Weile breitete sich Schweigen aus; eine Stille, in die nur das Geräusch raschelnder Kleidung drang, wenn einer von ihnen sich bewegte. Ihre unwirkliche Lage und die Tatsache, dass sie nicht nur ein Albtraum war, drang erst nach und nach in sein Bewusstsein. In einem Moment empfand er Angst, im nächsten Wut, im darauf folgenden glühenden Zorn. Wie konnten diese Gidrogs es wagen! In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Er begann, ohne es richtig zu bemerken, verwegene Fluchtpläne zu schmieden, die er gleich darauf wieder als undurchführbar verwarf. Und wenn er glaubte, einen einigermaßen vernünftigen Gedanken zu fassen zu kriegen, brandete im nächsten Moment die Angst wieder heran wie eine donnernde Woge und wischte alles, was eben noch trickreich und aussichtsvoll erschienen war, mit einem Schwung beiseite und stürzte ihn in umso tiefere Verzweiflung. Irgendwann beugte er sich vor und fasste den einzigen Entschluss, der ihm richtig erschien.


  »Mellow?«


  »Ja, Finn?«


  »Du hast völlig Recht – mit der Flucht und damit, das Hüggelland zu warnen und alles. Wie sagtest du vorhin so schön? Lass es uns nicht versuchen. Sonst werden wir scheitern. Lass es uns einfach tun, ja? Egal wie. Obwohl ich mehr Angst davor verspüre als jemals zuvor in meinem Leben!«


  Mellow sah ihn lange an. Dann nickte er und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Ich auch, Finn. Ich auch. Nur gibt es keinen anderen Weg.«


  Wieder versanken sie in Schweigen.


  »Leider«, brummte Banavred in die Stille hinein, »vergesst ihr jungen Dachse nur eins. Vielleicht könnt ihr rennen, so schnell wie Rehe im Dickicht. Ich aber bin ein alter Vahit und habe es an der Hüfte. Ich würde zurückbleiben. Darum, was immer geschieht, nehmt keine Rücksicht auf mich. Lauft, was ihr könnt, doch blickt nicht hinter euch, wenn ich zurückbleibe. Außerdem muss ich mich um Anselma kümmern.«


  Dabei blieb er, was immer die beiden Jüngeren auch dagegen einwendeten.


  Eine Stunde später wurde die Tür hoch über ihren Köpfen aufgerissen.


  Licht fiel wie ein Hammer durch die Öffnung der Falltür.


  »Orogun eshaniak!«, befahl eine grollende Stimme. Es klang wie ein Befehl, was immer die Worte auch bedeuten mochten. »Bashkai! Urulugshta! Gruborog!«


  Die Leiter, von der Banavred gesprochen hatte, wurde nach unten gestoßen. Es dröhnte in dem hohlen Gelass. Das Holz der Leiter ächzte.


  Dann stieg etwas daran herunter: ein Wesen, nur wenig kleiner als ein Mensch, doch breiter und weitaus kräftiger von Gestalt. Als es unten war, drehte es sich zu ihnen um – ein gedrungener Berg aus Muskeln und Zottelhaaren, mit gelblichen Augen und ebensolchen Fangzähnen, die weit über die dünnen Lippen hinausreichten. Es schmatzte, als es seine Lefzen oder das, was das bei Hunden gewesen wäre, zurückzog. Seine Haut war schwärzlich und zwischen den dünnen Zotteln, die seitlich am Kopf und an den Armen sprossen, ebenso ledrig wie schuppig – sie erinnerte Finn sofort an Eidechsen, die er in Sturzbach gesehen hatte. (Dort sprangen sie manchmal an heißen Tagen aus Erdritzen am Sturz und sonnten sich auf flachen Steinen, und sie verschwanden blitzschnell, wenn man sich ihnen zu rasch näherte.)


  Aber das echsenartige der Haut vergaß Finn sofort, als er die Augen des Wesens auf sich gerichtet sah: gelbe, fast rötliche Augäpfel, in denen pechschwarze Pupillen schwammen; und sie schlossen sich senkrecht zu Schlitzen, wie bei Katzen oder Schlangen.


  Der Gidrog – denn was sollte das sonst sein? – blickte langsam von einem Vahit zum anderen, als sei er unschlüssig, wen er zuerst verspeisen sollte. So jedenfalls kam es Finn vor. Vielleicht, weil Geifer ihm dabei aus dem Mundwinkel sickerte. Oder, weil er ein Ding in der Hand hielt, das gänzlich anders war als jenes Schwert, das Saisárasar mit sich führte. Dieses sah aus, als habe sich der Schmied nicht entscheiden können, ob es denn ein Schwert oder doch eine Axt werden sollte. An der Stelle, wo sich bei einem Klingenblatt die Spitze befand, saß ein weiterer, gebogener Fortsatz, ein Dorn, der scharf geschliffen und nach innen gekrümmt war – wie zum Aufschlitzen oder noch üblerem Gebrauch.


  Wegen oder trotz seiner Angst bemerkte Finn das Fehlen von Krallen oder Klauen an den Füßen. Obwohl das Wesen Kleidung trug – ein dickes Wams und eine Hose, beide aus grobem, hartem Leder, darüber Gürtel und andere, straff gezogene Lederriemen –, verzichtete es auf Schuhe oder Stiefel. Seine fast menschlichen Füße waren dafür dicht behaart, und Finn nahm an, die Sohlen darunter würden hart sein, schwielig und unempfindlich gegen Kälte und spitze Steine. Und bestens geeignet für schmerzhafte Tritte, wie er bald erfahren sollte. Die Finger des Gidrogs endeten dagegen tatsächlich in dicken, hornigen, beinahe gelblichen Nägeln, die spitz und rund und gebogen zuliefen wie ausgefahrene Krallen; aber diese waren nicht länger als der Finger eines Vahits. Was immer die Spuren im Wald hinterlassen hatte, eine Gidroghand war es nicht gewesen.


  Der Gidrog schnüffelte, bückte sich dann und nahm, ohne sie aus den Augen zu lassen, den Mantel auf. Dabei bewegte er sich so, dass er ihnen nicht für einen Moment den Rücken zuwandte.


  »Du!«, herrschte er Banavred an, als er die Vahits zwischen sich und der Leiter hatte. »Komm!« Sein Blick streifte Finn und blieb an Mellow haften. »Du beide, komm! Jetzt! Ashniag!«


  Er hob sein Axtschwert und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Weiterer Hinweise bedurfte es nicht. Sie hatten ihn verstanden. Und sie stiegen, einer nach dem anderen, die behelfsmäßige Leiter empor, so geschwind sie es vermochten.


  Oben kletterten sie aus dem viereckigen Loch der Falltür und standen auf der steinernen Decke ihres Verlieses. Sie fanden sich in einem Raum wieder, der sich, wie auch das Verlies, über die gesamte Breite des Turmes erstreckte. Ein zweiter Gidrog nahm sie am Ende der Leiter in Empfang. Zuletzt turnte der Gidrog hinauf, schneller, als es die Vahits hinunter geschafft hätten. Wieder musste Finn an die Wendigkeit der Eidechsen denken.


  An der hinteren Wand führte eine Steintreppe in das nächsthöhere Stockwerk. Ihr gegenüber befand sich die hohe, doppelflügelige Tür aus Caeraban, die nun offen stand und durch die Tageslicht hereinfiel. Die beiden Gidrogs fassten die Vahits bei den Schultern und drängten sie hinaus ins Freie. Ihr Griff war von schmerzhafter, unbeugsamer Härte. Finn wurde klar, warum sie auf Fesseln verzichteten. Selbst mit der größten Anstrengung hätte er sich nicht aus diesen Schraubstockhänden befreien können.


  Sie standen für einen Moment am oberen Ende der breiten Treppe, die vom Turmeingang in den Hof hinunterführte. Das jähe, grelle Licht schmerzte nach der Trübnis ihres Verlieses in den Augen. Drei oder vier Worte in der Grunzlautsprache fielen. Dann stießen harte Fäuste sie vorwärts. Banavred und Finn mussten zuerst hinunter. Während sie die Stufen hinabstolperten, nahm Finn alles in seltener Klarheit in sich auf.


  Der Nachmittag neigte sich dem Abend entgegen. Die Wolken, zerrissen vom böigen Wind, flohen nach Westen. Die Sonne stand jetzt hinter dem Acaeras Alamdil und tauchte den zerfaserten Himmel in unwirkliches Licht; die hohe Wand der alten Wehranlage warf einen langen, rötlichen Schatten bis über die vordere Mauer und in die Vorburg hinein. Der helle Benutcaerstein warf die Sonnenstrahlen golden zurück, als flösse siedend heiße Bronze an ihm herab, während schmutzig gelbe Ascheflocken davor in der unsteten Luft tanzten.


  Wo am Morgen das Feuer gebrannt hatte, glühten vereinzelte Brocken immer noch nach. Die Brandstelle war annähernd kreisrund und von größerem Durchmesser als Finns Wagen. Der Wind blies immer wieder in die schwelenden Reste hinein und entfachte so neuerliche Funken wie ein Blasebalg, der in einer Schmiede fauchte. Der fürchterliche Gestank hing immer noch im Hof des Acaeras wie der Hauch einer üblen Krankheit oder von etwas weitaus Schlimmerem – jetzt erkannte Finn darin den Geruch von verbranntem Fleisch und Innereien und verkohlten Federn.


  Von ihrer erhöhten Warte aus glaubte er zu ahnen, was da in dem Scheiterhaufen verbrannt worden war: Er sah bleiche, dünne und spitze, von der Hitze verdrehte Knochen aus dem Aschenberg ragen. Ein Gerippe … es war das zusammengekrümmte Skelett eines verstörend großen Vogels, oder Finn hatte nie einen gesehen. Ein ungeheurer Schädel, an dem ein gewaltiger, gebogener Schnabel hing, lag näher am Rand und blickte ihn aus leeren Augenhöhlen an. Das Tier musste von erschreckenden Ausmaßen gewesen sein, um vieles ausladender als ein Aari und weitaus höher aufragend als selbst einer der Großen Leute. Wie konnte es ein solches Wesen geben?


  Aber waren nicht auch die Gidrogs Geschöpfe einer Art, die es eigentlich gar nicht geben durfte? Die Hand, die ihn die Treppe nach unten schubste, zeigte ihm unmissverständlich: Es gab sie dennoch – allem, was er kannte, zum Trotz. Und allem bei Meister Ludowig erworbenen Wissen zum Hohn.


  Auch Mellow erhielt einen Stoß, und während er nach unten taumelte, verlor er auf der Treppe seinen Hut. Als er sich umdrehen und nach ihm bücken wollte, lief er mitten in den derben Tritt des ihm nachfolgenden Gidrogs und fiel die letzten Stufen hinab. Der Wind fuhr der Kopfbedeckung unter die breite Krempe, riss sie hoch und trug sie mit sich fort. Für einen Moment flammte der Landhüterhut rot glühend im Sonnenlicht auf; dann tanzte er über die Mauerzinnen und ward ihren Blicken entschwunden. Mellow erhob sich, unverletzt.


  Der Wagen stand immer noch vor dem Haus, in dem sie den Blutfleck entdeckt hatten. Doch das Pony fehlte; die leere Deichsel lag im Gras. Was haben sie bloß mit Smod gemacht?, fragte sich Finn voll banger Ahnungen. Ein wütender Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging, ließ ihn den Gedanken an das Pony sofort vergessen.


  Im Eingang zum Turmhof erschien ein weiterer Gidrog. Er hielt mehrere lange Lederriemen in der Hand, die, das erkannte Finn gleich darauf, Zügel waren.


  Er zerrte wütend daran, und nacheinander drängten sich drei Tiere durch den Mauerrahmen. Eines schrie abermals, kreischend und schrill, als es den schwelenden Aschehaufen erblickte. Auch die beiden andern waren unruhig, und sie schlugen ein paarmal heftig mit den Flügeln. Es war klar, dass dies lebende Exemplare der Art waren, von denen eines dort verbrannt worden war.


  Die drei Vahits standen nun am Fuß der Treppe, zurückgehalten vom eisernen Griff ihrer Wächter. »Das sind Criargs«, raunte Banavred den beiden jüngeren Vahits zu. »Die Vögel da. Sie klingen, wie sie heißen.«


  Die geflügelten Wesen hatten ungemein kräftige Beine, und jetzt sah Finn Klauen, eine jede wenigstens dreimal so lang wie sein eigener Fuß. Das grauweiße Gefieder mit den braunen Flecken darin zuckte, als die Criargs nur widerwillig ihrem Lenker am Aschehaufen und an der Treppe vorbei folgten. Aus der Nähe erkannte Finn entsetzt, von welch kräftigem Wuchs die Tiere wirklich waren: Der gekrümmte Rücken der Criargs ragte wenigstens so weit auf wie die Schulterhöhe der Gidrogs. Die dicken Hälse der Tiere beugten und streckten sich, während sie gingen. Die Köpfe erinnerten an Bussarde, nur waren sie ungleich größer; die gekrümmten Raubvogelschnäbel waren etwa so lang wie der Unterarm eines Menschen. Die Vogelwesen verbreiteten einen unerwartet durchdringenden, widerlichen Geruch, als sie an den drei Vahits vorbeigeführt wurden. Dasjenige, das ihnen am nächsten kam, vollführte eine hackende Bewegung mit dem Kopf in ihre Richtung. Ein enttäuschtes Krächzen entstieg dem aufgerissenen Schlund, als der Criarg von dem vorausgehenden Vogellenker hart am Zügel zurückgerissen wurde.


  »Sie tragen Sättel«, flüsterte Mellow, als sie vorüber waren.


  Der die Vögel führende Gidrog band sie mit den Zügeln an einen Holm vor einem Steintrog. Dann ging er hinüber zu dem freistehenden Ziehbrunnen. Er warf den hölzernen Eimer mehrfach in die Tiefe und kurbelte Wasser herauf, das er in den Trog nahe der Mauer schüttete. Die Tiere zerrten unruhig an ihren Zügeln und tranken geräuschvoll. Immer wieder schrie eines; und Finn fürchtete, dies könnten die Anzeichen von Hunger sein.


  Nachdem er sein Werk verrichtet hatte, kam der Vogellenker zur Treppe und half seinen mit ihren Gefangenen dort wartenden Kumpanen. Begleitet von den stampfenden Schritten ihrer Wärter wurden die Vahits, jeder nunmehr von einem sie weit überragenden Gidrog bewacht, über den Hof gezerrt.


  Während sie zu einer Anhöhe im Hof geschubst und gestoßen wurden, hielten sie, so gut sie es vermochten, Ausschau nach Saisárasar. Der dunkelhäutige Mensch aber war nicht zu sehen, auch wenn die Gidrogs auf ihn zu warten schienen.


  Im Turmhof gab es eine flache Erhebung, zu der ein halbes Dutzend Stufen hinaufführte. Der obere Bereich lag unter Bäumen und war mit Steinplatten ausgelegt, auf denen hineingehämmerte Muster noch schwach zu erkennen waren. Vor einem breiten Steinsitz mit hoher und breiter Lehne gab es eine freie Fläche, um die herum einfache Bänke aus Turmstein so aufgestellt waren, dass sie der Rundung der niedrigen Mauer folgten. Der Thron selbst stand noch einmal erhöht auf einem Geviert aus Stufen. Einst mochte hier der Herr des Turms seine Ratgeber oder Untergebenen empfangen haben, dachte Finn. Heute schien es der bevorzugte Sitz Saisárasars zu sein; denn kaum hatten sie die Anhöhe betreten, trat er gemessenen Schrittes aus den Schatten zwischen den Bäumen hervor und ließ sich auf dem Thronsitz nieder.


  Wortlos musterte er die Vahits einen nach dem anderen, und über mehrere Minuten herrschte bedrückendes Schweigen. Dann streckte er, immer noch stumm, die Hand aus, und jener, der sie aus dem Verlies geholt hatte, reichte seinem Herrn den schwarzen Mantel.


  »Also hast du, wie ich sehe, zwischenzeitlich ein paar Freunde gefunden«, sagte der Mensch endlich.


  Banavred zuckte zusammen, straffte sich aber sofort.


  »Sie haben dir so wenig getan wie ich«, sagte er. In seiner Stimme lag Erschöpfung, und in seinem Blick mehr Sorge um seine Frau, als er verbergen konnte. »Es ist Unrecht, was du tust. Gib uns endlich frei!«


  »Unrecht, ja?«, lachte der Schwarze. »Und die Freiheit verlangst du? Nach welchem Recht, frage ich mich? Oh, ich weiß, ihr habt Gesetze – und schreibt sie auf in euren törichten Büchern. Nun, ich fürchte, es wird dir nur nichts nützen, sie mir aufzusagen. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir haben Schwerter, kleiner Mann.«


  Ein eisiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Genug davon. Kommen wir zu deinen Freunden. Ihr wisst inzwischen, wer ich bin, nehme ich an.« Er richtete seinen Blick erst auf Mellow, schwenkte dann herum und fragte: »Wer von euch beiden lästigen Kröten hat den Pfeil abgeschossen?«


  Finn hatte mit allem möglichen gerechnet, aber nicht mit einer solchen Frage.


  »Was für einen Pfeil denn?«, platzte er heraus. Er wechselte einen hilflosen Blick mit Mellow.


  Der Schwarze beugte sich zur Seite und nahm einen Pfeil auf, der, von den Vahits unbemerkt, auf der Armlehne des Thronsitzes gelegen hatte. Der Schaft war sehr lang und aus grauem Holz geschnitzt, welches Finn auf Anhieb keiner ihm bekannten Baumart zuordnen konnte. Zwei gleichfalls graue und eine rötliche Feder steckten am hinteren Ende; die dreiblättrige Spitze bestand aus einem Finn völlig fremden Metall. Flecken wie von angetrocknetem Blut verunzierten das vordere Drittel seiner Länge. »Diesen hier. Erkennst du ihn wieder?«


  »Nein, ich – ich habe ihn noch nie gesehen.«


  »Nein, du hast ihn noch nie gesehen.« Saisárasar nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Wie schade. Ihr leugnet also auch. Schade für euch. Ich wollte es im Guten versuchen. Aber meine Geduld ist knapp bemessen, meine Zeit äußerst begrenzt, und ich bin eure Ausflüchte leid.« Der Schwarze deutete hinüber zu den gewaltigen Vögeln und fuhr fort. »Es dauert lange, einen Criarg abzurichten, und noch länger, bis er das Fliegen mit einem Reiter gewöhnt ist und freiwillig duldet. Umso ärgerlicher ist es, mit anzusehen, wie ein gutes Reittier sinnlos stirbt. Tödlich verwundet von einem Pfeil, wie ihr natürlich wisst – gestern, drüben, in den nördlichen Bergen. Mit letzter Kraft trug es mich hierher zurück, und verendete, kaum dass es gelandet war. Sie stinken, wenn sie tot sind; darum haben wir es verbrannt. Gleichwohl fehlt es uns. Ich weiß nicht, wie ihr es vollbracht habt, und das Wie ist mir auch gleich. Entweder war es ein Meisterschuss oder ein tödliches Geschick. Auf Meilen gibt es niemanden hier, außer uns und euch; und wir waren es nicht. Nur wer es getan hat, will ich wissen. Wer von euch kleinen Kröten also war es?«


  Saisárasars Blick durchbohrte Finn.


  »Keiner von uns war es!« Finn starrte trotzig zurück. »Ich wollte allerdings, es wäre wahr, und wir …«


  »Wir kommen nicht von den Bergen«, mischte sich Mellow ein. »Wir haben keine Bögen, wie du genau weißt, und erst recht keine Pfeile. Und unsere Arme haben schon überhaupt nicht die Kraft, einen solch langen Pfeil zu verschießen! Wir können es gar nicht getan haben!«


  Der Schwarzgewandete wandte seinen Blick erst zu Mellow und blickte dann über ihn hinweg. »Sollte es diese quakende Kröte wagen, noch einmal ungefragt zu quatschen, so quetschst du ihr die Schulter ein!«, zischte er den Gidrog an, der hinter Mellow stand. Mellow schrie auf, als der so Angefahrene seiner Wut Ausdruck verlieh, indem er dem Vahit mit eisernem Griff um die Schulter einen Vorgeschmack gab.


  »Ausflüchte!«, zischte Saisárasar. Er zeigte auf den Gidrog hinter Finn. »Also denn! Hol die Frau herbei! Sie wollen es nicht anders!«


  Eine andere Hand grub sich in Finns Oberarm; es war die desjenigen, der auch Mellows Schulter umklammert hielt. Der Angesprochene lief von der Anhöhe hinüber zum ersten Haus, in dem er verschwand. Nur wenig später erschien er wieder in der Tür. In seinen Armen hing eine Vahitfrau; sie war ohnmächtig, wie es schien, denn Arme und Beine schlenkerten schlaff herab.


  »Anselma!«, rief Banavred erschrocken. Er wand sich vergebens unter den Fäusten des Gidrogs, der ihn so sicher hielt, wie es eine Kette nicht besser vermocht hätte.


  »Schmeiß sie dort vor die Stufen!«, befahl der Mensch dem Zottelhaarigen mit lauter Stimme. Der Gidrog warf die Vahitfrau wie geheißen nieder. Sie fiel ins Gras, mit dem Gesicht auf den Boden, und regte sich nicht.


  »Und nun«, sagte Saisárasar, »geh die Criargs holen. Sie trauern immer noch um ihren Schwärmling. Und Trauer macht bekanntlich hungrig – so sagt ihr doch im Hüggelland, nicht wahr?«


  »Nein! Anselma!«, schrie Banavred, außer sich vor Angst. »Anselma!«


  »Hör auf!«, sagte Mellow leise. »Es ist zu spät.«


  »Aber sie können sie doch nicht diesen Untieren lebendig zum Fraß vorwerfen!«, brüllte Banavred.


  Ein belustigtes Lächeln machte sich im Gesicht des Schwarzgekleideten breit. »Nein?«, fragte er beiläufig. »Können wir das nicht? Ich denke, wir können es sehr wohl. Und wir wollen auch. Allerdings werden wir nicht. Nicht in dem Fall, dass ihr uns endlich sagt, wer geschossen hat. Dann lasse ich sie vielleicht unberührt.«


  »Dann sagt es ihm doch, wenn er es hören will!«, schrie der alte Vahit Mellow an.


  »Es ist sinnlos«, antwortete der Landhüter gepresst. »Er lügt. Sie ist längst tot. Es tut mir leid, Herr Banavred!«


  »Nein!«, brüllte dieser. »Du bist es, der lügt! Sie lebt! Ich weiß es! Ich sehe sie atmen! Schau doch! Sie lebt! Nimm diese Viecher von ihr!« Den letzten Satz schrie er mit überkippender Stimme.


  Der Gidrog war derweil mit den drei Criargs nahe genug herangekommen. Sie witterten, und sie konnten ihre Beute erkennen. Sie reckten ihre Hälse und wetzten die Schnäbel. Ihr Führer rief einen scharfen Befehl und hielt sie nur mühsam an den Zügeln zurück. Die Vögel hüpften erregt von einem Bein auf das andere und kratzten mit den Klauen das Gras vom Erdreich, in dem tiefe Furchen zurückblieben.


  »Ihr wollt immer noch nicht reden?«, fragte Saisárasar. Er breitete die Arme aus, als wolle er bedeuten, er habe es wenigstens versucht. Als er keine Antwort erhielt, ließ er sie wieder fallen. »Nun, es ist eure Entscheidung. Dann sei es drum. Und du, mein alter Freund Banavred? Immer noch keine Idee, wo eure Krieger stecken, nein? Sieh besser gut hin, kleiner Mann. Criargs sind gründlich, wenn sie fressen. Du wirst sie zum letzten Mal sehen. Doch sie wird ihnen gut munden, denke ich. Krembatak!«


  Auf dieses Wort hin ließ der Gidrog den Criargs die Zügel schießen. Mit wildem Gekreisch senkten sie ihre Köpfe und schlugen ihre scharfen Schnäbel in das dargebotene Fleisch. Im Nu hatten sie die Frau in mehrere Teile zerrissen. Zwei zankten sich um ein Bein. Der dritte schleuderte wütend ein Stück des befleckten Kleides fort, das sich an seiner Schnabelspitze verfangen hatte. Blut spritzte die Steine hinauf. Zäh floss es an den Stufen wieder herunter.


  Banavred sackte auf die Knie. Er wimmerte und wehklagte in einem fort. Mellow und Finn starrten verständnislos auf das Entsetzlichste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatten. Sie begannen beide beinahe gleichzeitig zu würgen. Heftigste Krämpfe schüttelten sie, und vor ihren Augen drehte sich die Welt in ihr Innerstes.


  7. KAPITEL


  Vierzig Sprünge


  FINN KEUCHTE, UND SEINE Ellbogen taten ihm weh. Er fand sich am Boden liegend wieder, das Gesicht auf die rauen, kalten Steinplatten gepresst. Ein Haufen Haare lag dicht vor seiner Nase, und er brauchte einen Moment, um darunter Mellows verzerrtes Gesicht zu erkennen. Eigentlich konnte er nur die Augen und einen Teil des Nasenflügels sehen; Mellows Mund lag außerhalb seines Sichtfeldes, dicht neben Finns rechtem Ohr.


  Um sich herum hörte er ein Splittern und Knacken von Knochen und das geräuschvolle Schlingen der Criargs, in das sich hin und wieder ein gedehntes Krächzen oder Knarzen mischte; eine Art wonnevoller Laut, falls die Reitvögel zu solchen Empfindungen überhaupt fähig waren. Ihr Streit war offenbar vorüber. Sie rissen und zupften gemeinschaftlich an dem herum, was einst eine Vahitfrau gewesen – und für sie nicht mehr als ein Fleischbrocken, an dem sie sich gütlich taten.


  Wie lange er schon am Boden lag, konnte Finn nur vermuten; allerdings nahm er an, dass es nicht mehr als ein paar Augenblicke gewesen sein konnten. Saisárasars dunkle Gestalt sah er nicht; aber nach den auf einen Punkt gerichteten Blicken der Gidrogs zu schließen, die den Platz nach wie vor in einem Halbkreis umstanden, schien der Mensch noch auf seinem harten Thron aus Stein zu sitzen, Finn wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, er würde sich dadurch sofort an ihn erinnern.


  »Wenn du mich rennen siehst«, hörte er plötzlich Mellow flüstern, nicht mehr als ein Hauch von Worten und so leise, dass er es kaum verstand, »lauf zum Brunnen. Ganz gleich, was ich mache, achte nicht darauf. Lauf zum Brunnen. Klettere in den Eimer, und lass dich mit ihm nach unten fallen. Vertrau mir. Das Seil wird deinen Sturz abbremsen. Halt dich nur gut fest. Du musst in den Brunnen. Ich …«


  Weiter kam der junge Hüter nicht. Die Gidrogs rissen die drei Vahits hoch und stellten sie unsanft auf die Beine.


  Mit einem verständnislosen Blick starrte Finn seinen Freund an, und Mellow formte mit den Lippen noch einmal das Wort Brunnen. Dann wurden sie gepackt und zurück vor den Thron geschleift.


  Banavred wimmerte leise und vermochte nicht, sich auf den Beinen zu halten; er sackte zu Füßen des Schwarzen zusammen und stammelte wirres Zeug. Niemand beachtete ihn.


  Saisárasar hielt noch immer den grauen Pfeil auf seinen Knien.


  Er saß vorgebeugt da und betrachtete das Geschoss. Er drehte es hin und her, als könne er so hinter sein Geheimnis kommen. Ob es an Saisárasar selbst lag oder eine Folge seiner schwarzen, abgetragenen Kleidung war, vermochte Finn auch später nicht zu sagen; aber jetzt, da die dunklen Hände den Pfeil drehten und wendeten, kam Finn der Pfeil mit einem Mal sonderbarer vor als alles, was er je zuvor gesehen hatte.


  Sicher, es war nur ein Stück Holz: mit Federn an dem einen und einer geschmiedeten Spitze an dem anderen Ende. Und doch – auf eine seltsame, nicht mit Worten fassbare Weise war dieser Pfeil schön. Auch die angetrockneten Blutflecken vermochten nicht, diesen Eindruck zu mindern. Seine Länge, seine Stärke, dass er vollkommen gerade war, die graue Farbe, die wie die Luft selber wirkte und mit allem zu verschmelzen schien: sei es mit klarem Wasser, dem Grün der Wälder oder dem Wechselspiel von Blau und Wolken am Himmel. Dazu trat das Rot der einen, das hellere Grau der beiden anderen Federn. Die drei langen, mit feinsten Linien verzierten Blattformen der metallenen Spitze, ihre sanft geschwungenen Ränder kündeten von höchster Handwerkskunst. Der Pfeilschuh, der den Schaft aufnahm und dabei kaum merklich auftrug, war so unsagbar dünn gefertigt, als seien Holz und Metall aneinander verwachsen. Alles dies ergab in Finns Augen eine Reinheit der Form, ein Ebenmaß an Vollständigkeit, eine schillernde Schönheit, dass Finn darüber schier vergaß, was er da betrachtete: Ein Ding, das einzig zu dem Zweck geschaffen war, den lautlos eilenden, raschen, unentrinnbaren Tod zu bringen. Und dennoch war es so – Finn bereitete es einen beinahe körperlichen Schmerz, dieses meisterhaft gestaltete Werk in den grobschlächtigen Händen Saisárasars zu sehen, der es betatschte, es mit dem Dreck unter seinen Fingernägeln besudelte, ohne zu begreifen, welche hohe Kunstfertigkeit er dabei berührte.


  Unter den langen Haaren, die Saisárasar ins Gesicht gefallen waren, richtete er seinen kalten, scharfen Blick nun auf Mellow. Fast beiläufig deutete er mit dem Pfeil zu Banavreds zusammengekrümmtem Rücken hinunter.


  »Du hast gesehen, wie ich Unverschämtheit bestrafe«, sagte er. »Dasselbe gilt für Lügen, Verschweigen der Wahrheit oder selbst ein Zögern mit der Antwort. Wer bist du?«


  Mellow holte tief Luft und nannte seinen Namen.


  »Mellow Rohrsang«, wiederholte Saisárasar, und etwas wie Belustigung huschte über sein schwärzliches Gesicht. »So albern wie ihr selbst, so albern sind eure Namen.« Der Pfeil wippte in Finns Richtung. »Wer ist er?«


  Mellow nannte auch Finns Namen.


  »Finn Fokklin also.« Saisárasar warf die langen Haare zurück und entblößte seine Zähne. »Eure Eltern müssen euch wahrlich hassen, wenn sie euch derart törichte Namen geben. Jener klingt ebenso dümmlich wie der deine. Ihr seid gleichfalls Vahits und kommt aus dem Hüggelland, wie ihr es nennt?«


  »Ja.«


  »Was wolltet ihr hier?«


  »Sachen für Herrn Banavred bringen. Sie liegen auf dem Wagen und …«


  »Nutzloses Zeug!«, unterbrach ihn der Mensch. »Einiges davon mag vielleicht gut brennen. Was will der Alte damit?«


  »Es sind Sachen zum Schreiben, Herr.«


  »Ihr seid wirklich albernes Volk! Vertrödelt eure Zeit mit sinnlosem Tun.« Er zeigte mit der Pfeilspitze auf Finn. »Wie groß ist euer Volk?«


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Finn schnell. »Aber bei der letzten Wahl vor vier Jahren zählten wir zweitausendfünfhundertundfünfundachtzig Vahits.«


  »So wenige? Und was heißt das: bei der letzten Wahl?«


  »Wir wählen alle sieben Jahre unsere Anführer, Herr.«


  »Wonach wählt ihr sie aus?«


  »Wir hören uns an, was sie zu sagen haben, und demjenigen, dessen Ansicht uns am besten gefällt, dem geben wir unsere Stimme.«


  Saisárasar lachte auf. »So seid ihr noch törichter als ich dachte. Anführer sollten die Stärksten sein, nicht die Beliebtesten. Aber es passt zu euch.«


  Er schwenkte die Pfeilspitze auf Mellow zurück.


  »Ich frage dies nur einmal«, sagte Saisárasar langsam und betonte jedes seiner Worte. »Ihr baut Festungen wie diese hier; also habt ihr auch Kämpfer, um sie zu verteidigen. Ich will wissen, wo eure Bewaffneten derzeit stehen. Womit sie bewaffnet sind. Und wie viele Krieger ihr derzeit unter Waffen habt. Also?«


  Mellow schüttelte müde den Kopf. »Hier scheint ein Irrtum zu bestehen, Herr. Wir Vahits haben diese Festung nicht erbaut. Sie stand schon hier, als wir ins Hüggelland kamen. Menschen haben sie errichtet, soweit wir wissen. Und zu den Bewaffneten, Herr …«, er warf Finn einen raschen Blick zu, der die unausgesprochene Bitte enthielt, ihm jetzt nur ja nicht ins Wort zu fallen. »Was die Bewaffneten betrifft, so hat Euch Banavred die Wahrheit gesagt, obwohl es so nicht ganz richtig ist.«


  Saisárasar hob sein Kinn unmerklich. »Eine Wahrheit, die dennoch nicht ganz richtig ist? Willst du mich zum Narren halten? Etwas ist entweder wahr, oder es stimmt nicht und ist folglich gelogen. Rede, Mellow Rohrsang. Und bleib bei der Wahrheit, wenn dir deine Zunge lieb ist.«


  »Nun«, hob Mellow an, »zum Ersten: Es stimmt, wir Vahits tragen keine Waffen. Und zum Zweiten: Wir haben keine Streitmacht, wie Ihr von Banavred wisst. Jedenfalls keine Vahitstreitmacht. Was er Euch vielleicht nicht erzählte, weil er es für nicht wichtig hielt«, fügte er schnell hinzu, als Saisárasars Augen zu schmalen Schlitzen wurden, hinter denen Wut zu lodern begann, »ist zum Dritten der Umstand, warum wir keine eigene Streitmacht brauchen.«


  »So sprich endlich!«


  »Wir brauchen keine eigenen Krieger, weil wir unter dem Schutz des Königreichs Revinore stehen!«


  Saisárasar beugte sich schlagartig noch weiter vor. Der Pfeil klirrte zu Boden. Sein Gesicht war nun auf derselben Höhe wie das des Vahits. »Sieh an!«, zischte er. »Das ist neu. Lass hören: Wie sieht dieser Schutz aus?«


  Finn stand vor dem Thron wie vom Donner gerührt. Was redete Mellow da nur?


  »Es gibt im Untergau eine weitere Festung der Menschen«, hörte er ihn weiter sagen. »Dort stehen tausendfünfhundert Mann unter Waffen. Es sind Dirin aus Revinore, Herr. Unter – – unter dem Befehl eines … eines Hauptmannes. Vierhundert von ihnen sind stets bereit, hierher verlegt zu werden, für den Fall, dass ein Feind naht.«


  »So, sind sie das.« Saisárasar hob den Pfeil auf und begann damit, unsichtbare Kreise auf den Steinboden zu malen. Das kratzende Geräusch zerrte an Finns Nerven. Hinter dem Vorhang von Haaren, der ihm jetzt ins Gesicht fiel, flüsterte Saisárasars Stimme: »Weshalb tut Fargumon das? Wieso schützt er euch? Worin besteht euer vermeintlicher Wert?« Die Augen des Dunklen funkelten, als er sein Kinn hob.


  »Wir sind seine, ich meine, wir haben«, verhaspelte sich Mellow. »Wir … wir fertigen Bücher, wie die dort auf dem Wagen, und wir liefern sie nach Revinore. Und dafür gibt uns der König seinen Schutz.«


  »Er muss eure Bücher überaus schätzen. Fargumon, meine ich – den König.«


  »Genau. Er … er braucht sie … für … für seine königlichen Schreiber.«


  »So ist Fargumon«, sagte Saisárasar langsam, »ein höchst bedauernswerter Mann. Denn er weiß Wert nicht von Unwert zu unterscheiden, wenn er dafür tausendfünfhundert Krieger abstellt. Vor allem aber ist Fargumon kein König, und wenn, dann nicht der von Revinore. Dieser nämlich heißt Telemril, was du hättest wissen sollen, ehe du lügst. Nein, nein, lasst sie!«, rief er den Gidrogs zu, die sich sofort auf die Vahits stürzen wollten. »Sie können nicht entkommen. Und sie sind, wie ich erkennen muss, einer wie der andere. Vahitpack! Vorlaut und dreist! Nun, wer nicht hören will, soll fühlen! Nein, noch besser. Nicht er soll die Strafe erleiden. Sein Lohn besteht darin, die Strafe zu sehen.«


  Saisárasar erhob sich und schritt die Treppenstufen hinab. Am Treppenfuß drehte er sich um. »Du!«, befahl er dem nächststehenden Gidrog. »Führe die Vögel nach draußen. Und dann bewachst du den Eingang. Udrak«, wandte er sich an den zweiten, »du lässt sie nicht aus den Augen, bis ich zurück bin. Und du holst ihren Käfig her, Tuluk. Vorwärts!«


  Die gesättigten Criargs ließen sich jetzt williger lenken. Der Gidrog ergriff ihre Zügel und führte sie durch den Torrahmen in die Vorburg hinunter. Saisárasar drehte sich um und schritt durch das, was von Anselmas Leichnam noch übrig war, in Richtung des Wohnhauses davon. Beiläufig versetzte er dem blutverschmierten Kopf einen Tritt. Der rollte, in ein Netz aus grauroten Haarsträhnen gehüllt, über das Gras und blieb in einem Kotfladen eines der Criargs liegen.


  Der Gidrog namens Udrak, der zu Finns und Mellows Wächter bestimmt war, zog sein Axtschwert und heftete den Blick auf sie. Der mit Tuluk bezeichnete marschierte zum Brunnen hinüber und verschwand dahinter in dem Gemäuer, das den Borkers als Stall gedient hatte.


  Lange Schatten schoben sich jetzt über den Hof des Acaeras. Die Sonne war inzwischen hinter der Mauerkrone versunken. Dunkle Wolken quollen von Osten heran und ballten sich zu drohenden Türmen. Es sieht nach baldigem Regen, wenn nicht gar nach einem Unwetter aus, dachte Finn geistesabwesend, als ob er zu Hause am Gänseweiher stünde, müßig nach getaner Arbeit und voller Vorfreude auf ein bevorstehendes Abendbrot. Dann jedoch fiel sein Blick auf den verzweifelten alten Vahit, der halb aufgerichtet auf dem Boden saß und leise schluchzte, und er war wieder hier, beim Alten Turm, inmitten eines Schlamassels, wie er größer nicht sein konnte. »Herr Banavred!«, rief er besorgt und wollte sich zu ihm niederbeugen, doch ein Grollen, das sich in der Kehle der Gidrogs erhob, beendete die Bewegung im Ansatz.


  »Was sollte das denn?«, zischte er kurz darauf Mellow an. »Der König von Revinore, ja?«


  »Er hat mich reingelegt«, erwiderte Mellow leise. »Ich dachte, es wäre ein guter Plan. Ihn zu überzeugen, meine ich, das Hüggelland besser nicht leichtfertig anzugreifen. Ich konnte nicht ahnen, wie gut er Land und Leute dort kennt.«


  »Jedenfalls kennt er sie besser als du oder sonst ein Vahit, fürchte ich.«


  Ihr Wächter schien nichts dagegen zu haben, wenn sie sich unterhielten. Doch sobald sie nur eine Hand bewegten, begannen seine Augen bösartig zu funkeln.


  »Und was sollte das mit dem – na, das mit dem Brunnen?«, fragte Finn, so ruhig er es vermochte, obwohl alles in ihm bebte. »Ist das noch so ein guter Plan von dir?«


  »Es ist der einzige, den ich noch habe«, antwortete Mellow. »Ihn und ein wenig Hoffnung.«


  »Alles auf eine Karte setzen, ja? Es wird bald regnen, und wir werden darin ersaufen wie die Ratten, und …«


  »Wart’s ab. Und still jetzt! Man kommt.«


  Mellow hatte Recht.


  Im Haus der Borkers öffnete sich die Tür, und Saisárasar trat heraus. In der einen Hand hielt er Mellows Landhüterstab mit der fingerlangen Eisenspitze, in der anderen Hand führte er sein langes Schwert. Der Dunkle ging über den Turmhof und zum Mauereingang hinüber. Er sprach mit dem Gidrog, der dort seinen Posten bezogen hatte. Dann kehrte er zur Anhöhe und seinem Thronsitz zurück.


  Zuletzt erschien Tuluk, der Gidrog, der in das Stallgebäude geschickt worden war, um ihren Käfig zu holen. Tatsächlich schleppte er etwas heran, das wie eine Art übergroßer Vogelkäfig aussah. In eine breite Baumscheibe hatte jemand Löcher entlang des Randes gebohrt und darin fingerdicke Stäbe aus Weidenholz befestigt, die oben zusammengebunden waren. Eine feste Schlaufe und ein noch daran befindliches Seilende verrieten, dass der so gebildete Käfig irgendwo aufgehängt gewesen war, bis ihn der Gidrog abgenommen hatte und ihn nun mitsamt seines Inhalts herübertrug.


  Das zusammengekrümmte Bündel, das darin lag, bewegte sich, als der Gidrog den Käfig vor Saisárasar abstellte. Finn entfuhr ein Stöhnen, als er zu ahnen begann, was sich da regte – kaum erkennbar unter verfilzten Haaren und Schmutz und bleich und stumm vor Angst. Er verstand plötzlich, und nichts hätte ihn in diesem Augenblick mehr jammern mögen. Eine winzige Hand griff nach einem der Stäbe und klammerte sich daran fest.


  »Bitte! Ich will heim!«, hörten sie das Kind heiser krächzen, gefolgt von einem Weinen, das keine Tränen mehr hatte.


  »Gatabaid!« Mellow konnte den Namen nur noch flüstern; seine Stimme versagte.


  »Wie nett, ihr kennt euch bereits«, sagte Saisárasar voller Genugtuung. »Na, das gibt dem Ganzen einen ganz und gar unerwarteten Reiz. Und wir können uns alle Vorstellung ersparen. Und stattdessen gleich beginnen. Sieh gut hin und lerne, Mellow Rohrsang. Das, was du sogleich erlebst, wirst du nie mehr vergessen! Öffnet den Käfig!«


  Gidrogfäuste zerrten das Mädchen an ihrem Schopf nach draußen.


  


  Finn sah, wie hinter Mellows zerfurchter Stirn die Gedanken förmlich jagten. Woraus auch immer das Vorhaben seines Freundes bestanden haben mochte – das zehnjährige Vahitmädchen war gewiss nicht darin vorgekommen.


  Finn blinzelte; er wischte sich den plötzlichen, kalten Schweiß aus den Augen. Bis eben war ihm ihre Lage als fast erdrückend erschienen, aber eben nur als fast; als finsterste Nacht, durch die sie tapsten, doch immer noch mit einem vagen, dünnen Hoffnungsschimmer versehen. Nun entschwand mit Gatabaids jähem Anblick alles Licht, und er spürte zum ersten Mal in seinem Leben eine vollständige, alles umfassende Aussichtslosigkeit, die ihn durchdrang wie ein Zapfen aus Eis, der sich ihm in die Eingeweide bohrte. Er stöhnte auf.


  So viel also zu Mellows zweitem, ach so guten Plan, dachte Finn entsetzt; auch dieser war geplatzt wie der erste, wie Seifenblasen, die an Disteldornen gerieten.


  Wieder überkam ihn eine seltsame Klarheit wie vorhin auf der Treppe: An dem Gidrog, der mit seinen breiten Schultern unter dem Torbogen zum Innenhof Posten bezogen hatte und ihn ausfüllte wie ein lebender Klotz, kamen sie nicht vorbei. Sich auf einen Kampf mit ihm oder mit den beiden anderen einzulassen, war selbstmörderisch; und gegen Saisárasar zu kämpfen, daran wagte Finn nicht einmal zu denken. Doch was blieb ihnen noch übrig?


  Der innere Hof des Acaeras Alamdil war rundum mit hohen Mauern aus Caeraban versehen, und es gab sowohl Treppen auf die äußeren Wehrgänge wie auch Aufgänge in den Mauerecktürmen. Hinter den Zinnen fielen die Wände lotrecht ab und auf den steilen Felssockel hinunter, auf dem sie errichtet worden waren. Bis zu den Wassern des Wirrelbaches schließlich, aus denen sich der Sockel erhob, war es noch einmal halb so tief wie der Alte Turm hoch war; niemand würde einen solchen Sprung überleben. Die innere Mauer, die den Bereich der Vorburg vom eigentlichen Turm trennte, war weniger hoch, doch es führten keine Stufen hinauf. Und in welches der umliegenden Häuser sie auch fliehen mochten, ein jedes lag innerhalb der Mauern; ganz abgesehen davon, dass ihre Flucht, kaum begonnen, schon beendet wäre, sobald sie unter einem der Dächer ankämen.


  Der ehrwürdige Acaeras selbst hätte Finn noch am ehesten als Ziel einer Flucht eingeleuchtet, wenn man es denn so nennen konnte. Vielleicht, dachte er, wäre es möglich, sich irgendwie in einem der höheren Räume zu verbarrikadieren und so den Tod ein wenig hinauszuzögern. Vielleicht würden sie bis ganz oben fliehen müssen, bis in Banavreds Turmzimmer, doch was dann? Was, außer verrinnender Zeit, wäre damit gewonnen?


  In das Innere des Brunnens zu fliehen, erschien Finn dennoch als die dümmste von allen denkbaren Möglichkeiten. Es genügte, einen Gidrog an seinem Rand aufzustellen, und sie wären auf ewig im Brunnen gefangen. Immerhin, dachte er, würden sie Wasser haben; vielleicht war gerade das Mellows letzte Hoffnung. Im Grunde aber wäre es so, als würden sie sich im Turm verbarrikadieren: Sie wären eingeschlossen und ohne jede Aussicht, ihren Feinden zu entkommen.


  Dann lieber gleich sterben?


  War es das, was ihnen blieb?


  Finn spürte Wut und Trotz in sich aufsteigen und die Gewissheit, er würde selbst den unsinnigsten Ausweg versuchen, ehe er tatenlos aufgab. Nicht versuchen, schossen ihm Mellows Worte durch den Kopf, sonst wirst du scheitern. Tu es einfach.


  Also schön, dachte er. Widmen wir uns dem Tun.


  Wie weit es wohl bis zum Ziehbrunnen war? Heimlich bemühte er sich, über Gatabaids Käfig und ihren jämmerlichen Anblick hinwegzuspähen.


  Denk nach, ermahnte er sich. Sieh gut hin und lerne! Also gut: Er würde die kleine Anhöhe hinunterlaufen müssen, das waren fünf oder sechs Sprünge. Dann an dem knisternden Aschenhaufen vorbei – zwölf, vielleicht auch fünfzehn Sprünge. Zu dem Ahorn, der seinen Schatten auf das Brunnendach warf, und dann unter seinem Geäst hindurch: noch einmal zehn, zwölf Sprünge. Dann am Steintrog vorbei: höchstens zehn. Auf den Brunnenrand hinaufschwingen; ein letzter Sprung in den hölzernen Eimer, der über der Brunnenöffnung an der Kurbel hing, kaum sichtbar unter dem langen Seil, das jetzt darum herumgewickelt war. Und dann würde es rasend schnell abwärtsgehen, hinein in eine bodenlose, feuchte Dunkelheit.


  Allein die Vorstellung gruselte Finn. An das, was dann kam, wagte Finn nicht mehr zu denken. Lass es uns erst einmal bis dahin schaffen, sagte er sich.


  Über vierzig weite Sprünge würde er rennen müssen, dies noch dazu schneller als je zuvor in seinem Leben. Vierzig Mal mit dem Wissen leben, vielleicht schon im nächsten Augenblick von einem Schwertstreich niedergestreckt zu werden. Vierzig Herzschläge lang einen Wettlauf gegen Verfolgerbeine gewinnen, von denen jedes einzelne im Umfang so stark war wie ein ausgewachsener Vahit, und auch bedeutend länger. Und alles, um sich zu guter Letzt in einen Brunnenschacht zu stürzen … Mellow musste verrückt geworden sein. Oder nicht?


  »Halt sie fest!«, drang Saisárasars Stimme wieder an sein Ohr.


  Tuluk nahm das Mädchen zwischen seine Fäuste und sah seinen Herrn abwartend an.


  »Hinüber zum Feuer.« Saisárasar deutete zu dem Aschenhaufen.


  Udrak, ihr verbliebener Bewacher, grollte tief in seiner schuppigen Kehle. Seine Fangzähne bleckten. Er trieb die Vahits mit der Dornspitze seines Schwertes an. Als Saisárasar sich erhob, gingen sie alle die Anhöhe hinunter und versammelten sich unweit des von den Flammen ausgebleichten Criargkopfes.


  Saisárasar warf sein Schwert achtlos ins Gras und nahm Mellows Landhüterstab in beide Hände. Mit der Eisenspitze spießte er ein kieselgroßes Aschestück auf, in dessen Innerem es noch rötlich schimmerte. Er blies hinein. Funken flogen davon; eine Flamme züngelte auf, und die Glut wurde heller – und heißer. Finn sah, wie Gatabaid neben Saisárasar zitterte.


  »Es ist verblüffend, welche Wirkung ein so kleines Kohlenstück haben kann«, sagte Saisárasar. »Zum Beispiel vermag es Haare im Nu zu verbrennen!« Der Stab mit der glühenden Holzkohle an der Spitze zuckte nach vorn. Es zischte. Der Gestank verbrannter Haare stieg in ihre Nasen, und Gatabaid schrie gellend, denn die Glut hatte auch ihre Wange und einen Teil ihres Ohres gestreift.


  »Hör damit auf!«, schrie Mellow. »Was hat sie dir getan? Ich habe gelogen, ja. Bestrafe mich, und nicht sie!«


  Saisárasar wandte sich um und lächelte sein Eiseslächeln. »Aber, hast du denn nicht verstanden? Dies ist deine Strafe.«


  Er hob den Stab und blies erneut in die aufflammende Glut. »Es ist so bedauerlich, wenn Kinder für die Fehler der Erwachsenen leiden müssen, nicht wahr?«


  Und wieder senkte er den Stab, diesmal auf Gatabaids Oberarm. Beißender Qualm stieg auf; ihr Kleid verschmorte unter der glimmenden Kohle. Der Schrei, den das Mädchen jetzt von sich gab, war nicht mehr der eines Vahitkindes, sondern der eines völlig verzweifelten und in die Enge getriebenen Tieres. Seine Lautstärke, die in den Ohren schmerzte, überraschte wohl selbst Tuluk; oder es war das unerwartet heftige Strampeln, mit dem das junge Mädchen sich der Qual zu entwinden suchte. Das Kind rutschte ihm jedenfalls aus den Klauen und stürzte zu Boden. Das war der Augenblick, in dem Mellow sich in Bewegung setzte.


  Er riss Saisárasar den Landhüterstab aus der Hand, schwang ihn herum und stieß ihn, mit dem glühenden Kohlebrocken voran, dem Dumklen ins Gesicht. Saisárasar taumelte aufbrüllend zurück und stolperte über sein am Boden liegendes Schwert. Beide Hände ans Gesicht gepresst, verlor er das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Tuluk wollte seinem Herrn zu Hilfe eilen und versuchte, Mellow in den Arm zu fallen. Doch der unterlief ihn, packte den Stab und stach mit der Eisenspitze in die Kniekehle des Gidrogs. Eine Sekunde später rannte Mellow quer über den Aschenhaufen, eine Wolke von Staub und aufwirbelnder Glut nach sich ziehend. Udrak setzte ihm nach, als er Tuluk fallen sah.


  Wenn du mich rennen siehst, lauf zum Brunnen.


  Finn sah dies alles, und es erstaunte ihn, wie langsam sich das Geschehen für ihn vollzog. Noch während Mellow Saisárasar den Stab entriss, machte Finn einen Schritt vorwärts, auf Tuluk zu. Er streckte die Arme aus und fing kurz vor dem Boden Gatabaid auf. Er wunderte sich, wie gemächlich sie fiel, fast wie ein abgerissenes Blatt, oder wie eine Flaumfeder, die zu Boden sank. Er schien alle Zeit der Welt zu haben, sie sicher zu greifen, Tuluks Beinen auszuweichen und über Udraks erhobene Füße hinwegzuspringen. Das Mädchen eng an sich gepresst, rannte er los.


  Es sind nicht mehr ganz vierzig Sprünge, sagte er sich dabei und wunderte sich zugleich, woher er die Ruhe dafür nahm. Sie haben mir einen Teil davon erspart.


  Alles um ihn herum schien zudem völlig still zu sein – er hörte weder seine Schritte, die den Boden kaum berührten, noch das, was er am meisten gefürchtet hatte: das Schwirren eines durch die Luft wirbelnden Schwertes oder das Stampfen aufholender Gidrogbeine.


  Der Ahornstamm kam und blieb zurück, und als er unter dem Geäst des Baumes hervorkam, setzte mit einem Mal der gewohnte Ablauf der Dinge wieder ein. Ein Brüllen kam von der Seite, ein anderes von hinten. Er hörte sich selbst keuchen und Gatabaid in seinen Armen wimmern. Der Steintrog an seiner Linken flog vorbei, dann war er am Brunnen. Vor ihm baumelte der Eimer an seiner Kordel. Finn schwang sich auf die Brunnenmauer hinauf, zog den Eimer an der Kordel zu sich heran und stellte den rechten Fuß hinein. Mit der linken Hand hielt er Gatabaid, mit der rechten umklammerte er das Seil.


  Er konnte weder Mellow sehen noch einen seiner Feinde. Aber etwas setzte heran, budum, budum!, dröhnte es dumpf im Gras.


  Unter ihm gähnte das Brunnenloch, und er wusste, wenn er auch nur noch einen Moment zögerte, würde er den Mut verlieren, sich dem Seil und dem Eimer anzuvertrauen.


  Tu es einfach!, hallte etwas in seinem Kopf nach, und er gab sich mit dem linken Fuß einen Schubs. Der Eimer rutschte knirschend vom Brunnenrand. Gemeinsam sausten sie in die Tiefe.


  Wir stürzen wie ein Stein!


  So hatte Finn es sich vorgestellt. Doch es stimmte nicht, zumindest nicht ganz: Die Kurbelwelle über ihnen drehte sich, von der Kordel gezogen, wohl schnell, hatte aber doch eine nicht zu unterschätzende Bremswirkung auf den Fall der beiden. Die Kurbel war Banavreds Handarbeit, oder besser das, was er dafür hielt: Das Holz war nicht mehr als ein in der Mitte gebogener Ast, an dem er einen zweiten als Handgriff befestigt hatte. Durch die Biegung des Astes, in der das aufgerollte Seil Platz fand, drehte er sich nicht so schnell, als wenn er gerade und anständige hüggelländer Zimmermannsarbeit gewesen wäre. Es war, wie Mellow gehofft hatte: Die wippende Bewegung der Astkurbelwelle bremste ihren Fall, besonders am Anfang; und erst nach und nach nahm ihre Geschwindigkeit zu.


  Gleichwohl flogen die gemauerten Steine des Brunnenschachtes an Finns Augen nur so vorbei, bis die Dunkelheit alles schluckte und er gar nichts mehr sah, nicht einmal mehr die sprichwörtliche Hand vor Augen.


  Immer tiefer hinab ging es.


  Finns Magen hob sich und drückte gegen sein Zwerchfell, ließ ihm keinen Platz mehr zum Atmen.


  Im Brunnenschacht surrte das Echo wider von dem Geräusch des sich abspulenden Seils. Dann wurde es plötzlich kalt.


  Und noch ehe Finn richtig mitbekam, was geschah, platschte der Eimer im Wasser auf und überschüttete sie mit einem mächtigen Schwall.


  Die Flüssigkeit vermochte ihren Fall kaum zu bremsen. Sie tauchten vollständig unter, und für den Moment verlor Finn sein Gefühl für oben und unten. Und nicht nur das – Finn verlor den Eimer und hielt sich eisern an der plötzlich gar nicht mehr steifen Kordel fest. Er fühlte keinen Grund unter sich und begann, in den schwappenden Wellen unwillkürlich Wasser zu treten – und das auszuspucken, was ihm in Mund und Nase geraten war. Gatabaid hatte aufgehört zu wimmern und lag jetzt still in seinem Arm. Er zog sich ein Stück an der Kordel nach oben, sodass ihr Kopf über dem eiskalten Wasser blieb. Das gestaltete sich gar nicht so einfach, denn ein wenig Seil lief noch nach, ehe weit über ihnen die Kurbel zum Stillstand kam. Finn sah hinauf, doch außer einem matten Schimmer vermochte er nichts mehr zu erkennen. Sie mussten sehr tief gefallen sein, denn die verschwommene Öffnung weit über ihm schien nur noch klein und viel weiter entfernt, als er gehofft (oder gefürchtet) hatte.


  Stimmen schrien unverständliche Worte, die im Brunnenschacht verhallten.


  Das Wogen und Schwappen des Wassers ließ nach, aber es verebbte nicht vollständig; es gurgelte und blubberte und prustete und gluckste von allen Seiten, und die Brunnenwände nahmen jedes Geräusch auf und verstärkten es. Wieder ertönten wütende Stimmen, doch was sie sagten, erreichte Finns Ohren nicht.


  So, dachte er frierend, da wären wir. Lass es uns erst einmal bis dahin schaffen.


  Jetzt waren sie hier, sie hatten es wider allen Erwartens geschafft, doch Finn hatte zu seinem Entsetzen noch immer nicht die leiseste Idee, wie es weitergehen sollte. Wie lange kann ich mich über Wasser halten?, fragte er sich. In seine Beine kroch schon die Kälte. Seine Füße taten von dem Aufprall weh und wurden klamm. Sie würden, das spürte er, bald taub sein; er hoffte, seine Hand möge länger aushalten und die Kordel weiter umklammern können.


  Eben in jenem Augenblick gab das Zugseil nach. Seine Hand platschte ins Wasser, und das Seil fiel mit seiner gesamten Länge auf sie herab. Mit der einen Hand schützte er Gatabaids Kopf, mit der anderen, so gut es ging, sich selbst. Es versetzte ihm mehrere harte Schläge, doch das war nicht das Schlimmste. Mit jedem Atemzug lasteten die Schlingen schwerer und schwerer auf ihm und drohten, ihn mitsamt dem Mädchen unter Wasser zu drücken. Sie waren überall und behinderten seine Schwimmbewegungen, für die er ohnehin nur eine Hand frei hatte. Das Zugseil schlang sich um seine Beine, und sein Kopf geriet mehrfach unter Wasser. Er verschluckte sich und hustete. Dann, als er hilflos mit seiner freien Hand an der Brunnenwand entlangtastete, wieder Wasser schluckte und einen sei es noch so geringen Halt suchte, griffen seine Finger plötzlich in eine Art Mulde im Stein. Mit letzter Kraft klammerte er sich daran fest und wusste, er durfte sie nicht verlieren, sonst wäre es um ihn geschehen. In der Finsternis hätte er die Mulde niemals wiedergefunden.


  Halt dich gut fest!, sangen Mellows Worte in seiner Vorstellung immer wieder und wieder, und er hing mit einem Arm an der Mulde; um Kraft betend, um Atem ringend. Mit Mühe befreite er seine Beine aus den Schlingen des Seils. Er trat um sich und schob so alles, was im Brunnen außer ihm und Gatabaid schwamm, mit den Füßen an die gegenüberliegende Seite des Schachtes. Nach einer kurzen Weile hatte sich das Seil vollgesogen und versank.


  Als sich sein Atem beruhigt hatte, tastete er nach Gatabaids Herzschlag, und er frohlockte innerlich, als er merkte, dass sie noch lebte. Sie schien zu schlafen oder, wahrscheinlicher, vor lauter Furcht in Folge des Schmerzes oder des Sturzes bewusstlos geworden zu sein. Das war wohl das Beste, was beiden unter diesen Umständen hatte geschehen können. Denn wie er sie beruhigen sollte, wenn sie erwachte, das wusste er nicht. Er lauschte auf ihren Atem, und der war gleichmäßig, wenn auch schwach.


  Ein Muskel des Arms, mit dem er sich an der Mulde festhielt, begann schmerzhaft zu zucken. Aber das war es nicht allein, was ihm Kummer bereitete. Er horchte und horchte abermals, und jetzt war er sich sicher. Hoch über ihm bewegte sich etwas: Ein Tasten war es, vielleicht auch ein Schaben oder Kratzen. Dann schien es wieder ein dumpfes Klatschen oder Patschen zu sein, als wenn eine Hand einen Halt suchte und ihn an einem Steinvorsprung fand. Finn hielt den Atem an und verhielt sich mucksmäuschenstill. Tatsch! Da war es wieder! Ein Steinchen löste sich und fiel mit einem nachhallenden Pitsch! ins Wasser.


  Finns Arm bebte vor Anstrengung, und alle Muskeln in ihm brannten, doch er wagte es nicht, sich auch nur einen Fingerbreit zu bewegen. Er unterdrückte sein Zittern und starrte in die zunehmende Dunkelheit hinauf. Schon konnte er den Umriss des Brunnenrades nicht mehr erkennen. Er lauschte, und jetzt war er sich sicher.


  Es bestand kein Zweifel mehr: Etwas kam den Brunnenschacht herunter, und es kletterte langsam, aber stetig tiefer, tatsch! Und mit jeder halben Minute kam es näher, titsch! Ein Schemen in der Dunkelheit, vorsichtig, bedächtig, leise, und Finn brauchte nicht lange zu warten, da hörte er etwas schnaufen, und es klang wie ein Schnüffeln, das nach ihm suchte.


  8. KAPITEL


  Mellows letzte Karte


  ERNEUT SCHABTE ETWAS. WIEDER lösten sich Steinchen, und diesmal prasselte gleich ein ganzer Regen von Staub und Schmutz auf Finn hernieder. Mit äußerster Mühe vermied er ein Husten. Etwas kratzte über ihm an dem Caeraban, aus dem auch die Brunnenwandung größtenteils bestand. Aber es gab auch Abschnitte, die aus einem anderen, raueren Baustoff gefügt waren, der dem Zahn der Zeit weniger widerstanden hatte. Wahrscheinlich war es das, was da bröckelte und rieselte. Das, was da die Wandung herabkletterte, hielt dann inne, um kurz darauf an anderer Stelle zu tasten und zu patschen. Je tiefer und näher es kam, desto weniger hallte es merkwürdigerweise im Rund des Schachtes wider.


  Das Schnüffeln verwandelte sich alsbald in ein angestrengtes Atmen; und das unheimliche Patschen auf feuchtem Stein wurde zu einem schmirgelnden, fast gewöhnlichen Geräusch, wie es entsteht, wenn Hände rau zupacken, weil sie eine schwere Last zu tragen haben.


  Und das, was dort herabkam, murmelte leise vor sich hin, wie Finn zu seinem Erstaunen erkannte, und ganz nach Vahitart, wenn er sich nicht täuschte.


  »Hier muss es irgendwo sein«, hörte Finn. »Es muss hier sein. Oder du hast dich in etwas verrannt, mein lieber Mellow, und dann geschieht es dir ganz recht, wenn du ein wenig nass wirst. So tief wie möglich, aber eben nicht ganz beim Wasser – dort muss es einfach sein.«


  »Mellow?«, fragte Finn mit gedämpfter Stimme. »Bist das wirklich du?«


  Das Kratzen und Schaben verstummte. Dafür hörte er Mellows erleichterte Stimme.


  »Finn? Den Brunnengeistern sei Dank, du lebst! Bist du verletzt?«


  »Nein, aber mir ist lausig kalt. Wir liegen im Wasser, wie du dir vielleicht denken kannst.«


  »Wir?«, kam es erstaunt aus der Dunkelheit zurück.


  »Das Mädchen. Ich habe Gatabaid bei mir.«


  »Du hast …? Wie ist … Nein, das hat Zeit bis später. Wie … wie geht es dem armen Kind?«


  »Sie hat das Bewusstsein verloren. Und sie ist verletzt, wie du weißt. Und sie muss raus hier aus dem kalten Wasser. Und zwar schnell, wenn es geht. Mellow?«


  »Ja?«


  »Ich kann mich nicht mehr allzu lange halten. Ich hänge an einer Mulde und habe keinen weiteren Arm frei. Bitte hilf uns!«


  »Halte aus, Finn. Ich komme herunter. Ich muss vorher nur etwas finden. Es muss hier sein. Hab noch etwas Geduld.«


  »Was um alles in der Welt willst du hier unten finden?«, fragte Finn fassungslos. »Ich meine, was außer Finsternis, glitschigem Stein und, nun ja, dem, was so alles in den Brunnen gefallen ist in letzter Zeit?«


  »Du wirst witzig, Finn, und das ist ein schlechtes Zeichen. Spar deine Kräfte, und halte noch ein bisschen durch. Im Übrigen suche ich unsere Rettung, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  Abermals hörte Finn das Titsch! einer zugreifenden Hand, und Mellow schien einmal mehr sein Gewicht zu verlagern, denn erneut rieselte Steinstaub in das Brunnenwasser.


  Finn starrte mit zwinkernden Augen in die Dunkelheit hinauf, obwohl alles Starren vergeblich war, denn es gab nicht mehr zu sehen als finsterste Schwärze – allein seine Ohren verrieten ihm, dass Mellow sich bewegte und über die Wände tastete. Erst jetzt begann er, sich über die Tatsache an sich zu wundern. Das Seil war doch fort – woran hielt Mellow sich überhaupt fest?


  »Erschrick nicht – ich komme weiter herunter«, sagte Mellow nach einer Weile. »Es ist zum Mäusemelken, wie Herr Gesslo immer sagt. Ich hätte wetten mögen, doch hier ist nichts. Lass einmal ein wenig Wasser spritzen, Finn – ich möchte schätzen, wie weit du noch von mir fort bist.«


  Finn hob einen Fuß aus dem Wasser und ließ ihn kraftlos wieder hineinplatschen. »Hm!«, machte Mellow, als sich die Wellen wieder beruhigt hatten. »Schwer zu sagen. Der Hall hier verzerrt jeden Laut. Aber ich glaube, du bist direkt unter mir, vielleicht ein oder zwei Klafter tiefer, schätze ich. Ich muss also nur noch ein kleines Stückchen weiter runter. Und es wird Zeit, fürchte ich; auch meine Finger können sich nicht ewig klammern.«


  »Woran klammerst du dich überhaupt?«


  »Hier sind Griff- und Trittmulden im Stein. Sie sind ziemlich breit und tief, natürlich für Menschenhände und -füße gemacht. Und leider entsprechend weit auseinander. Aber es geht einigermaßen. Warte! Hier geht’s nicht mehr weiter, hier ist – ha! Na also, dacht ich mir’s doch!«


  Ein leises Lachen ertönte, dann hörte Finn so etwas wie ein Aufplumpsen.


  »Donner und Dudelsack! Ich hatte Recht, Finn! Ich habe unsere Rettung gefunden. Ein Hoch auf Benutcaer! Und auf mich, wenn du gestattest. Ich hatte wirklich Recht! Es ist kaum zu fassen!«


  »Was treibst du denn da?«


  »Warte! Ich will jetzt ein wenig Licht machen.« Kurz darauf hörte Finn, wie Mellow einen Zündstein bearbeitete; wenig später flackerte ein dünner Schimmer auf, und Finn sah drei Armlängen über sich ein Loch in der Brunnenwand gähnen, das so hoch wie breit war und gerade so weit hinaufreichte, dass Mellow gerade noch darin stehen konnte. Er beugte sich in den Brunnen vor. In seiner Hand hielt er ein Stück Strick, das an einem Ende kokelte.


  »Entschuldige die unzureichende Beleuchtung, aber etwas Besseres habe ich nicht«, meinte Mellow und kniete sich in die Öffnung. Er legte das glimmende Stück Seil neben sich, sodass das brennende Ende in den Brunnen ragte; dann rutschte er auf dem Bauch so weit über den Rand, wie es eben noch ging. Jetzt sah Finn, wie er etwas herunterließ: Es war das andere Ende des Seils, und als es vor Finns Nase baumelte, wies Mellow ihn an, sich daran festzuhalten. »Ich ziehe euch beide zu mir herauf, zumindest so weit, bis du mir Gatabaid geben kannst. Schaffst du das?«


  Finn ließ den Stein, an dem er bisher gehangen hatte, los. Er rutschte mit der Hand ein bisschen an Mellows Seil nach unten, aber dann hielt sein Griff; er konnte es sich sogar ums Handgelenk schlingen und war bereit.


  »Zieh einfach!«, rief Finn von unten.


  Als Mellow aufstand und das Seil Hand über Hand einholte, erkannte Finn im fahlen Schimmer des rußenden Stricks wulstige Ränder mit dahinterliegenden Vertiefungen im sonst glatten Turmstein: die Griff- und Trittmulden, von denen Mellow gesprochen hatte. Tatsächlich hatte er eine solche Mulde erwischt, als er seinen Halt gesucht hatte – hätte er seine andere Hand frei gehabt und mit ihr oberhalb der Mulde getastet, hätte er eine weitere und über ihr noch eine gefunden. Die Steinmetze, die einst den Brunnen in den Fels getrieben und ihn von innen ausgemauert hatten, waren auf den glücklichen Gedanken verfallen, mit diesen wulstigen Mulden eine Art Steinleiter zu bauen, die es ermöglichte, ohne Seil hinauf- oder hinabzusteigen.


  Als Finn seinen ersten Fuß in die unterste der Mulden setzte, ging es leichter. Mellow nahm ihm das Mädchen ab; dann schwang sich Finn, von Mellow unterstützt, in die große Öffnung hinein. Erschöpft ließ sich der junge Vahit gegen die eine Wand sinken, und während Mellow den kokelnden Strick zwischen sie hielt, grinste der Hüter ihn an.


  Dann sahen sie nach Gatabaid. Mellow nahm seinen Mantel ab und wickelte sie darin ein. Wärme war jetzt das Dringendste, dessen sie bedurfte. Er strich dem Mädchen über die Wange und tastete nach ihrem Puls. Ihr Gesicht war blass, ihre Lippen leicht bläulich. Das verletzte Ohr war verkrustet und blutete nicht mehr. Er atmete auf, als er spürte, dass ihr Herz noch schlug.


  »Um ihren Arm kümmern wir uns später, Finn. Jetzt müssen wir erst einmal aus diesem Tunnel raus.« Damit stand er auf und hielt das glimmende Strickende ein Stück weit von sich fort. Finn nahm Gatabaid wieder auf den Arm.


  Die Öffnung, in die sie gekrochen waren, schien wirklich der Beginn eines Tunnels zu sein: Die Decke war leicht gewölbt, die Wände und der Boden glatt behauen, aber nicht länger gemauert. Sie standen auf nacktem Fels, in dessen Mitte eine Rinne verlief, die Tropfwasser in den Brunnen zurückleitete. Als sie ein paar Schritte gingen, merkten sie, dass der Boden leicht aufwärtsführte. Mellow wickelte den Strick um die Spitze seines Stabes, und indem er ihn weit vor sich hielt, konnten sie ein oder zwei Schritte weit den Weg vor sich im glimmenden Schein erkennen. Die Tunnelbreite blieb gleich, doch die Decke hob sich schon nach kurzer Zeit. Der Gang war nun so hoch, dass sich Menschen einigermaßen aufrecht in ihm bewegen konnten.


  »Was meinst du: Ob es hier Ratten gibt?«, fragte Mellow zögernd. »Na, was rede ich – bestimmt gibt es welche hier. Sie lieben Orte wie diesen. Und schätzen es gar nicht, wenn man sie stört. Lass uns bitte vorsichtig sein.«


  So setzten sie behutsam einen Fuß vor den anderen. Schon nach einigen wenigen Schritten machte der Tunnel einen sanften Bogen nach links. Hinter der Kurve wurde der Gang eben; doch schon bald ging es so sacht abwärts, wie es zuvor aufwärtsgegangen war, als habe der Tunnel einen unsichtbar unter ihnen liegenden Hügel überschritten und schicke sich nun an, eine entfernte Talmulde zu erreichen. Der Gang verlief schnurgerade noch eine Weile abwärts, ehe er endlich seinen tiefsten Punkt erreichte. Von da an ging es wieder aufwärts, und Finn fragte sich, wohin sie wohl gingen, denn im kreisrunden und stockdunklen Brunnenschacht hatte er jedes Gefühl für die Himmelsrichtungen verloren.


  Die Luft war kühl, aber nicht stickig; je weiter sie sich von dem Brunnen entfernten, desto weniger feucht wurde es. Sie stießen weder auf Fußspuren von Ratten noch auf Ratten selbst. Einzig Spinnen schienen hier unten zu Hause zu sein. Ihre Netze spannten sich kreuz und quer durch den Tunnel und waren unversehrt: Ein sicheres Zeichen, dass die Gidrogs noch nicht hier unten gewesen waren und diesen Gang höchstwahrscheinlich nicht kannten. Zum ersten Mal seit seinem waghalsigen Sprung in den Schacht schöpfte Finn wieder ein wenig Hoffnung.


  Sie gingen langsam, aber stetig weiter. Alle zehn oder fünfzehn Schritte kamen sie an handtellergroßen Öffnungen vorbei, die beiderseits der Wände schräg nach oben führten. Finn spürte einen schwachen Luftzug, als er seine Hand davorhielt. Einmal hielten sie kurz an, um zu lauschen, denn Mellow glaubte ein Quieken vernommen zu haben. Aber da war nichts, obwohl Mellow steif und fest behauptete, das Geräusch sei aus einem der Löcher gekommen. Hatte es anfangs noch dann und wann von den Wänden getropft, so hörten sie inzwischen nichts mehr außer ihren vorsichtigen Schritten und dem eigenen Atem. Es gab keine Abzweigungen und auch keine Kammern links oder rechts; aber Finn sah Rußspuren an der gewölbten Felsendecke, als Mellow seinen Stab einmal ganz nach oben hielt.


  »Was ist das hier?«, fragte Finn, während sie weitergingen.


  »Das, was ich zu finden hoffte – ein Fluchttunnel, nehme ich an.«


  »Was du zu finden hofftest? Und auf diese bloße Hoffnung hin hast du mich in den Brunnen geschickt?«


  »Nun, was sollte ich machen? Es war meine letzte Karte, wie du selbst sagtest. Ich habe mir all die imposanten Bauwerke angesehen, die die Benutcaerdirin einst hier geschaffen haben. Und ich dachte mir, wer so den Stein zu bearbeiten und ihn so geschickt zu verbauen verstand, der hat jedenfalls genug davon: Verstand, meine ich. Ich weiß nicht, ob es je einen Angriff auf den Acaeras Alamdil gegeben hat, aber eines ist doch gewiss: Wenn es zu einer Belagerung gekommen wäre, dann wären die Herren des Turms eingeschlossen gewesen. Und sich in solch einem Fall keine Hintertür offen zu halten, das wäre, mit Verlaub gesagt, ziemlich dumm gewesen. Wer aber Verstand besitzt, der ist nicht dumm. Also, dachte ich mir, haben sie irgendwo einen geheimen Tunnel gegraben, der es den Turmherren gestattete, ungesehen zu verschwinden. Also ziemlich genau das, was wir brauchten, Finn.


  Damit stand ich vor der Frage, wo sie den Tunnel wohl versteckt haben mochten. Und ich dachte mir, jemand mit Verstand bohrt sich nicht dreimal durch dicken Fels, wenn er es zweimal ohnehin schon getan hat. Einen Brunnen brauchten sie in der Vorburg, und einen weiteren in der Turmburg, der eigentlichen Festung. Von dort – und nur von dort, wenn überhaupt – würden sie heimlich fliehen, sagte ich mir, falls die Not groß würde. In diesem Fall wäre die Vorburg längst eingenommen, und der Alte Turm stünde kurz vor dem Fall; alles andere machte mir keinen Sinn. Und eben dieser Brunnen, sagte ich mir, muss ziemlich tief hinabreichen, denn Wasser ist erst dort zu finden, wo draußen auf gleicher Höhe der Wirrelbach fließt.


  Würde man, so dachte ich mir, vom Grund des Brunnens einen waagerechten Tunnel graben, so hätte man sich viel mühselige Plackerei mit dem harten Fels erspart; die Stelle befindet sich ja, wenn du so willst, sozusagen auf halbem Wege.


  Als ich erkannte, wie gut erhalten alles hier ist, was aus Turmstein gefertigte wurde, sah ich mir den Brunnen näher an. Banavred hatte ihn ja nicht selbst gebaut, sondern nur wieder in Betrieb genommen, wie du selbst erzähltest. Auch der Brunnen besteht aus Turmstein, das konnte ich erkennen. Falls ich also Recht hatte mit meiner Annahme und es einen Weg hinab und hinaus gab, dann dort. Eben unten am Grund des Brunnenschachts. Du kannst es eine gewagte Beweisführung nennen, wenn du willst; und, nun ja, ich gebe zu, ich hoffte es nur. Wissen konnte ich es nicht. Aber es sprach einiges dafür. Bei der nächsten Gelegenheit flüsterte ich dir daher zu, in den Brunnen zu fliehen, und hoffte sehnlichst, du würdest mir vertrauen. Was du, es sei gepriesen, auch tatest. Aber sag, wie ist es dir gelungen, Gatabaid zu befreien?«


  Finn erzählte, wie er, ohne nachzudenken, in dem Moment vorwärts gestürzt war, als er Mellow loslaufen sah. »Wie aber bist du ihnen entkommen?«, fragte er anschließend.


  »Das«, antwortete Mellow, »war der schwierigere Teil. Denn außer, dass ich sie ablenken musste, um dir Zeit zu verschaffen, wies mein Plan deutliche Lücken auf. Eigentlich bestand er nur aus Lücken – oder aus einer einzigen großen, wie du auch sagen könntest. Um ehrlich zu sein: Ich hatte gar keinen Plan.


  In der Asche ist noch Glut, sagte ich mir. Also lauf gefälligst hinein und wirbele so viel Staub auf, wie du nur kannst. Udrak, glaube ich, nahm meine Verfolgung auf. Noch im Aschenhaufen schlug ich einen Haken. Und hoffte, die auffliegende Staubwolke würde seine Sicht behindern. Dann lief ich zum Steintrog und sah dich vor mir im Brunnen verschwinden. Hätte ich jetzt versucht, ebenfalls hineinzuklettern, hätte mich das sich abspulende Seil in die Tiefe gerissen. Und Udrak rannte obendrein auf den Brunnen zu wie ein wild gewordener Borstler.


  Also rannte ich weiter. Am Stall vorbei zunächst. Dann schlug ich abermals einen Haken und rannte in den Aufgang des dortigen Mauereckturms. Die Wendeltreppe mit ihren viel zu hohen Stufen hielt mich auf, aber ich kletterte voller Furcht hinauf, so rasch ich es eben vermochte, und plötzlich stand ich vor dem Ausgang zur inneren Wehrmauer.


  Nicht hier, riet mir mein Gefühl. Ich lief darum weiter, kletterte noch ein Stück höher und erreichte den Ausgang zur äußeren Wehrmauer. Unten sah ich jetzt einen zweiten Gidrog am Brunnen; ich vermute, es war der, der das Tor bewachen sollte. Udrak rief ihn, und auch er rannte zu dem Eckturm, in dem ich mich befand. Von weiter hinten ertönte in diesem Moment ein ganz und gar entsetzlicher Schrei, der jäh verstummte: Ich fürchte, ich habe mit angehört, wie sie Banavred erschlugen. Doch blieb mir keine Zeit, darüber nachzusinnen. Ihn zu retten, das hätten wir nicht vermocht; und du weißt, dass er es wusste, noch ehe er – ich meine, noch ehe er Anselma für immer verlor und alles.


  Doch lass mich weiter berichten: Es wurde jetzt sehr schnell dunkel; aber noch gab es genug Licht, um ein paar Schritte weit zu sehen. Ich befand mich wie gesagt auf der äußeren Wehrmauer. Rechts von mir schimmerte der Acaeras. Zu meiner Linken, jenseits der Mauerzinnen, rauschte der Wirrelbach, irgendwo unerreichbar weit in der Tiefe. Aber ein Stück weiter vorn und rechts unter mir lehnte das Halbdach des Stalls an der Mauer. Vom Mauerrand bis zum höchsten Punkt des Daches war es vielleicht fünf Mannslängen tief. Ich wäre sie gesprungen, wenn ich gewusst hätte, dass Banavreds behelfsmäßiges Dach meinen Sprung aushalten würde. So zog ich lieber den Strick aus der Tasche, den ich mir im Verlies eingesteckt hatte; ich nahm ihn doppelt, warf ihn über eine der Zinnen und kletterte an der Innenseite der Mauer hinab.


  Keinen Augenblick zu spät, denn die beiden Gidrogs erschienen am Ausgang des Mauerturms auf den Wehrgang, als ich eben das Dach erreichte. Sie hörten wohl noch, wie ich den Strick zu mir herabzog, aber sie sahen mich nicht, denn ich drückte mich eng an die Mauer in den Schatten. Ich hörte sie tuscheln, vielmehr grunzen. Sie liefen noch ein Stück den Wehrgang entlang, ehe sie umkehrten und wieder im Eckturm verschwanden. Vom Dach auf das Gras im Hof wagte ich nicht zu springen; aber ich ließ mich an der Kante hängen und dann einfach fallen, und so ging es. Ich habe jetzt zwar zwei aufgeschürfte Knie mehr als vorher, aber dafür auch einen Kopf mehr, als mir Saisárasar lassen wollte.


  Geduckt eilte ich zum Brunnen und sah jetzt, wie die Gidrogs auch auf der inneren Mauer nach mir suchten. Für den Moment schien der Innenhof verlassen, aber ich hörte Rufe in ihrer Grunzsprache; sie kamen von dem Torbogen, der zu Anselmas Garten führt. Ich hatte keine Zeit zu verlieren und richtete mich am Brunnen auf. Leise kletterte ich auf der abgewandten Seite hinein und hangelte mich am Eimerseil nach unten.


  »Aber das Seil riss doch und fiel in den Brunnen!«, warf Finn ein.


  »Es riss nicht – sie schnitten es entzwei«, erwiderte Mellow. »Ich hörte sie kommen; sie murrten Worte in ihrer abscheulichen Sprache, wohl weil sie mich nicht gefunden hatten, und es werden gewiss Flüche gewesen sein. Da ich annahm, dass mich die Schwingungen des Seils, an dem ich hing, verraten würden, beschloss ich, es gänzlich zu verlassen und an seiner Stelle in den Griff- und Trittmulden hinabzusteigen. Dazu musst du wissen, dass die Mulden nicht unmittelbar am Brunnenrand, sondern erst sieben oder acht Klafter tiefer beginnen. Von oben kannst du sie nicht sehen, und ich denke, mit Absicht nicht. Vielleicht haben sie früher Leitern verwendet, die sie in den Brunnen hängten, um die Stufen so zu erreichen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass jemand außer uns beiden weiß, dass diese steinernen Steighilfen vorhanden sind. Wie ich schon erwähnte – die Baumeister der Dirin sind mit Verstand zu Werke gegangen: Ihr Fluchtweg sollte nicht offen zutage liegen.


  Ich griff also in die Mulden und hielt mich fest, ohne mich weiter zu bewegen. Um keinen Augenblick zu früh; denn einer der beiden nahm sein Schwert und hieb damit ein paarmal wütend auf das Seilgestänge ein. Das gekappte Ende rauschte an mir vorbei in die Tiefe, und sie glotzten ihm nach, bis man es irgendwann aufschlagen hörte. Der eine trug eine Fackel, und ich sah ihre Gesichter über mir am Brunnenrand, voller Angst, sie würden mich gleichfalls sehen. Aber ich war glücklicherweise schon weit genug in die Dunkelheit geklettert, und so wandten sie sich endlich ab und gingen schmatzend und grunzend davon.


  Den Rest weißt du: Ich kletterte tiefer und tiefer, und das mit zweierlei Hoffnung im Herzen – zum einen, du mögest noch am Leben sein, und zum anderen, dass der Tunnel, von dem ich ja nur annahm, es gäbe ihn, wirklich dort war, wo ich ihn vermutete: dicht beim Wasser, aber nicht unter Wasser. Alles, was ich zu beachten hatte, war, nicht fehlzutreten oder zu greifen; und so hangelte ich mich nach unten, bis ich dich endlich fand.«


  Mellow musterte mit besorgter Miene den allzu schnell verglimmenden Strick.


  »Komm weiter«, drängte er leise. Im schwankenden Schimmer des kokelnden Endes sahen sie zwar kaum weiter als bis zu ihren Fingerspitzen, aber Finn war mehr als dankbar für dieses geringe Licht. In völliger Dunkelheit wären sie hilflos in diesem Gang herumgeirrt; schon die Vorstellung jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Und tatsächlich wären sie verloren gewesen, wie sich wenig später zeigen sollte.


  »Der arme Herr Banavred«, meinte Finn nach einer Weile mit mehr als einem dicken Kloß im Hals. »Meinst du, das alles wäre anders gekommen, wenn ich achtsamer gewesen wäre und so den Brief nicht unter dem Tisch verloren hätte?«


  »Wäre es das – anders gekommen? Schon als Banevred den Brief schrieb, müssen Saisárasar und seine Spießgesellen in der Nähe des Acaeras gewesen sein. Wäre er gleich mit Anselma fortgegangen, wäre Saisárasar doch gekommen und hätte seine Vogelreiter ausgeschickt, das Hüggelland auszuspionieren. Nur mit dem Unterschied, dass wir noch nichts von der Gefahr wüssten, in der wir schweben. Sieh es einmal so: Weil der Brief verloren ging, mussten Anselma und Banavred sterben, das stimmt; und ich schäme mich meiner Tränen nicht, wenn ich daran denke, wie sie sterben mussten. Aber aufgrund dessen wissen wir überhaupt erst, was hier vor sich geht. So sind wir wenigstens vorgewarnt. Deshalb müssen wir jetzt so schnell wie möglich zurück, und die Vahits wachrütteln. Doch warte: Was ist das?«


  Sie waren unwillkürlich stehen geblieben.


  Sie standen jetzt in einer Art Durchgang: Der Fels weitete sich plötzlich zu einem breiteren Raum oder besser einer Höhle, und der Gang, dem sie bisher gefolgt waren, endete. Der Hohlraum war nicht groß; er erschien ihnen nur so nach der Enge des Tunnels, in dem sie nur dicht nebeneinander hatten gehen können. Es gab eine Reihe von Nischen in den glatten Wänden, in denen sich leere Schränke oder Halterungen für Waffen befanden: was immer hier gelagert haben mochte, war fortgenommen worden oder längst zu Staub verfallen. Doch nicht einmal mehr den sahen sie, denn ein stärkerer Luftzug strich durch die Höhle, und aller Staub war fortgeweht worden.


  Ein quer zu ihrer bisherigen Richtung verlaufender Spalt teilte die Höhle in zwei ungleiche Teile. Glücklicherweise war er nicht mehr als anderthalb Vahitschritte breit, und sie konnten ihn ohne Not überspringen. Ein Blick zeigte, dass er in unergründliche Tiefen hinabreichte, und ohne ihr mattes Licht wären sie ahnungslos hineingetappt.


  Mellows Strick war jetzt bis auf ein kurzes Stück verschwelt. Sie suchten eine Weile, bis sie am gegenüberliegenden Rand der Höhle hinter einem Vorsprung einige in den Fels gehauene Stufen fanden. Sie folgten ihnen hinab und wieder hinauf und in der Folge durch viele kleinere Höhlen, die der Treppengang miteinander verband. Nach einer Weile hörten die abwärtsgerichteten Stufen gänzlich auf. Fortan ging es nur noch nach oben. Zwischen einzelnen Stufenabschnitten folgten sie meist kurzen, geraden Gängen über unebenen, schrundigen Fels. Noch zwei Mal sprangen sie über scharfkantige Spalten; die zweite und bisher breiteste davon mussten sie gar mit Anlauf nehmen.


  Immer höher stiegen sie, mal links-, mal rechtsherum, dann wieder geradeaus, ehe die Stufen zu Ende waren und sie in einer weiteren Höhle standen, deren Luft frischer war und wärmer. Es duftete nach Nacht und nahen Tannen und Föhren.


  »Dort vorn muss der Ausgang sein«, meinte Mellow sichtlich erleichtert. »Und nicht eine Ratte hat uns belästigt.«


  »Mir sind Ratten tausendmal lieber als Gidrogs«, murmelte Finn.


  »Warte, bis es tausend sind, dann wünschst du dir einen Gidrog.«


  »Mag sein«, lächelte Finn. »Ich für mein Teil bin froh, weder die einen noch die anderen zu sehen. Wie weit sind wir wohl gegangen?«


  »In Höhlen oder Tunneln verschätzt man sich leicht«, antwortete Mellow. »Es wird nicht mehr als eine Viertelmeile gewesen sein, obwohl es mir länger erscheinen will. Aber ich höre Wasser rauschen – du auch? Was mag das sein?«


  Ein halbes hundert Schritte weiter wussten sie, was es war.


  Sie gingen langsam und vorsichtig, denn in der um vieles größeren Höhle verlor sich der Schimmer des glimmenden Stricks wie Mondlicht hinter zu dichten Wolken. Sie konnten kaum noch etwas erkennen, und sie spürten mehr, als es zu sehen, dass sie sich einem Schatten näherten.


  Er lag quer zu ihrem bisherigen Weg: ein Stück tieferer Schwärze in der Dunkelheit. Kühle Luft kam ihnen von unten entgegen. Das Rauschen wurde lauter. Mellow betastete den Boden mit der Stiefelspitze, ehe er einen weiteren Schritt zu setzen wagte. Dann kniete er gar nieder und beleuchtete mit dem letzten kokelnden Rest seines Stricks etwas, das vor ihm lag. Oder vielmehr etwas, was nicht vor ihm lag, denn er kniete am Rand eines bodenlosen Spalts, eines senkrecht abfallenden Schlundes, der wenigstens sechs Klafter breit war und die Höhle in ihrer gesamten Breite durchlief.


  »Finn, wir haben eine neue Sorge«, sagte Mellow, als er sich aufrichtete. »Und eine höchst vertrackte obendrein. Hier ist kein Durchkommen, es sei denn, du hast zufällig eine zusammenklappbare Brücke in deiner Tasche. Ich fürchte, ich habe uns in eine Sackgasse geführt.«


  Noch ehe Finn antworten konnte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Der letzte Faden des Stricks flammte auf, krümmte sich und verlosch; schlagartig umfing sie tiefste Finsternis. Und als hätte sie nur darauf gewartet, wachte Gatabaid auf und begann jämmerlich zu weinen.


  Leise und so ruhig wie nur irgend möglich sprachen Finn und Mellow auf das kleine Mädchen ein. Und in ihr Schluchzen hinein sagten sie ihr immer wieder, wer sie seien und dass sie gekommen seien, um sie zu retten. Finn streichelte ihr Haar; doch er hütete sich, ihrer Wange und dem verletzten Ohr zu nahe zu kommen.


  »Warum ist es so dunkel?«, wollte sie nach einiger Zeit wissen; und sie sagten ihr, dass sie in einer Höhle seien, in der sie die Nacht verbringen würden, in Sicherheit vor ihren Feinden. Sobald es hell würde, versprachen sie, brächten sie Gatabaid zu ihren Eltern nach Rudenforst zurück. Etwas an Mellows Obergauer Redeweise schien ihr vertraut zu sein; und als er von Rorig, seinem Vater, und von Dhela, seiner Mutter, erzählte und von seinen Brüdern und dem Wirtshaus, da erinnerte sich Gatabaid an ihn und hörte zu weinen auf.


  Von ihrer Gefangenschaft wollte sie nicht reden, und sie drängten sie wohlweislich nicht. Hunger habe sie und schrecklichen Durst, sagte sie, einen ganz und gar schrecklichen Durst; aber alles, was sie an Wasser hatten, war die Nässe, die noch in Finns Kleidern steckte. Was umso ärgerlicher war, als sie unentwegt das gleichmäßige Rauschen von Wasser hören konnten. Sie wrangen seine Weste aus und sein Hemd, und ein wenig tropfte noch daraus in ihre ineinandergelegten Hände, doch es war nicht genug, um mehr zu sein als ein flüchtiges Nippen und Benetzen der Lippen.


  Sie beschlossen, abwechselnd zu schlafen, jedenfalls Finn und Mellow; und sie zogen sich sicherheitshalber ein Stück von der gefährlichen Spalte zurück. Finn und Gatabaid wickelten sich in Mellows warmen Mantel, während der junge Hüter sich auf einen Stein hockte und in die Finsternis horchte. Immer noch nahmen sie den würzigen Tannenduft wahr und spürten die Frische, die in die Höhle wehte; manchmal meinten sie sogar, über dem Wasserrauschen aus der Tiefe fallenden Regen zu hören und Wind, der in den Wipfeln unsichtbarer Bäume zauste. Sie hofften, mit dem Tagesanbruch würde genug Licht durch einen nahen Eingang fallen, damit sie mehr erkennen könnten und vielleicht doch einen Weg ins Freie hinaus fänden.


  9. KAPITEL


  Verstand und Haltbarkeit


  FINN ERWACHTE, WEIL GATABAID sich im Schlaf bewegte. Dämmriges Licht, grau und dunstig, verdrängte die Schatten in der Höhle. Es war kühl, und er fröstelte. Er lag auf dem kalten Felsenboden zwischen hüfthohen Steinen, die sich über den Boden der Höhle verstreuten; viele von ihnen waren mit Moos und Flechten überzogen und schimmerten darunter weißlich. Das Dach der Höhle war höher, als er es vermutet hatte: Sechs oder sieben Vahits hätten sich aufeinanderstellen können und hätten es doch nicht mit ihren Händen erreicht. Vorsichtig, um Gatabaid nicht zu wecken, schälte er sich unter dem Mantel hervor und richtete sich auf. Jeder Knochen tat ihm weh. Und noch immer waren seine Kleider feucht.


  Mellow lag, die Beine eng an den Leib gezogen, ein paar Schritte von ihm entfernt. Erst jetzt fiel Finn wieder ein, dass sie abwechselnd hatten wachen wollen. Entweder hatte Mellow ihn und das Mädchen schonen wollen, oder er war schlicht eingeschlafen.


  Das Wasserrauschen, das in der Finsternis der Nacht die Höhle erfüllt hatte, war jetzt seltsamerweise weniger laut, aber immer noch vorhanden. Finn ging in den hinteren Bereich der Höhle, lauschte an der letzten Treppe, doch alles blieb still, außer einem gelegentlichen Tropfen, der auf irgendeinen Vorsprung pitschte. Danach kehrte er zu den schlafenden Vahits zurück, stieg über ein paar Steine und sah sich um.


  Einige Schritte vor ihm gähnte der Abgrund, und aus seiner Tiefe drang das Wasserrauschen herauf. In der Nacht hatten sie sich nicht getäuscht: Er war etwas mehr als sechs Klafter breit und zerschnitt die Höhle in zwei Teile. Der jenseitige Rand befand sich auf der gleichen Höhe wie der hiesige; und dahinter weitete sich die Höhle zu einer Felsenkuppel, die größer war als fünf oder sechs hüggelländer Scheunen und hoch wie die Hel in Vahindema. Der Ausgang befand sich rund sechzig Klafter vom Rand des Spalts entfernt: ein Halbrund aus weißlichem Stein. Finn konnte dahinter einen Hang erkennen, der dicht mit Tannen und Föhren bewachsen war. Die ersten Bäume wuchsen fast bis in den Höhleneingang hinein und verbargen ihn zum großen Teil mit ihren Ästen. Nur über ihre Wipfel und zwischen den Tannenwedeln sickerte Licht herein und verriet den beginnenden Tag. Vögel zwitscherten, und tastende Sonnenstrahlen fielen von links durch die Bäume. Es roch wie nach einem nächtlichen Gewitter; und Finn sehnte sich danach, in den Wald hinauszulaufen und auf der nächstbesten Lichtung die Wärme der Sonne wieder auf seinem Gesicht zu spüren.


  »Und genau hier beginnen die Schwierigkeiten«, sagte er leise.


  Der Spalt war an keiner Stelle schmaler oder breiter als die sechs Klafter. Der Abgrund reichte von der einen zur anderen Höhlenseite, und es gab an beiden Seiten kein Gesims oder auch nur einen schmalen Grat, an dem entlang sie sich über die Kluft hätten hangeln können. Die senkrechten Wände der Spalte fielen ins Bodenlose. Nur ein einzelner Felsendorn ragte auf der Mitte ihrer Seite knapp drei Fuß unterhalb des Randes in den Spalt hinaus; zwei Fuß weit, schrundig wie ein abgestorbener Ast und über und über mit Moos bewachsen. Finn hörte wohl das rauschende Gurgeln, aber er sah keinen unterirdischen Fluss oder überhaupt etwas; er konnte in dem Schlund nichts erkennen außer dunstigen Schatten, die in der Tiefe verschwammen.


  Der felsige Boden in der Mitte der Höhle war an beiden Rändern der Spalte eben und frei von Geröll. Ein wenig Moos wuchs hier in Ritzen und Riefen, das war alles. Nirgendwo sah Finn die Überreste einer Brücke oder auch nur Stellen, an denen einst Ösen befestigt waren, um eine Hängebrücke zu tragen.


  Kein ausgewachsener Vahit vermochte sechs Klafter weit zu springen, von einem Kind ganz zu schweigen. Vielleicht hätte ihnen Mellows Strick helfen können, doch der war vollständig verbrannt.


  Ob Menschen mit ihren langen Beinen so weite Sprünge machen können?, fragte Finn sich. Er stellte sich Saisárasar vor, der in seinen Stiefeln Anlauf nahm, mit dem langen Schwert an seiner Seite und dem schweren Mantel über den Schultern, und er bezweifelte es. Mit Sicherheit hatte es hier einst eine hölzerne Brücke gegeben, sagte er sich. Aber nachdem die Menschen Benutcanes das Hüggelland wieder verlassen hatten, war alles, was sie zurückließen, so es nicht aus Caeraban bestand, vom Zahn der Zeit benagt und irgendwann restlos verschlungen worden.


  »Es darf einfach nicht wahr sein«, murmelte er, an seiner Unterlippe kauend. »Wir sind erneut gefangen. Wir können nicht hinaus. Und zurück erst recht nicht. Nicht vor und nicht zurück.«


  »Nun, ein Weg bleibt uns«, sagte Mellow hinter ihm. »Hinab, meine ich. Obwohl es der letzte ist, den wir wählen wollen, nehme ich mal an.« Er trat nahe an den Abgrund heran, beugte sich vor und spähte hinein. »Nein«, sagte er gleich darauf. »Keine Trittstufen diesmal. So kommen wir nicht weiter.«


  »Guten Morgen«, sagte Finn. »Obwohl ich nicht weiß, was an diesem Morgen gut ist.«


  »Guten Morgen«, antwortete Mellow und grinste schwach. »Nun, ich wüsste einiges zu sagen, um den Morgen zu retten, falls es dir nicht gelingt. Dein Kopf ist auf deinen Schultern, zum Beispiel. Auch kannst du ihn zum Denken benutzen, und er dient nicht einem gewissen Jemand als Fußball. Und das ist nur das Wichtigste. Davon abgesehen bist du in Gesellschaft einer reizenden jungen Dame und eines verlässlichen Freundes, und das ist mehr, als es die meisten an diesem Morgen für möglich gehalten hätten. Nur was ein Frühstück betrifft, da sehe ich vorerst schwarz.«


  Finn musste wider Erwarten lachen. »Du bist unglaublich«, sagte er voller Dankbarkeit. »Der Himmel erhalte dir deine gute Laune. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen sollte. Aber selbst du und deine Zuversicht – ihr werdet beide vor diesem Spalt die Fahne streichen müssen, fürchte ich.«


  »Noch leben wir, Finn. Das ist immerhin etwas. Und größere Sorge als dieser Abgrund macht mir Saisárasar. Ich hoffe, sie werden denken, dass du im Brunnen zu Tode gestürzt bist. Und ich hoffe, sie suchen mich immer noch, da sie nicht wissen, dass ich ebenfalls in den Brunnen gestiegen bin. Sie werden jetzt bei Tageslicht jeden Winkel des Alten Turms absuchen, und dieser Mensch wird nicht so schnell aufgeben. Seine Schmerzen werden der Wut neue Nahrung geben, und er wird gewiss nicht eher ruhen, bis er mich gefunden hat.«


  »Wie schlimm hast du ihn erwischt?«


  »Ich weiß es nicht; zum Zielen blieb mir keine Zeit. Die Kohle traf sein Gesicht, so viel ist sicher, aber wie schwer seine Verletzung ist? Ich weiß es nicht.«


  In diesem Moment regte sich hinter ihnen das erwachende Mädchen. Sie gingen zu ihr und beruhigten sie, ehe sie sich erneut zu fürchten begann.


  Gatabaids linke Wange zeigte einen hellroten Streifen, und an ihrem Ohr haftete verkrustetes Blut. Mellow untersuchte ihren rechten Arm, und hier sah es bedeutend schlimmer aus. Das Kleid klebte an der Wunde fest, die das Aschestück ihr ins Fleisch gebrannt hatte, und Gatabaid zuckte zusammen, als er die Stelle vorsichtig berührte.


  »Wir brauchen Wasser«, murmelte Mellow. »Nicht nur des Durstes wegen. Heißes Wasser und sauberes Leinen zum Verbinden. Sie wird bald Fieber bekommen; die Wunde ist schon entzündet. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wann gehen wir nach Hause?«, fragte Gatabaid und sah die beiden Vahits hilfesuchend an, ehe sie die Augen niederschlug. »Mein Arm tut weh«, flüsterte sie.


  »Wir gehen, sobald … sobald wir einen Weg gefunden haben«, sagte Finn. »Was deine Verletzung betrifft, Gatabaid, so helfen wir dir, wenn wir dazu die nötigen Mittel haben. Weißt du was? Such dir einstweilen ein paar hübsche Steinchen zum Spielen. Aber geh nicht zu weit nach hinten. Es wird schnell dunkel dort. Mellow und ich suchen derweil hier nach einem Weg auf die andere Seite. Einverstanden?«


  Das Mädchen nickte.


  Finn warf Mellow einen Und-was-jetzt?-Blick zu.


  »Auch mein Kopf«, sagte Mellow, »befindet sich zu meiner großen Freude noch dort, wo er sein sollte. Und wenn du nichts mit deinen Händen tun kannst, kannst du immer noch denken, hat uns Herr Gesslo eingeschärft. Also beabsichtige ich, genau das zu tun.«


  Finn hob die Hände und ließ sie ergeben wieder fallen. »Wie lange? Bis dir der Kopf so angeschwollen ist, dass wir ihn als Brücke in den Spalt rollen können?«


  »Wie es nicht geht, wissen wir beide«, entgegnete Mellow mit leichtem Tadel in der Stimme. »Aber versetzen wir uns doch einmal in die Lage der alten Benutcaerdirin. Da bauen sie eine Festung, und sie denken sogar daran, sich einen Fluchtweg offen zu halten. Wie ich gestern schon sagte, sie waren Leute mit Verstand. Dieser Fluchtweg führt sie bis zu dieser Spalte, denn einen anderen Weg gibt es nicht. Richtig?«


  Finn nickte. »Ja. Und?«


  »Für Leute mit ihrem Verstand«, fuhr Mellow fort, »wäre es schon reichlich seltsam, wenn sie nicht dafür gesorgt hätten, dass sie auf diesem Weg entkommen konnten. Was hätte es ihnen denn gebracht, hier am Rand zu stehen und in die Tiefe zu starren? Das frage ich mich, und ich sage mir: Wenn sie eine Brücke hätten haben wollen, dann hätten sie eine gebaut, oder? Aus Turmstein, der ewig hält. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, denn Brücken bauen konnten sie so gut, wie sie Häuser oder Türme errichteten. Wir haben ein paar davon im Hüggelland, wenn ich dich erinnern darf.«


  Gatabaid kehrte, die Hände voller gefundener Steine, aus dem rückwärtigen Teil der Höhle zurück. Sie setzte sich zu ihnen hin. »Ich habe immer noch Durst«, sagte sie. »Und mein Arm tut ganz doll weh. Ich will nach Hause.«


  »Wir auch, Gatabaid«, sagte Mellow lächelnd. »Und ich verspreche dir, wir sind bald unterwegs. Aber bevor wir losgehen, müssen Finn und ich ein Rätsel lösen, weißt du? Wir müssen herausfinden, wie wir sicher über den Abgrund dort gelangen. Du kannst nicht zufällig fliegen?«


  »Nein«, antwortete Gatabaid mit kindlichem Ernst.


  »Wir auch nicht, und dein Vater Gandh sicher auch nicht. Deshalb müssen Finn und ich nach einer Möglichkeit suchen. Komm, schau es dir einmal an.« Er nahm das Mädchen bei der Hand und ging mit ihr an den Felsenrand.


  »Wir brauchen eine Brücke«, stellte sie fest. »Aber hier ist keine.«


  »Das stimmt. Und genau darüber denken Finn und ich nach.«


  »Vielleicht«, sagte sie und legte ihr Gesicht in nachdenkliche Falten, »vielleicht ist hier doch eine. Eine Brücke, meine ich.«


  Mellow ging in die Hocke und sah sie aufmerksam an.


  »Wie meinst du das, Gatabaid?«


  Sie knabberte an ihrer Unterlippe, und Finn bemerkte, dass sie ihn nachahmte. »Na, wenn keine sichtbare Brücke da ist, dann ist vielleicht eine unsichtbare da? So wie im Märchen von Acalhate, meine ich.«


  Mellow stutzte, nickte dann und lächelte.


  Die Erzählung von Acalhate war ein weit unter den Vahits verbreitetes Kindermärchen, in dem eine Tochter ihre Eltern verliert und sich ins Land des Wünschens verirrt, aus dem sie kaum wieder herausfindet. Es war eine allseits beliebte Gutenachtgeschichte, bei der es sich richtig schön gruseln ließ.


  Er führte das Mädchen zu Finn zurück, und sie setzten sich wieder. »Das war sehr, sehr klug von dir, Gatabaid. Ich glaube, du hast Finn und mir sehr geholfen.«


  »Wirklich?«, staunte sie und begann mit ein paar kleinen Steinen ein Muster ins Moos zu legen.


  »Aber ja. Wir werden es wie Acalhate machen. Weißt du noch, was sie tat, als sie noch nicht wusste, was sie sich zuerst wünschen sollte?«


  Gatabaid legte die Stirn in Falten. Dann hellte sich ihr Gesicht auf, und sie rief: »Aber ja! Sie wünschte sich zu wissen, was sie sich wünschen sollte.«


  »Richtig. Und genauso werden wir es auch halten. Wir werden uns gemeinsam wünschen zu wissen, wo die unsichtbare Brücke ist. Hilfst du uns dabei?«


  »Mit Daumendrücken?«, fragte sie im ernstesten Tonfall.


  »Das ist gut«, antwortete Mellow, »damit fangen wir an. Damit und mit ganz viel Hoffnung im Herzen. Du wirst sehen: Am Ende haben wir unsere eigene Gutenacht-Geschichte.«


  »Aber es ist doch längst morgens«, wandte sie zweifelnd ein.


  »Und wieder hast du Recht, Gatabaid. Da siehst du, wie sehr du uns bei den wichtigen Dingen hilfst. Also: Wir machen uns stattdessen unsere eigene Gutenmorgengeschichte. Was hältst du davon?«


  »Oh ja.« Gatabaid gluckste beinahe vor Vergnügen. Eine Gutenmorgen-Geschichte war etwas ganz Besonderes. Davon hatte sie noch nie zuvor gehört. Finn im Übrigen auch nicht; er fragte sich, woher Mellow seine unerschöpfliche Zuversicht nahm.


  »Das wäre doch gelacht, wenn dieser Morgen damit nicht gut enden würde, was?« Mellow strich dem Mädchen über die Haare, lächelte ihr aufmunternd zu und richtete sich auf. Gatabaid begann zu summen und setzte eine gewichtige Miene auf. Sie stellte ein paar faustgroße Steine im Halbkreis um sich auf und begann, ihnen mit halblauter Stimme eine Gutenmorgengeschichte zu erzählen.


  Mellow rieb sein Kinn und atmete tief ein.


  »Eine unsichtbare Brücke«, murmelte er und sah Finn bedeutsam an. »Das passt weitaus besser zum Verstand der alten Baumeister. Besser, als hilflos hier am Rand zu stehen, meine ich. Dieser Spalt, Finn, war kein Hindernis für die Menschen Benutcaers. Nicht für sie. Und er sollte niemanden in der Höhle halten, sondern verhindern, dass wer von außen in sie hineingelangt.«


  Mellow stand auf und deutete zum Höhleneingang hinüber.


  »Nehmen wir nur die wilden Tiere: Wölfe, Füchse, Bären, Schlangen – sie würden sich über eine Höhle wie diese freuen, Finn. Und dann stell dir die Benutcaerdirin vor, wie sie vor ihren Feinden fliehen, durch den Brunnenschacht, den Tunnel, die gewundenen Gänge bis hierher, in diese Höhle, und sie ist voll von wildem Getier. Keine angenehme Vorstellung, mitten in eine hungrige Bärenfamilie hineinzuplatzen, nur um ein Beispiel zu nennen.«


  Finn sah seinen Freund ungläubig an. »Wo nimmst du das alles eigentlich her? Ich denke, du hast in Ludowigs Stunden geschlafen?«


  »Habe ich auch. Und was unser guter Witamáhir uns eintrichterte, war wenig genug – zumindest war es weniger hilfreich als du annimmst. Es ist allein eine Frage des Nachdenkens, und hierin habe ich einiges von Herrn Gesslo gelernt. Wo war ich? Ach ja, bei den Bären. Die ohne den Spalt die ganz Höhle für sich beanspruchen würden. So weit klar?«


  Finn nickte.


  »Also schön. Nun, wenn ich so weit denken kann, dann dachten die Herren des Turms gewiss ebenso weit. Sie waren ja Leute mit Verstand.« Mellow begann, am Rand des Spaltes auf und ab zu gehen. »Nein, nein, ich sage dir, Finn: Dieser Abgrund war ein Geschenk für die Benutcaerdirin, wenn er überhaupt natürlich ist und sie ihn sich nicht selbst in den Fels geschnitten haben. Von hier aus konnten sie sehen, ob der Höhlenausgang frei war. Ein paar Bogenschützen hätten jedes Tier geschwind vertrieben, und dann sind sie gemächlich über den Spalt marschiert und verdrückten sich in den Wäldern.«


  »Einfach so, nehme ich an?« In Finns Stimme schwang arger Zweifel mit. »Marschierten gemächlich über die unsichtbare Brücke. Und lachten sich ins Fäustchen, oder wie? Entschuldige, Mellow, aber du bist nicht mehr ganz bei Trost.«


  »Acalhate konnte das«, warf Gatabaid ein und sah kurz von ihren Steinchen auf. »Sie musste es sich nur ganz doll wünschen.«


  »Ich geb’s auf«, sagte Finn. »Acalhate ist ohnehin nur was für Mellow. Er ist der bessere Wünscher von uns beiden.«


  »Endlich siehst du’s ein.«


  Mellow machte das, was er ein pfiffiges Gesicht nannte. »Mal im Ernst: Es muss hier einen Übergang geben. Und wenn ich an die Benutcaerdirin denke, dann denke ich immerzu an Stein und nicht an Holz. Eine hölzerne Brücke hätte verbrennen, verfaulen, zernagt werden können, was weiß ich. Viel zu unsicher. Es würde mich nicht wundern, wenn sich auch hier Verstand und Haltbarkeit träfen.«


  »Na schön«, wandte Finn ein. »Aber wie willst du deine unsichtbare Brücke finden?«


  »Mit Köpfchen«, erwiderte Mellow. »Und ein wenig auch mit meinen Händen. Nur dass ich meinen Kopf nicht in den Spalt zu rollen gedenke, wie ein gewisser Jemand kürzlich vorgeschlagen hat. Bleib bitte vom Abgrund weg, Gatabaid. Finn und ich untersuchen jetzt den Spalt.«


  In der folgenden halben Stunde tasteten sie den hiesigen Rand von der linken bis zur rechten Seite ab, obwohl Finn zu keinem Moment an eine unsichtbare Brücke glaubte. Aber was Mellow über die alten Baumeister gesagt hatte, das klang, bis auf das Wörtchen unsichtbar, nicht völlig und ganz und gar verschroben, und vor allem hatte er nichts Besseres anzubieten. Doch nachdem sie einmal auf ihren Knien durch die gesamte Breite der Höhle gerutscht waren, richtete er sich auf und streckte seinen schmerzenden Rücken.


  »Sei mir nicht böse, Mellow, aber hier ist keine unsichtbare Brücke.«


  »Leider hast du Recht«, musste dieser zugeben. »Aber was ist, wenn es sich nicht um eine unsichtbare, sondern um eine gut verborgene Brücke handelt?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Finn, und er wusste nicht, ob er entgeistert sein oder Mellows Unverzagtheit bewundern sollte.


  »Verstand und Haltbarkeit, Finn«, murmelte er. »Verstecken und Turmstein, ihre beiden bewährten Mittel. Wenn wir nichts sehen können, obwohl wir etwas sehen müssten, weil etwas da sein muss, dann eben deshalb, weil sie die Brücke – und ich wette, sie ist aus Caeraban! – nur besonders gut versteckt haben.«


  Finn hob abwehrend die Hände. »Entschuldige, aber ich kann dir nicht mehr folgen.«


  »Aber es liegt doch auf der Hand«, ereiferte sich Mellow. »Und wo haben sie sie versteckt? Auf der gegenüberliegenden Seite gewiss nicht, denn sie kamen wie wir auf dieser Seite ans Tageslicht. Folglich muss die Brücke auf der hiesigen Seite sein.«


  Er ging zu Gandhs Tochter zurück und kniete sich neben sie. »Hilf mir, Gatabaid. Du bist doch ebenso hübsch wie klug. Verrate mir: Wie versteckt man eine steinerne Brücke?«


  Das Mädchen blickte auf und sah sich mit großen Augen um. »Ich weiß nicht«, sagte sie. Wieder kniff sie die Stirn zusammen und überlegte angestrengt. »Aber«, fügte sie hinzu, »ich habe einmal meinen Lieblingskürbis vor meinem Bruder versteckt. Und das Beste, was mir eingefallen ist, war, ihn zwischen den anderen Kürbissen zu verstecken, die Mama verwahrte. Ianam hat ihn nie gefunden!« Sie lächelte verschmitzt, legte den Kopf schief, hob die Hände und sagte: »Jungs eben.«


  Mellow sprang auf und rief: »Das ist es! Gatabaid, du bist die Größte. Sie haben sie im Gestein versteckt. Wo denn auch sonst?«


  »Geht es dir noch gut?«, fragte Finn. »Wie kann man denn eine Brücke im Gestein verstecken?«


  »Die Benutcaerdirin konnten es, verlass dich drauf. Und sie haben es getan – da verwette ich meinen Hut!«


  »Den hast du schon verloren«, sagte Finn leise.


  Mellow winkte ab und begab sich wieder an den Rand des Spaltes.


  »Versteckt im Stein«, hörten sie ihn eine Weile vor sich hin brummen. »Es liegt auf der Hand. Versteckt im Stein. Mellow, denk gefälligst nach.«


  Der junge Hüter setzte sich auf einen Felsklotz und stützte das Kinn in beide Hände. Er gab weiteres Gebrummel von sich, aber es war nicht mehr zu verstehen.


  »Wenn wir wenigstens das Seil noch hätten«, warf Finn ein. »Wir könnten es um den Dorn dort vorn binden und uns in die Tiefe lassen.«


  »Ein Dorn?«, fragte Mellow. »Welcher Dorn?«


  Finn kniete am Rand nieder und zeigte ihm das vorstehende Stück Stein.


  Mellow kniete sich ebenfalls hin und legte sich sogar auf den Bauch. »Merkwürdig«, sagte er. »Überall sonst ist der Fels förmlich wie abgeschnitten, und nur hier ist dieser … halt mich fest, Finn!«, rief er plötzlich. »Halt meine Beine! Ich muss tiefer hinunterlangen.«


  Finn tat wie geheißen; er packte Mellows Unterschenkel und klemmte sich dessen Füße hinter die Ellbogen. Mellow kroch an den Rand, streckte sich darüber hinaus und hing wenig später kopfüber nach unten. »Es sieht wie fest verwachsen aus«, hörte Finn ihn sagen, »aber – es lässt sich bewegen. Ich bin solch ein Hornvieh, Finn. Es lässt sich bewegen! Warte! Noch einen Ruck! So! – Zieh mich hoch!«


  Finn bog sich nach hinten. Als er ihn erreichen konnte, griff er in Mellows Gürtel und zog den Freund zurück über den Rand. »Hörst du das?«, fragte Mellow und lauschte mit angespanntem Gesicht.


  Finn horchte. Und wirklich: Ein Schleifen war zu hören, ein Schmirgeln und Kratzen, wie wenn schwere Steine aneinanderrieben. Etwas unter Finns Füßen bewegte sich und ließ den Fels erzittern.


  »Was ist das?«, rief Gatabaid erschrocken und suchte Schutz bei Finn.


  »Die unsichtbare Brücke, Gatabaid«, lächelte Mellow. »Da! Schau!«


  Das Rumpeln und Rütteln steigerte sich zu einem dröhnenden Rumoren. Und dann sahen sie, wie sich etwas aus der Felswand schob, auf der sie standen: Ein weißer Steinbalken wuchs scheinbar unter ihren Füßen aus der Wand. Er schob sich knirschend waagerecht über den Schlund des Abgrundes, bis er drüben angelangt war. Das Rumpeln hörte schlagartig auf, und das Dröhnen verstummte. Steinstaub rieselte von dem hellen Balken herab; und sie sahen, dass er völlig eben und mit rechtwinkligen Kanten versehen war. Er maß etwas mehr als einen halben Klafter in der Breite und war auch in etwa so stark: ein Balken, aus Turmstein gemacht, ganz wie Mellow behauptet hatte.


  »Siehst du?«, sagte Gatabaid. »Man muss es sich nur ganz doll wünschen.«


  »Es hat kein Geländer, wie ich zugeben muss«, meinte Mellow und grinste. »Aber es ist breit genug, um sicher darauf zu gehen. Komm, Gatabaid. Ich bin einigermaßen schwindelfrei und werde dich tragen. Hol du den Mantel, Finn.«


  Finn stand sprachlos da und starrte auf die Brücke aus Stein, die Mellow irgendwie herbeigezaubert hatte und über die der junge Landhüter jetzt mit Gatabaid ging. Kopfschüttelnd stieg Finn erneut über die Felsen und holte den Mantel. Wieder an der Brücke, lief er, ohne nach unten zu sehen, die zwölf Schritte über den Steinbalken hinüber; doch er atmete erleichtert auf, als er, ohne zu straucheln, drüben angekommen war, und konnte es kaum fassen, dass er wirklich hier stand.


  »Dein Hut gehört wieder dir«, war alles, was er in diesem Moment zu sagen vermochte. »Auch wenn Saisárasar ihn nicht herausrücken wird. Aber sobald wir in Mechellinde sind, kaufe ich dir einen neuen. Versprochen! Du hast ihn dir verdient.«


  Damit wandten sie sich um und verließen den Spalt. Als sie aus der Höhle traten, drängten sie sich durch das Tannendickicht, und als sie sich umwandten, vermochten sie die Höhle kaum mehr zu sehen. Der milde Sonnenschein eines späten Herbstmorgens wärmte sie, und eine leichte Brise spielte mit ihren Haaren.


  Über ihnen erhob sich eine Klippe aus weißlichem Fels, auf deren zurückweichender Höhe Föhren standen, wilder Ginster und Brombeergestrüpp.


  »So«, sagte Mellow, »da wären wir. Aber wo sind wir eigentlich, und wo geht es nach Hause ins Hüggelland?«


  Sie standen an einem ziemlich steilen Hang, der nach Süden abfiel; hinab ins Tal des Wirrelbaches, wie sie jetzt sahen. Die Sonne hing dunstig am Himmel zu ihrer Linken, während sich rechts weitere Klippen aus dem Wald reckten. Hinter ihnen zog sich der Hang immer höher hinauf, bis er sich im Hochnebel verlor. Weiße Schwaden hingen wie Rauchwölkchen über dem Tannenwald, der den Hang bis zu seinem höchsten Punkt bedeckte. Dahinter sahen sie die ersten Lehnen der Vorberge des Khênaith Eciranth in der Morgensonne dräuen.


  Von da, wo sie standen, blickten sie auf das untere Ende des Tannenwaldes. An seinem Saum schlängelte sich ein Rinnsal zu Tal, und hier hielten sie an, um von dem klaren, aber eiskalten Wasser zu trinken. In Gatabaids Gesicht trat fast so etwas wie ein Lächeln, und sich an den Händen haltend, machten sie sich an den Abstieg. Der Wald wurde, zum Ufer hin und je niedriger sie kamen, lichter; seufzende Kiefern bildeten ein hohes Dach über ihren Köpfen.


  Der Wirrelbach schäumte eine Sechzehntelmeile voraus und ziemlich weit unter ihnen, dort, wo der steile Hang unter den im Wind rauschenden Kiefernwipfeln endete und zur jäh abfallenden Uferklippe wurde. Sie gingen vorsichtig noch ein Stück tiefer und hielten sich dabei an den Kiefernstämmen fest, um nicht im nassen Gras auszurutschen, das anstelle des Unterholzes den Boden bedeckte.


  Dann konnten sie zwischen den Bäumen das andere Ufer durchschimmern sehen. Sie schauten auf weißschimmernde Mauern über senkrecht abfallendem Fels und erblickten dahinter den wuchtigen Acaeras Alamdil mit seiner nach den Wolken greifenden Spitze. Nun wussten sie wieder, wo sie waren: am Nordufer des Wirrelbaches, genau nördlich der einstigen Festung des Reiches von Benutcane.


  »Der geheime Gang hat uns unter dem Flussbett hindurchgeführt«, sagte Mellow bewundernd. »Ein weiteres Hoch auf Benutcaer!« Als sie jetzt zurückschauten, konnten sie wohl noch über dem Dickicht die weißen Klippen zwischen den Tannen sehen, aber sie hätten schon nicht mehr zu sagen gewusst, wo sich der Höhleneingang verbarg.


  »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Finn und deutete zum Alten Turm hinüber.


  »Nicht von hier aus«, antwortete Mellow. »Ich vermute, jetzt würde uns Banavreds weitsehendes Rohr gute Dienste leisten. Na ja, immerhin: So, wie wir sie nicht sehen können, können sie uns auch nicht sehen, denke ich, obwohl ich nicht weiß, wie scharf die Augen ihrer Criargs sind. Aber einerlei! Lasst uns aufbrechen. Wir müssen auf die andere Wirrelbachseite, und das wird alles andere als einfach. Lasst uns unter den Bäumen bleiben, wo immer es geht; und achtet nicht nur auf alles, was sich zu ebener Erde bewegt, sondern auch auf das, was am Himmel kreist.«


  »Ein weiser Rat«, sagte da eine fremde Stimme in ihrem Rücken. »Und er sollte ergänzt werden um: Vermeidet allzu lautes Reden. Nicht alle Geschöpfe sind friedlich, und der Wald trägt Geräusche viel weiter, als man meint.«


  Finn dachte, sein Herz bliebe stehen.


  Alle drei fuhren sie erschrocken herum.


  Gatabaid drückte sich ängstlich an Finns Seite.


  Mellow hob seinen Stab.


  Unversehens standen sie einem Menschen gegenüber.


  Er stand am Hang über ihnen, was ihn in ihren Augen nur noch größer erscheinen ließ, als er wirklich war. Das eine Bein gegen den Abhang gestemmt, das andere auf einem breiten Ast ruhend, sodass er halb stand, halb saß. Ganz in Grün und Braun gekleidet war er, wie Blatt und Borke eines festverwurzelten Baumes; und breiter als die Brust dreier Vahits wölbte sich drohend seine Gestalt.


  Er stützte sich auf ein langes Schwert und betrachtete sie von oben herab.


  10. KAPITEL


  Circendil


  MELLOW PFLANZTE EINEN FUß heftig auf einen alten, umgeknickten Baumstumpf. Wut, übertölpelt worden zu sein, mischte sich mit dem vergeblichen Versuch, am steilen Hang einen festeren Stand zu haben. Er starrte den Fremden finster an. »Wer seid Ihr?«, fragte er aufgebracht. »Und was schleicht Ihr Euch an uns heran?«


  Der fremde Mensch neigte den Kopf leicht zur Seite. Er ließ seinen Blick über ihre kleine Gruppe schweifen. Scharfe, blaugrüne Augen, denen nicht die geringste Kleinigkeit entging, musterten sie ausführlich. Finn erschauerte vor ihrer Farbe, die er noch nie zuvor im Auge eines Lebewesens bemerkt hatte. Die drei Vahits wagten kaum zu atmen.


  Als habe sich sein Besitzer ein Urteil gebildet oder aber Fragen entdeckt, die unbeantwortet blieben, hoben sich die Brauen in dem kantigen, wettergegerbten Gesicht. Es war von braunen, schulterlangen Haaren umgeben, in denen dünne, hellgraue Strähnen auf ein nicht mehr ganz junges Alter schließen ließen.


  »Ehe ich meinen Namen nenne, verratet mir die euren.« Seine Redeweise war fremd, vielleicht fremder noch als sein Aussehen. Er sprach Caeredwaine, aber von sonderbarer Art. Es erinnerte Finn ein bisschen an das zahnlose Genuschel der ältesten Vahits, die er kannte, und doch wieder nicht. Er betonte die Worte anders, und während die Vahits in einem meist fröhlichen Singsang daherredeten, klangen seine Silben dumpfer und irgendwie auch … trauriger. Selbst die breite Tanninger Mundart, die im Hüggelland oft ein Grund für Scherze war, klang gegen seine Form der Aussprache rein und klar wie das beste Buogga-Caeredwaine, das Schrifthüggelländisch, dessen sich die Gilde bediente und dessen Bewahrung sie sich streng verpflichtet fühlte.


  »Ihr werdet es nicht erleben, dass ein Vahit Verrat begeht!« fauchte Mellow zurück. »Und sei es nur der Verrat von Namen! Nennt uns zuerst den Euren!«


  Der vor ihnen aufragende Dir war so groß wie Saisárasar, aber alles andere an ihm unterschied ihn. Seine Haut war unter einer Spätsommerbräune weiß, viel heller als der samtene Ockerton der Vahits, wie sie an seinen Ärmelausschnitten sehen konnten. In seinem Gesicht spross ein Bart, dessen Länge einen wochenlangen Aufenthalt in der Wildnis bezeugte. Auch er trug einen Mantel, doch einen von tannengrüner Farbe. An den Schultern, den Ärmeln und über den Oberschenkeln war der seine mit Lederbesätzen verstärkt. Darüber trug er einen weiten, leichteren Überwurf, der wie die Umhänge der Vahits geschnitten war. Auf seinem Rücken lag eine jetzt zurückgeworfene Kapuze aus dem gleichen, buschfarbenen Tuch. Die fleckige Hose, die aufgescheuerte Weste, selbst das darunter hervorlugende Hemd zeigten Spuren fortgeschrittener Abnutzung; ihr Grün war von der Sonne ausgeblichen oder von Regengüssen ausgewaschen. Seine übrige Ausrüstung bestand aus dunkelbraunem, fast schwarzem Leder: die kniehohen Stiefel, der breite Gürtel und das gefütterte Wams, das unter dem Mantel sichtbar war. Aus einem Wehrgehänge an seiner rechten Hüfte ragte der verzierte Griff eines Dolches; eine abgeschabte leere Lederscheide baumelte an seiner Linken.


  Der Mensch nickte zu Mellows mutigen Worten. Er blickte grimmig, aber nicht unfreundlich zu ihnen herunter. Die Fäuste in den fingerlosen Handschuhen ruhten nach wie vor auf dem Griff seines Schwertes, das mit der Spitze im Waldboden steckte.


  »Niemals nenne ich irgendwelchen durch die Wildnis laufenden Fremden meinen Namen, es sei denn, sie nennen ihren zuvor!«


  »Und wir«, versetzte Mellow, »verschweigen unsere Namen jenen gegenüber, die heimlich genau durch diese Wildnis schleichen, Herr Dir!«


  »Wer immer Ihr seid, Herr Vahatir, eines muss ich Euch lassen – Ihr seid zweifellos mutiger als groß!«


  »Und Ihr bringt Euch in den Verdacht, größer zu sein als Euer Mut reicht, denn Ihr verschweigt Euren Namen noch immer. Nennt ihn jetzt, oder begebt Euch dahin zurück, woher Ihr gekommen seid! Ich vermute sehr, Ihr werdet dabei Schleichen dem Gehen Vorzug geben.«


  Der Mensch sah sichtlich erstaunt von einem zum anderen. Plötzlich lachte er auf.


  »Schleichen, sagt ihr? Na, wenn bewegungsloses Verharren im Wald neuerdings Schleichen ist, dann bin ich wohl geschlichen, nehme ich an. Ihr dafür seid den Hang heruntergetrampelt wie eine Rotte Frischlinge, die leichtsinnig herumtollen. Von knackenden Ästen will ich gar nicht reden. Eure Stimmen verrieten euch noch vor euren Füßen. Und ihr habt dabei meinen Weg gekreuzt, nebenbei gesagt. Es war von Rechts wegen zuerst an mir, euch zu fragen, wer ihr seid, jedenfalls nach den Regeln der Höflichkeit, die in meinem Lande gelten.«


  Jetzt mischte Finn sich ein: »In Eurem Lande, sagt Ihr, ja?«


  Er legte den Arm um Gatabaid und bedeutete Mellow, seinen Stab zu senken. »Immerhin gebt Ihr damit zu, hierzulande fremd zu sein. Von Eurer eigenartigen Redeweise und Eurem Aussehen einmal abgesehen, die Euch verraten. Und Ihr sprecht von Höflichkeit, was wir gerne hören, denn auch wir schätzen sie. Und darum wisset: Nach unseren Regeln gehört es sich nicht, jemanden von hinten zu erschrecken, wie Ihr es tatet. «


  Der Grüngekleidete neigte den Kopf noch weiter zur Seite und lächelte. »Kühn gesprochen. Zumal zu einem Manne, dessen Schwert euch überragt.« Er zog es aus dem Waldboden. Für einen Moment fürchtete Finn, er würde damit zum Schlag ausholen. Doch der Fremde steckte es mit einer betont langsamen Bewegung in die Scheide zurück. Dann trat er zwei Schritte hangabwärts, bis sich sein Gesicht mit denen der Vahits auf gleicher Höhe befand.


  »Da euch zu erschrecken nicht meine Absicht war«, sagte er, »so lasst uns einfach noch einmal von vorn beginnen. Wenn ihr einverstanden seid. Seid ihr es?« Er fasste die erwachsenen Vahits nacheinander scharf ins Auge.


  Finn warf Mellow einen fragenden Blick zu.


  »Ich höre«, erwiderte Mellow langsam, »Ihr entschuldigt Euch nicht. Aber ich höre auch, dass Euch keine Absicht trieb. Darum sind wir einverstanden. Allerdings seid Ihr fremd hier, würde ich sagen, denn der Wirrelbach ist unsere Grenze, die nahe Grenze zum Hüggelland, um genau zu sein. Wir befinden uns sozusagen vor unserer Gartentür, während Ihr … Ich meine, wo Eure eigene Grenze liegt, wisst Ihr allein.«


  Der grüngewandete Mensch nickte. »Und es ist nur gerecht, wenn ich es euch sage. Meine Gemarkung ist weit von hier, an die hundert Tagesreisen entfernt. Im äußersten Osten, jenseits der hohen Ebenen Revinores und jenseits des Khênaith Arutas. Hinter den höchsten Bergen Kolryns gelegen sind die Wiesen, Marschen und Täler Vindlands, meiner Heimat. Falls euch das etwas sagt.«


  »Aus Vindland stammt Ihr?«, fragte Finn verblüfft. »Aus dem schönen, alten Weallian? So kennt Ihr den Nintobel, den Kreisberg mit seiner Wolkenkrone? Und Malmer, den eiligen Strom?«


  Der Fremde hob abermals die Augenbrauen. »Natürlich kenne ich sie. Aber ihr erstaunt mich – ich hätte nicht erwartet, dass ihr diese Orte noch kennt. Der Strom, den ihr meint, bildet unsere Nordgrenze; Malmduil nennen wir ihn jetzt. Der Nintobel liegt südöstlich davon, und immer noch trägt er seine weiße Krone mit Würde. Caras Dúnciurath, die Königstadt, blickt auf seine Flanken. Wie könnt ihr das wissen?«


  »Unser Volk lebte einst im Gebiet dieses Berges«, antwortete Finn. »Wir haben unsere alte Heimat nie ganz vergessen. Wir wohnten dort glücklich, bis wir … bis wir gegangen wurden, wie man bei uns sagt. Es waren im Übrigen Eure Vorfahren, die unser Land besiedelten und uns den Raum zum Leben nahmen. Auch das haben wir nicht vergessen.«


  Mellow schaute plötzlich gar nicht mehr friedlich drein und knurrte: »Kommt Ihr, um uns abermals und auch von hier zu vertreiben? Dann lasst Euch gesagt sein: Schon andere strecken derzeit ihre Hände nach dem Hüggelland aus! Falls das Eure wahren Absichten sind«, fügte er bitter hinzu, »so müsst Ihr Euch hinten anstellen.«


  »Ich merke, dass man euch übel mitgespielt hat«, erwiderte der Mensch. »Eure Schrammen sind nicht zu übersehen, und das Mädchen ist noch schlimmer verletzt. Ihr Arm braucht Säuberung und ein paar Kräuter, denke ich. Ich will euch helfen, wenn ich es vermag. Und dazu eure Erlaubnis erhalte! Ich bin ein wenig bewandert in der Heilkunde, müsst ihr wissen. Doch zuvor lasst uns eines völlig klarstellen – und allen weiteren Missverständnissen vorbeugen. Ich bin gekommen, um die Vahatin in einer wichtigen Sache um Rat zu fragen, und ihr gehört zu diesem Volk, wenn ich richtig sehe. Und euch zu vertreiben? Das liegt mir so fern wie euch die fernsten Küsten Vindlands.«


  Der Dir verneigte sich höflich. »Ich bin Circendil, ein Medhir, ein Mönch, im Orden des Klosters zu Daven. Das sagt euch vermutlich nichts. Nun, seid zunächst gewiss, Falschheit zählt nicht zu den Tugenden der Davenamedhirin! Oder, wenn es euch andersherum lieber ist: Wir Davena schätzen Ehrlichkeit und halten sie in hohen Ehren! Wir stehen zu dem, was wir sagen. Nehmt mich darum beim Namen und beim Wort! Wenn ich euch helfen kann, so will ich es tun. Schon zu meinem eigenen Nutzen. Denn ich suche meinerseits dringend den Beistand der Vahatin: ihre Gastfreundschaft, wenn möglich; und mehr noch, ihr Einverständnis, altes Wissen zu teilen.«


  »Altes Wissen?«, fragte Mellow verblüfft. »Darüber lasst uns später reden, Herr Circendil. Finn Fokklin hier zu Eurer Rechten ist mit derlei Dingen besser vertraut als ich. Sprecht mit ihm, wenn das Eure Angelegenheit ist. Außerdem ist er ein Freund der Buoggagilde, an die Ihr Euch ohnehin werdet wenden müssen. Mein Name ist Mellow Rohrsang. Ich bin einer der Landhüter des Hüggellandes.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, verzog sein Gesicht, als wäre ihm etwas eingefallen, und fügte beinahe hastig hinzu: »Und über Euer plötzliches Auftauchen haben wir völlig vergessen, wie sehr wir tatsächlich in Eile sind! Zumindest haben wir guten Grund, uns nicht offen sehen zu lassen. Das Geringste, was wir schleunigst tun sollten, wäre nicht länger hier unter den lichten Kiefern zu verweilen. Wenn es Euch nichts ausmacht? Kennt Ihr vielleicht einen Platz in der Nähe, an dem es sich etwas sicherer und angenehmer reden lässt als gerade hier?«


  »Wo Ihr Recht habt, da habt Ihr Recht«, antwortete Circendil. »Zwei Steinwürfe entfernt gibt es einen Flecken, der weniger steil ist. Und verborgen genug. Ein Quell entspringt dort hinter dichten Sträuchern, und es gibt ebenes, weiches Gras zum Sitzen. Die Stelle bietet Schutz vor Wind und – nun ja – suchenden Augen.«


  Er zog einen zerschlissenen Rucksack unter einem Busch hervor, warf ihn sich über die Schulter und ging ohne ein weiteres Wort voran.


  Die Vahits folgten ihm nacheinander: Mellow als Erster, Finn bildete hinter Gatabaid den Abschluss.


  Das unerwartete Zusammentreffen warf regelrechte Wellen in Finns Gedanken auf, die schmetternd an die Felsen dessen schlugen, was ihm beigebracht worden war und an dass er bis gestern so unerschütterlich geglaubt hatte wie alle Vahits, die er kannte.


  Niemand kommt den Alten Weg herauf. Bis eben hatte diese alte Schul-Überzeugung Bestand gehabt, so ungeheuerlich und unwahrscheinlich die Ankunft Saisárasars und seiner Gidrogs auch sein mochte. Aber sie waren zweifellos geflogen, durch die Lüfte herbeigeritten auf ihren Criargs. Sie hatten, wenn Finn alles richtig verstanden hatte, den Tennlén Alam nicht erstiegen. So furchtbar ihre Anwesenheit an sich auch war, die Unberührtheit dieses Weges bedeutete immer noch, dass das Hüggelland selbst noch unangetastet war, es noch immer die geheime Zufluchtsstätte seines Volkes vor den Menschen bildete, ein Geheimnis, das über siebenhundert Jahre lang bewahrt worden war.


  Der Alte Weg ist vergessen – damit hat es sich. Niemand kennt den Weg auf die Linvahogath herauf. Doch einer war jetzt gekommen. Einer hatte sich seiner erinnert, hatte den Tennlén Alam gesucht, gefunden und benutzt. Damit war das Hüggelland nicht länger vor der Außenwelt verborgen. Die tiefsitzende Erfahrung der altvorderen Vahatin lebte in Finn fort: Nach dem ersten Dir würden weitere und immer weitere kommen, erst vereinzelt, dann mit Tross und Wagen. Sie würden den Tennlén Alam mit Lärm und Laster füllen, und am Ende würde das Kleine Volk abermals weichen müssen. So war es damals gewesen, in ihrer alten Heimat, in Weallian, das die hereinströmenden Dirin Vindland nannten. Und so würde es in Kürze wieder sein. Anders war die Ankunft des Menschen nicht zu verstehen. Doch wohin sollten die Vahits noch gehen? Nachdem sie längst bis hierher gegangen waren? Das Hüggelland lag am äußersten Westrand Kolryns, umschlossen von den östlichen Hängen der Khênaith Eciranth. Jene hohen Berge aber standen mit ihren westlichen Füßen im tosenden Meer, und dahinter kam nichts mehr. Alle anderen Lande unterhalb der Linvahogath indes teilten die drei Königreiche unter sich auf. Einen Platz für die Vahits würde es innerhalb von deren Grenzen nicht geben.


  War also mit Circendils Erscheinen das Ende des Hüggellands gekommen? Und wenn nicht sofort, bildete seine Ankunft vielleicht doch den Anfang von einem Ende, das umso unausweichlicher nahen würde? War dies der Beginn des Untergangs seines Volkes?


  Während Finn diese düsteren Dinge durch den Kopf gingen, umschritten sie eine nahe Felsenklippe, die zugleich den steilsten Teil des Hanges darstellte; in ihrem Rücken kamen sie um vieles leichter voran, selbst Gatabaid mit ihren kleinen Beinen. Finn reichte ihr ab und zu die Hand oder hob sie auf einen steinernen Vorsprung; und es war bemerkenswert, dass sie sich trotz ihrer Verletzungen und der vorangegangenen Ängste und Strapazen nicht beklagte. Vielleicht, dachte Finn, kam sie sich an diesem Morgen immer mehr vor wie Acalhate im Märchen: Zuerst erwachte sie in einer fremden Höhle, dann begegnete ihr in der Frühe eine wundersame Brücke, die aus einem Stein herauswuchs, und nicht einmal eine Stunde später folgte sie einem Menschen durch den Wald, der ihr so groß und ungestüm wie ein Wrisilrhiob erscheinen musste, wie er da mit langen Schritten zwischen Farnen und Baumstämmen einherging. Der Saum seines Umhangs streifte über Sträucher und über aus dem Hang wuchernde Wurzeln. Sie trottete brav hinter ihm her, schaute mit großen, staunenden Augen immer wieder zu ihm auf, und ihre kleinen Füße trippelten aufgeregt über den mit Nadeln übersäten Waldboden.


  Während sie noch ein kurzes Stück nach Osten gingen, wurde das Gelände zum Ufer hin flacher. Am Himmel eilten Wolken vor einem beständigen Wind nach Westen, darunter rauschten die sich wiegenden Kiefern. Ein kleiner Wasserlauf kreuzte nach kurzer Zeit ihren Weg. Er eilte in einem felsigen Einschnitt herab und gurgelte zur Rechten in mehreren Stufen dem Wirrelbach entgegen. Sie sprangen darüber hinweg und drangen hinter Circendils breitem Rücken in eine dichte Ansammlung von Sadesträuchern ein, hinter denen sich eine windgeschützte Lichtung öffnete.


  Unter moosigen Steinen plätscherte auch hier klares Wasser hervor und floss rasch zu Tal. Doch daneben war der Waldgrund eben und trocken; und auf das weiche Gras blinzelte eine halbherzige Vormittagssonne. Salbeigamander wuchs in hohen Stauden über den Steinen. Frauenmantel und Stendelwurz streckten ihre Wurzeln ins feuchte Ufer. Violettes Leinkraut nickte ihnen zu, als sie sich setzten. Der Davenamönch öffnete seinen Rucksack und kramte darin herum. »Ihr reist ohne Gepäck, wie ich sehe«, sagte er, als er ihre verwunderten Blicke bemerkte.


  Aus irgendwelchen Tiefen holte er einen grünen Apfel hervor und reichte ihn Gatabaid. »Mädchen in deinem Alter haben für gewöhnlich immer Hunger. Jedenfalls gilt das für die Mädchen in Vindland. Magst du einen?«, fragte er und lächelte.


  Gatabaid griff zögernd danach; aber als Finn aufmunternd nickte, nahm sie ihn an. »Oh, der ischd awer schüß«, sagte sie begeistert und mit vollem Mund, ehe ihr einfiel, was die Höflichkeit erforderte. »Fielen Fank«, sprudelte sie hinterher, noch bevor der erste Bissen verschwunden war. Saft lief ihr von den Lippen aufs Kinn. Circendil lachte. »Nichts zu danken. Lass es dir schmecken, junge Dame. Hier sind noch mehr«, sagte er und verteilte zwei weitere Äpfel an Finn und Mellow.


  Eine Weile hörte man nur das Schmausen der Vahits.


  Finn bemerkte erst jetzt, welch großen Hunger er tatsächlich verspürte. Er rechnete nach und kratzte sich am Kopf: War es wirklich erst gestern Morgen gewesen, dass sie in der Krummen Kiefer an Dhelas reich gedecktem Tisch gefrühstückt hatten? Ihm schienen Wochen seitdem vergangen zu sein. Selten hatte er einen Apfel mit größerem Genuss gegessen, und die leuchtenden Gesichter der beiden anderen Vahits spiegelten sein eigenes.


  »Fürs Erste genügt es, hoffe ich«, sagte Circendil. »Nun will ich mir deinen Arm ansehen, wenn ich darf. Verrätst du mir deinen Namen, junge Dame?«


  »Ich heiße Gatabaid«, antwortete das Mädchen.


  »Ein seltsamer Name«, sagte der Davenamönch. »Zumindest für meine vindländischen Ohren. Bei uns heißen Mädchen anders: Lida, Tamja oder Balia. Aber Circendil klingt wohl auch für dich ziemlich sonderbar, was?«


  Sie nickte. »Ich sehe«, fuhr er fort, »dir ist allerhand widerfahren in letzter Zeit. Aber wenn Aman will, ist es jetzt vorbei. Tut dir dein Arm sehr weh?«


  Gatabaid bejahte.


  »Darf ich ihn trotzdem berühren?«


  Sie nickte zaghaft – nicht begeistert, aber tapfer.


  Circendil war so sanft wie nur möglich. Dennoch zuckte Gatabaid mehrmals zusammen, als er die Wundränder abtastete. Der Mensch nahm ein Tuch aus seinem Rucksack, wusch und tränkte es am Quell, ehe er es ihr um die dunkelrote Stelle legte.


  »Eigentlich bräuchten wir warmes Wasser«, sagte er. »Aber ein Feuer anzuzünden, wage ich nicht, solange jene, die das anrichteten, noch in der Nähe sind. Ich sorge mich um ihre Augen und mehr noch ihre Nasen. Der Wind weht in die Richtung, aus der ihr kamt. Sie würden den Rauch bemerken. Wer hat Euch das angetan?«


  »Ein Mensch wie Ihr, Herr Circendil«, sagte Mellow. »Na ja, nicht ganz wie Ihr, sollte ich wohl sagen, ich bitte um Entschuldigung. Jener ist anders. Irgendwie grau im Gesicht. Fast schwarzhäutig. Mit Augen, so schwarz wie Kohlen. Sie kennen kein Mitleid, und wenn doch, dann ist es etwas, über das er lacht. Er ist noch weitaus fremder als Ihr, wenn Ihr versteht, was ich meine, und der Anführer einer Horde von noch seltsameren Wesen. Habt Ihr je Gidrogs gesehen?«


  »Gidrogs?«, überlegte Circendil. »Nein. Zumindest habe ich diesen Namen nie zuvor gehört.« Er wickelte das Tuch vom Arm des Mädchens und schüttelte bedenklich den Kopf. »Nachher müsst Ihr mir mehr über jene Wesen und diesen Menschen erzählen. Und über alles, was euch zugestoßen ist. Doch zuerst ist Gatabaid wichtiger. Die Fasern ihres Kleides stecken in der Wunde, und die Verkrustung ist schon zu weit fortgeschritten, als dass Wasser sie noch lösen könnte. Ihr Fleisch hat sich bereits arg entzündet; ich werde ein paar besondere Kräuter brauchen, die ich zunächst finden muss. Und Bast von einer Linde. Wo habe ich bloß die letzte Linde gesehen? Und ein anderes Wo sollte ich auch beachten: Wo, sagt Ihr, sind diese Gidrogs?«


  »Am anderen Ufer, in der alten Festung, die Ihr vorhin sehen konntet.«


  »Werdet ihr von ihnen verfolgt?«


  »Wir wissen es nicht, nehmen es aber an«, sagte Finn.


  »So will ich eilen«, sagte der Davenamönch und stand auf.


  Er sah sie mit leicht gerunzelter Stirn an.


  »Wobei ich mich frage, wie ihr wohl über den Wirrelbach entkommen seid. Er ist reißend und voller Strudel, und die Brücke ist weiter flussabwärts. Nun, ein weiteres Geheimnis, das warten muss. Jedenfalls denke ich, ihr seid hier einstweilen sicher. Leider kann ich euch nichts mehr zu essen anbieten, aber ich will sehen, ob ich unterwegs etwas finde. Vielleicht schmecken euch unterdes die schwarzen Holunderbeeren dort drüben.«


  Er zeigte zum jenseitigen Rand der Lichtung, wo einige Sträucher schwarzrote Früchte trugen. »Nun, es sind nicht mehr viele; für die eine oder andere Handvoll aber wird es reichen. Meinen Rucksack lasse ich hier. Bitte entfernt euch nicht. Hier an der Quelle seid ihr von keiner Seite aus zu sehen, wenn ihr nicht gerade vor die Büsche rennt und winkt. Aber redet vor allem leise. Ich konnte vorhin eure Stimmen schon hören, als ihr noch oben im Tannenwald wart.«


  Damit wandte er sich um und verschwand im Dickicht.


  Er ging schnurstracks in Richtung Wirrelbach davon, und noch während hinter ihm die Zweige der Sadesträucher wieder zur Ruhe kamen, vermochten sie seine Schritte schon nicht mehr zu hören.


  »Na, das ist mal ein seltsamer Kerl«, sagte Finn. »Was hältst du von ihm?«


  Mellow machte eine unentschlossene Geste. »Mir wäre wohler, wenn ich das wüsste. Er ist zumindest nicht unfreundlich, obwohl ich mich sehr erschrocken habe, als er so plötzlich hinter uns stand. Für einen kurzen Moment dachte ich, jetzt hätten sie uns, und im nächsten Augenblick würden Gidrogs aus dem Unterholz brechen. Aber dann … Es ist etwas an ihm, was mich glauben lässt, dass er nicht zu ihnen gehört. Zwar sieht er schäbig aus, und Saisárasar würde seinen geflickten Mantel nicht wollen, aber sein Blick ist klar und offen. Er hätte uns auch jederzeit töten können, wenn er es gewollt hätte. Ja, für den Moment denke ich, wir können ihm vertrauen.«


  »Meinst du, er geht wirklich Kräuter holen?«


  »Warum fragst du? Glaubst du denn, er will uns verraten?«


  Finn bog die Zweige eines Sadebusches zur Seite und spähte den Hang hinunter, konnte den Menschen aber nicht mehr sehen. »Ich weiß nicht, was ich denken oder glauben soll, Mellow. Er ist zum Wirrelbach runter«, sagte er mehr zu sich selbst gesprochen statt zu Mellow, als er sich wieder aufrichtete. »Er könnte weiter flussabwärts zur Brücke gehen, oder?«


  Mellow nickte, als er neben Finn durch die Büsche spähte.


  »Während wir hier in aller Seelenruhe warten? Das könnte er. Und drüben Bescheid geben? Nun, möglich wäre es. Aber ich glaube es nicht. Das, was er über Freundschaft suchen und Wissen teilen sagte, schien mir aufrichtig zu sein. Ich frage mich nur, warum er eine derart weite Reise auf sich nimmt. Der Nintobel ist immerhin über dreitausend Meilen von hier entfernt, falls Ludowig nicht maßlos übertrieben hat. Kein Pappenstiel, wie mein Vater sagen würde. Der Vindländer muss schwerwiegende Gründe haben, die ihn hierher zu uns führen. Und ich frage mich, ob die uns gefallen werden. Und überhaupt: Wieso kommen plötzlich Fremde auf die Linvahogath herauf? Seid misstrauisch allen Zufällen gegenüber, hat uns Herr Gesslo mehr als einmal eingeschärft. Irgendwo außerhalb des Hüggellandes muss etwas geschehen sein, was sowohl Saisárasar und seine Gidrogs als auch Circendil hier heraufgetrieben hat. Das lasse ich mir nicht ausreden, Finn. Wenn binnen zweier Tage unterschiedliche Leute eine abgelegene Gegend aufsuchen, in die sonst siebenhundert Jahre lang niemand kommt, dann besteht da ein Zusammenhang, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich fürchte, du hast nur allzu recht. Auch mir schwante Übles, als wir auf ihn trafen. Nichts, was von ihm unmittelbar ausgeht, meine ich – aber in der Folge durch ihn. Andere werden nach ihm kommen, Mellow. Das Hüggelland ist nicht länger verborgen. Und ich kann nicht einmal auch nur ahnen, was das für uns Vahits bedeutet.«


  »Was soll es schon anderes bedeuten als einen ganzen Korb voller Schwierigkeiten? Streitereien. Krankheiten. Neid und Missgunst. Dagegen wird deines Vaters Zwist mit den Muldweiler-Fokklins zu einer anheimelnden Nettigkeit verblassen; du wirst es sehen. Mögen die Davenamönche vielleicht auch Ehrlichkeit in hohen Ehren halten – was aber ist mit den anderen? Es sind Menschen, Finn. Denk nur an Benutcaer! Wie auch immer: Aus irgendeinem Grund jedenfalls ist das Hüggelland dort draußen mit einem Mal wichtig geworden. Und ich fürchte, wenn wir diesen Grund erst erfahren, wird er uns erst recht nicht gefallen. Ich denke da vor allem an den Grund, warum die Dirin plötzlich so erpicht darauf sind, hier heraufzukommen!« Er stützte das Kinn auf die Hände, die auf seinen Knien lagen. »Nein, das wird uns ganz und gar nicht gefallen. Erinnere dich meiner Worte.«


  Finn nickte und blickte ins Gras hinunter, wo der Griebsch seines Apfels lag. »Ach du liebes bisschen!«, entfuhr es ihm. »Wir haben Smod völlig vergessen. Er war nicht mehr vor den Wagen gespannt, daran erinnere ich mich; und dann habe ich ihn sozusagen aus den Augen verloren.«


  »Wer ist Smod?«, fragte Gatabaid. Sie hatte das Gespräch der beiden genutzt, sich am Holunderstrauch bedient und jetzt war ihr Mund dunkel vom Saft der Beeren.


  »Das Pony, das unseren Wagen zog«, antwortete Finn. »Ein braves und gutmütiges Tier, du würdest ihn mögen …«


  »Vielleicht haben sie ihn in den Stall gestellt?«, überlegte Mellow.


  »Da war kein Pony«, sagte Gatabaid und war plötzlich wieder den Tränen nahe. »Nur noch ein paar Schafe und Ziegen. Sie haben jeden Morgen eins an diese grässlichen Vögel verfüttert. Ich – ich glaube, sie sollten auch mich fressen!«


  Sie schüttelte sich, lief zu Finn herüber und vergrub ihren Kopf an seiner Schulter. Eine Zeit lang schwiegen sie, und Finn streichelte über Gatabaids zuckenden Rücken, bis sie sich beruhigt hatte. Mellow und Finn sahen sich über ihre Schulter hinweg an. Sie würden Smod nicht lebend wiedersehen; das war in diesem bitteren Augenblick gewiss.


  Sie warteten und fragten sich, ob es richtig war, was sie taten. Ob es nicht besser wäre, einfach zu verschwinden. Fortzugehen, ehe der Dir wieder auftauchte. Oder ob die Hilfe, die er versprochen hatte, sie wirklich weiterbringen würde. Wären die beiden Freunde allein gewesen, so hätten sie sich heimlich in die Büsche geschlagen. Sie hätten es irgendwie auf eigene Faust versucht, zurück ins Hüggelland zu gelangen. Doch Gatabaids verletzter Arm hielt sie zurück. Wenn es stimmte und der Mönch sich tatsächlich auf die Heilkunde verstand, dann mussten sie um ihretwillen bleiben und einfach auf ihr Glück vertrauen. Als die Sonne ihren Mittagsstand erreichte, kehrte Circendil zurück.


  Er trug seinen Umhang an den Zipfeln zusammengenommen wie einen Sack vor sich her. Als er bei ihnen in der Lichtung stand, setzte er ihn ab, kniete sich daneben und breitete den Inhalt vor ihnen aus. Allerlei Pflanzen fanden sich darin: Blüten, Wurzeln, Rinde, lose Blätter, helle Baststreifen und ein größeres, zusammengefaltetes Blatt, das weißliches Pulver enthielt, abgekratzt von irgendwelchen Baumstümpfen.


  »Damit, Gatabaid«, erklärte er, »können wir deinem Arm Linderung verschaffen. Für die Entzündung hätte ich gern Kamillenblüten gehabt, aber sie wachsen hier oben nicht; dafür fand ich Goldruten, und sie tun es hoffentlich auch. Die Beinwellwurzeln werden wir zu einem Brei stampfen und ihn zusammen mit dem Schimmelpilzpulver auf die Wunde geben. Am besten aber ist, dass ich ein wenig Medhanbhel gefunden habe – Mönchskraut. Wir nennen es so, weil wir Mönche es oft zum Heilen verwenden. Wie es bei euch heißt, weiß ich nicht.« Er hielt eine purpurfarbene Pflanze mit spitzen Blättern hoch, deren stacheliger Blütenkopf an einen Igel erinnerte. Circendil hatte sie mitsamt der Wurzel ausgegraben.


  »Na, die hat jedenfalls wenig Ähnlichkeit mit Euch, würde ich mal sagen«, meinte Mellow. »Nichts, was mich an Euch erinnern würde. Vom Bart einmal abgesehen, natürlich.«


  »Ihr werdet spitzfindig, Herr Vahatir.« Circendil warf Mellow einen undeutbaren Blick zu. »Bei meinem Volk ein eher bedenkliches Zeichen. Vielleicht geht es auch Euch nicht gut? Wenn Ihr wollt, flöße ich Euch gern einen Trank ein, der die Zunge lähmt. Nur zu Eurem Besten, natürlich.«


  »Haha«, machte Mellow. »Vielen Dank, ich verzichte. Außerdem heißt es Vahit, wenn überhaupt. Nicht Vahatir. Ich wollte nur sagen …«


  »Das ist doch Sonnenhut«, unterbrach ihn Gatabaid. »Meine Mutter sammelt sie bisweilen, aber ich weiß nicht, wofür. Aber sie versteht sich gut auf Kräuter.«


  »Dann ist deine Mutter sicher eine kluge Frau«, sagte Circendil. »Zunächst bereiten wir den Beinwell zu, was immer der Herr Landhüter dazu sagt. Wenn du magst, kannst du mithelfen.«


  Er wusch die Wurzel an der Quelle; dann schälte er sie, zerdrückte sie auf einem flachen Stein und vermischte sie mit Wasser zu einem Brei. Ähnlich, sagte er, solle Gatabaid mit der Medhanbhel-Wurzel verfahren, nur ohne Wasser. Während das Mädchen emsig auf einem zweiten Stein die Wurzel zerquetschte, begann Circendil, aus dem Bast eine Art Band zu flechten. »Das hat mich am längsten aufgehalten«, sagte er. »Ich musste ziemlich weit gehen, um eine Linde zu finden. Aber es erschien mir unumgänglich: Frischer Lindenbast ergibt den besten Verband. So, junge Dame, ich glaube, das genügt. Jetzt kannst du die Mönchskrautblätter abzupfen.«


  Unter Circendils flinken Fingern wuchs schnell ein handbreites Band aus Lindenbast, das lang genug war, den Arm zu verbinden.


  »Nun komm einmal her, Gatabaid. Setz dich. Wir müssen jetzt deinen Ärmel von der Wunde entfernen, und vielleicht tut es ein bisschen weh. Ich habe hier ein paar Blätter, die du zuvor kauen solltest. Sie schmecken bitter, ich weiß, aber sie nehmen dir die Schmerzen. Während du sie kaust, schau in den Himmel, aber bewege deinen Kopf nicht dabei.«


  Gatabaid rollte wie geheißen die Augen nach oben und kaute, ihr Gesicht zu komischen Grimassen verzogen, die bitteren Blätter.


  »Sehr gut; nun spuck sie aus. Hier, trink ein wenig.« Er reichte ihr seinen ledernen Becher.


  »Bist du bereit?«, fragte er dann. »Schau einfach weiter in den Himmel wie eben. Kannst du eine Wolke sehen, die lustig aussieht? Sobald du eine siehst, beschreibst du sie mir.« Noch während Gatabaid den Himmel absuchte und in den Wolken nacheinander eine Gans, Mellows Gesicht, eine Mistgabel und einen Laib Brot erkannte, löste Circendil vorsichtig die festgeklebten Stoffreste. An zwei Stellen musste er die Spitze seines Dolches nehmen und ein Stück des Schorfes auftrennen; Gatabaid zuckte mehrmals zusammen, doch sie starrte weiter mit festgepressten Lippen in den Himmel und beschrieb, was sie dort sah. »Sehr gut machst du das. Und zu deiner Beruhigung: Das Schlimmste haben wir schon hinter uns.«


  Circendil nahm sodann das zusammengefaltete Blatt und streute von dem Schimmel auf die Wunde. Über diese Schicht verteilte er die zerriebene Mönchskrautwurzel. Dann kam der Brei aus Beinwell darauf, den er mit den Blättern des Sonnenhutes bedeckte. Zuletzt nahm er das geflochtene Band aus Lindenbast und legte es als Verband um den Arm. Mit einem Stück des abgetrennten Ärmels band er es fest.


  »Fertig«, sagte er, zufrieden mit seinem Werk. »Diesen Verband lässt du zwei Tage dran, ehe du ihn abnimmst, um die Wunde mit warmem Wasser abzutupfen. Tut es noch weh?«


  Gatabaid runzelte die Stirn, als horche sie in sich hinein. Dann strahlte sie. »Nein. Gar nicht. Nur ein winziges bisschen, glaube ich. Ist aber nicht schlimm.«


  »Sehr schön. Wenn du willst, ruh dich jetzt ein wenig aus. Es ist Mittag, und es ist warm. Wir anderen werden unterdessen beratschlagen, was wir als Nächstes tun.«


  »Oh«, sagte sie. »Ich weiß schon, was du meinst.« Sie rollte vielsagend die Augen. »Erwachsenengerede.«


  Er neigte sich vor und blinzelte ihr zu. »Ich fürchte, ja. Langwierig, langweilig, langatmig – und völlig überflüssig noch dazu. Der beste Grund zum Schlafen, den es gibt.«


  Sie kuschelte sich ins Gras und blinzelte zurück. Minuten später war sie eingeschlummert und hörte die Stimmen der Vahits und des Menschen nur noch als Begleitmusik zum leisen Plätschern des Quells.


  


  »Wenn ich vorhin alles richtig verstanden habe«, begann der Mönch, »dann seid ihr vor diesem Menschen und seinen Gidrogs geflohen. Offenbar gibt es Feindschaft zwischen euch und ihnen. Worum geht es dabei?«


  »Das«, antwortete Mellow, »können wir nur vermuten. Vor etwas mehr als einem Tag nahmen sie uns gefangen. Einen weiteren Vahit und seine Frau, die wir besuchen wollten, haben sie getötet. Schon vor Tagen haben sie Gatabaid im Wald aufgegriffen, und niemand weiß, welches Schicksal sie und wir erlitten hätten, wenn es uns nicht gelungen wäre, zu entkommen. Wir hatten ganz und gar ungeheures Glück – und fanden einen unterirdischen Weg aus der Festung heraus.«


  »Unterirdisch, sagst du?«


  »Ein geheimer Gang, der in einem Brunnen begann und der uns, wie Ihr vorhin ganz richtig vermutetet, unter dem Wirrelbach bis ans andere Ufer geführt hat.«


  »So ist zumindest dieses Rätsel keines mehr. Wie viele Köpfe zählen eure Feinde?«


  »Banavred sprach von sechs Gidrogs.«


  »Banavred?«, hakte Circendil ein. »Ist das einer der beiden, die getötet wurden?«


  »Ja«, sagte Finn. »Ein guter, alter Vahit, wie man sich keinen Besseren wünschen kann. Und da wir gerade von Köpfen sprechen: Zu den sechs Gidrogs kommt nämlich noch Saisárasar, der Mensch, der sie anführt und der gern gegen Vahitköpfe tritt. Im Ganzen also sieben. Was ein schlechter Witz ist, wenn man es recht bedenkt. Die Sieben ist uns Vahits nämlich heilig. Am besten wird sein, wir erzählen Euch die ganze Geschichte. «


  Darüber verging die nächste halbe Stunde.


  Am Ende hatte der Davenamönch einen nahezu vollständigen Bericht erhalten, angefangen von dem verspäteten Brief bis zu dem Moment, da er die Vahits im Wald überrascht hatte.


  »Ihr hattet wirklich großes Glück«, sagte er. »Und ich bin mehr als froh, euch getroffen zu haben. Wenn ihr mir vertrauen könnt, dann lasst uns vorerst zusammenbleiben. Mein Ziel ist, wie ihr wisst, das Hüggelland, und ihr wollt ebenfalls dorthin. Ich denke, ich kann euch auf diesem Weg noch weitaus nützlicher sein als bisher. Lasst uns daher über die Lage sprechen, in der wir uns befinden.«


  Er deutete nach Osten, in Richtung der Wirrelbachbrücke.


  »Um ins Hüggelland zu gelangen, gibt es scheinbar nur zwei Möglichkeiten. Entweder über die alte Brücke oder durch die reißenden Wasser. Leider scheidet die zweite sofort aus, wie ihr sehen werdet. Wir können weder am Nordufer nach Westen gehen und dort den Wirrelbach queren noch irgendwo weiter östlich hinüberwechseln. Je weiter wir flussaufwärts gehen, desto steiler steigt das Ufer an, bis es gänzlich unpassierbar wird. Ihr habt die Klippen gesehen. Schwestern von ihr säumten schon nach kurzer Zeit das Ufer. Die Berghänge dahinter sind völlig unzugänglich.


  Die einstigen Herren dieses Landes haben ihre Festung und die Brücke deshalb überaus geschickt angelegt. Die alten Baumeister haben sie an der westlichsten Stelle über den Fluss gespannt, wo dies überhaupt möglich war. Und wer immer die Festung hält, hat die Kontrolle über Brücke und Straße. Weiter flussabwärts wird der Wirrelbach zwar breiter, aber seine östlichen Strudel und Stromschnellen sind unberechenbar. Sie lassen ein Durchschwimmen nicht zu. Die Strömung ist überall tückisch. Selbst ich würde es nicht wagen, ins Wasser zu gehen, solange ich nicht völlig verzweifelt wäre.


  Das ist im Übrigen der Grund, warum wir uns heute morgen begegneten. Ich wanderte eben deshalb auf dieser Seite in Richtung seiner Quelle, um zu sehen, ob es weiter oben einen Weg gäbe, die Brücke zu vermeiden. Nun, ihr wisst es schon: Es gibt keinen. Deshalb stand ich da und überlegte, was ich tun könnte. Die Benutcaerdirin nutzten wahrlich alle Gegebenheiten des Geländes zu ihrem Vorteil. Wer ins Hinterland will, ist auf die Brücke angewiesen. Oder er muss außerhalb des Hüggellandes bleiben. Das ist die eine schlechte Nachricht. Es gibt eine weitere: Die Brücke wird seit dem frühen Morgen bewacht. Und eindeutig nicht von Vahatin, was mich misstrauisch machte. Ein weiteres Rätsel, das sich nunmehr löst. «


  »Bewacht, sagt Ihr?« Mellow warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter. »Von wem? Von weiteren Gidrogs?«


  »Ich weiß nicht, ob es weitere sind oder ob sie zu jenen sieben zählen, von denen ihr spracht. Es sind zwei, und nach eurer Beschreibung sind es Gidrogs, ja. Sie halten die südliche Mauer besetzt. Genauer gesagt: Sie lauern an der einzig passierbaren Stelle, an der einst ein Tor zwischen den Mauertürmen hindurchführte. Jeder, der ins Hüggelland will, muss dort vorbei. Und jeder, der hinauswill, ebenso. Jetzt weiß ich auch, was diese Wachen bedeuten: Sie sollen verhindern, dass ihr auf diesem Weg aus dem Hüggelland entkommt.«


  »Es gibt einen dritten Weg«, überlegte Mellow. »Wir könnten umkehren.«


  »Umkehren?« Finn starrte seinen Freund fassungslos an. »Du willst in die Höhle zurück?«


  »Ob ich will? Das ist nicht die Frage. Die Frage ist, ob wir eine andere Wahl haben, jetzt, da wir von der Brückenwache wissen.«


  »Und was dann? Soll Gatabaid etwa mit ihrem Arm die Brunnenwandung hinaufklettern?«


  »Ich fürchte, Herr Finn hier hat leider Recht«, sagte Circendil. »Zwar wissen eure Feinde nichts von dem verborgenen dritten Weg durch die Höhle. Aber ich denke, das würde uns dem Feind nur in die Arme treiben. Es sei denn … Seid ihr sicher, da unten keine Abzweigungen übersehen zu haben? Keine Seitenstollen? Keine scheinbar nirgendwohin führende Sackgassen? Auf dem ganzen Weg von der Brunnensohle bis zu den Höhlen?«


  »Wenn es welche gibt«, antwortete Mellow, »sind sie so gut verborgen wie der steinerne Balken. Wir haben nichts bemerkt.«


  »Dann«, sagte Circendil, »bleibt uns nur die Bogenbrücke. Schon um Gatabaids willen.«


  »Und eben die ist bewacht.« Finn hob hilflos die Arme und ließ sie wieder fallen. »Na großartig. Ich glaube, allmählich beginne ich, Brücken zu hassen. Immer wenn ich in letzter Zeit vor einer stehe, gibt es ein Hindernis, und ich gelange nicht hinüber. Wieder einmal können wir nicht vor und nicht zurück. Es wird langsam lästig, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Immerhin ist diese Brücke sichtbar«, sagte Mellow; und es klang nicht nur so, als ob er sich selber Mut zuspräche. »Und die Wachen scheinen es auch zu sein. Das ist ein Vorteil, wenn du mich fragst.«


  »Ich möchte mal wissen, was daran vorteilhaft sein soll. Besser wäre es, wir wären unsichtbar. Dann könnten wir uns wenigstens an den Wachen vorbeischleichen.« Finn zupfte einen Grashalm aus und kaute missmutig darauf herum.


  »Das mit dem Vorbeischleichen ist kein übler Plan«, sagte Circendil nachdenklich. »Ich habe euch vorhin beobachtet: Ihr versteht alle, euch sehr leise zu bewegen. Wenn ihr nicht gerade redet, heißt das. Eure Füße haben weit weniger Gewicht zu tragen als die eines Menschen. Ich musste lange Zeit üben, ehe ich mich so unhörbar bewegen konnte wie ihr. Allerdings verstehe ich mich nicht auf das Unsichtbarmachen, Finn Fokklin. Ich kann euch ersatzweise allenfalls die Nacht empfehlen. Eine der Künste Davenas besteht darin, auch in der Dunkelheit scharf sehen zu können. Wenn ihr euch mir anvertrauen wollt, so könnte ich euch selbst in der größten Finsternis sicher führen.«


  »Auch an den Wachen vorbei?«, zweifelte Mellow.


  »Auch an den Wachen vorbei. Vorausgesetzt, ihr könnt euch auf einer Brücke ebenso leise bewegen wie im Wald. Und dabei schweigen.« Circendil sprach mit großem Ernst und sah sie beide auffordernd an.


  Mellow wandte sich Finn zu und fragte: »Was hältst du davon?«


  Finn warf den Grashalm fort und rupfte einen anderen aus. »Ich weiß nicht. Alles drängt mich dazu, sofort aufzubrechen. Ich fürchte, wir verlieren Zeit. Kostbare Zeit, wenn wir bis zur Dunkelheit warten. Wir müssen so schnell wie möglich ins Hüggelland. Niemand ahnt dort etwas von der drohenden Gefahr. Wenn wir warten, könnte – ich weiß nicht – irgendetwas etwas Schlimmes geschehen derweil. Sie könnten uns aufspüren bis zum Einbruch der Dunkelheit, zum Beispiel. Oder andere Vahits fangen und töten. Ich weiß nicht. Mir ist einfach unwohl dabei, zu warten. Allerdings weiß ich auch nicht, wie wir beim hellen Tageslicht an den Wachen vorbeikommen sollen. Es sei denn … Wie gut seid Ihr mit dem Schwert, Herr Circendil? Sie sind nur zu zweit dort, wenn ich euch richtig verstanden habe.«


  »Heute am frühen Morgen waren sie zu zweit«, erwiderte der Mönch. »Und vorhin schienen sie es immer noch zu sein, als ich heimlich einen Blick über die Brücke warf. Ich vermute, es werden auch nachts nicht mehr sein. Vergesst nicht, dass sie einen Auftrag haben, den sie erfüllen müssen. Darum werden nicht alle nach euch suchen, sondern vordringlich tun, weswegen sie gekommen sind. Doch solange die Wachen aufmerksam sind, genügen an dieser besonderen Stelle zwei vollkommen. Und ich bin obendrein sicher, sie werden einander ablösen.«


  »Na, wenn das ein Trost sein sollte, so ist er Euch jedenfalls misslungen, Herr Medhir.« Mellows Mut sank, und er gab sich nicht die Mühe, es zu verbergen.


  »Trost habe ich auch keinen zu bieten, Mellow Rohrsang. Was uns weitaus mehr hilft, ist, vorauszusehen, was unser Feind tut oder zu tun gedenkt. Solange sie so wenige sind, laufen sie Gefahr, zu viele Aufgaben zugleich erfüllen zu müssen.«


  »Was meint Ihr?«


  Circendil zählte an den Fingern ab: »Zwei Wächter bei der Brücke, des Tags wie des Nachts. Das bedeutet, zwei weitere werden ruhen, während die ersten beiden wachen. Das sind vier, die einander ablösen und die unser Freund Saisárasar nicht für andere Dinge einsetzen kann. Ihm bleiben somit, sich selbst eingerechnet, nur drei, um die eigentliche Aufgabe zu leisten. Worin auch immer sie bestehen mag: Er hatte sieben dafür eingeplant. Und vergesst nicht, sie haben daneben noch sechs Criargs zu versorgen. Eure Flucht hat ihn somit weitaus stärker behindert, als ihr es vielleicht ahnt. Ihr habt ihm damit mehr geschadet, als wenn ihr gar einen oder zwei seiner Gidrogs getötet hättet. Wobei noch zu berücksichtigen ist: Jener Tuluk wird nach Mellows Stich vermutlich nicht mehr ganz so schnell rennen, wenn er nicht gar lahmt; und wie sehr Saisárasar selbst verletzt ist, bleibt abzuwarten. Erinnert euch, was er zu euch sagte: Meine Geduld ist bemessen, meine Zeit ist begrenzt. Er wird rasen vor Wut, dessen sei gewiss, Mellow; und meinetwegen, nehmt dies als Trost, falls es denn einer ist.«


  Mellow nickte und klopfte auf seinen Landhüterstab. Das waren Gedanken, denen er folgen konnte, und ein Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück.


  »Was indes mein Schwert betrifft, Finn Fokklin, so lass dir sagen: Ich bin gut damit; gut genug für zwei oder auch vier Gidrogs zur gleichen Zeit, falls du das wünschst. Aber ein Davenamedhir tötet nicht, wenn er es vermeiden kann. Versteht mich recht: Wir wehren uns, wenn wir angegriffen werden. Doch wir meucheln nicht. Nicht Mensch noch Gidrog noch Vahit noch irgendwen. Selbst im Kampf töten wir nur, wenn kein anderer Ausweg bleibt.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr Circendil«, sagte Finn. »Ich sah Anselma vor meinen Augen, wie sie zerrissen wurde, und den Gidrog, der Gatabaid in seinen Fäusten hielt, während Saisárasar sie quälte. Und beides war entsetzlicher als alles, was ich zuvor erlebte. Ich glaubte wohl einen Augenblick lang, dass Menschen so sind. So wie … na, eben wie er. Blutrünstig und schnell mit dem Schwert bei der Hand.«


  Circendil hob den Kopf und sah für einen Moment zum Himmel hinauf, ehe er sagte:


  »Blut will Blut sehen, wie wir im Kloster lehren. Deswegen vergießen wir es nicht, außer in höchster Not. Und jeder Davenamönch ist zugleich immer ein Heiler. Nun, vielleicht müssen wir kämpfen. Es mag sein, dass wir in diese Not geraten. Es mag aber auch sein, dass sich Schleichen als klüger herausstellt als alles andere. Es mag sein, dass es die Not zu umgehen weiß. Und, Finn, was das Schleichen selbst betrifft – jemand hat mir schon bei unserer ersten Begegnung hierin ein gewisses Zeugnis ausgestellt, falls du dich erinnerst.«


  Finn und Circendil blickten sich streng an; und obwohl die Stimme des Davenamönchs ernst geklungen hatte, zuckten seine Mundwinkel, als könne er ein Schmunzeln nur mühsam unterdrücken. Nach wenigen Sekunden konnten beide nicht an sich halten und prusteten los, und die angespannte Stimmung verflog wie ein taumelnder Falter im Sonnenlicht.


  So war es beschlossen – bis zum Einbruch der Nacht wollten sie warten und erst in ihrem Schutz die Brücke zu überqueren suchen. Circendil riet ihnen, bis zum frühen Abend zu schlafen, um so viele Kräfte wie möglich zu sammeln. Während der Nacht würden sie sehr wahrscheinlich kein Auge schließen können. Denn nach der Brücke durften sie nicht verweilen, sondern sie würden den Acaeras Alamdil umgehen müssen, um danach Meile um Meile ins Innere des Hüggellandes zu laufen; ungesehen, im Dunkeln und vermutlich querfeldein. Die Straße zu nehmen, hielt Circendil für zu gefährlich – sie würde ebenso bewacht sein wie die Brücke, höchstwahrscheinlich von fliegenden Augen.


  Sie legten sich neben Gatabaid ins Gras. Kaum dass sie eine den Umständen entsprechend annähernd behagliche Stellung gefunden hatten, fielen ihnen auch schon die Augen zu. Als Circendil sie weckte, war der Abend nahe. Die Sonne berührte bereits den Rand der Berge im Westen.


  11. KAPITEL


  Am Ringwall


  SIE BRACHEN IHR BEHELFSMÄßIGES Lager ab und machten sich zum Abmarsch bereit. Die Sonne versank blass in ihrem Rücken hinter dem Wirrelbachtal, eingehüllt in grauen Dunst, und der Abend zog mit dunklen Wolken über den Sturz herauf.


  Der Wind, der während des gesamten Tages hoch in den Wipfeln geseufzt hatte, legte sich nun mit der Abendkühle. Circendil führte sie jenseits der Sadesträucher einen Wildpfad hinab, der sich geschickt durch das Unterholz wand, dabei etliche Rinnsale querte und endlich den Rand des Kiefernwaldes erreichte. Zur rechten Hand hörten sie den Wirrelbach rauschen, während sie, dem immer flacher werden Ufer folgend, im Schatten des Waldsaumes nach Osten gingen. Bald traten die Bäume zurück, und vor ihnen erstreckten sich graue Wiesen, die zum Fluss hin abfielen. Circendil bedeutete ihnen, in Deckung zu gehen, und so verbargen sie sich im Schutz einiger Felsen und spähten vorsichtig um deren Kanten.


  Sie befanden sich jetzt, wie Finn zuerst dachte, auf einem Hügel. In Wirklichkeit handelte es sich um die rechte Anhöhe eines von den Bergen des Khênaith Eciranth herabführenden, auslaufenden Tals, dessen stumme, bewaldete Lehnen zu ihrer Linken hinter steil ansteigenden Stechfichten im Dämmerlicht nur noch zu ahnen waren. Vor ihnen aber traten Bäume und Buschwerk zurück und gaben den Blick frei auf das Gebiet nördlich der Brücke.


  Das Gelände zwischen Tal und Ufer erinnerte an eine gut eine Meile durchmessende Schale, die jemand in der Mitte zerschlagen und von der er nur die eine Hälfte behalten hatte. Von allen Seiten lief das Land muldenartig auf den Flusslauf zu.


  Dort, wo bei der Schale der Riss gewesen wäre, schäumte der Wirrelbach.


  Zum ersten Mal sah Finn jenen Ort aus dem gleichen Blickwinkel, der vor siebenhundert Jahren den von der Großen Wanderung entkräfteten Vahits ebenso seltsam und wundersam zugleich vorgekommen sein musste wie jetzt ihm.


  Zu seiner Linken, von den nördlichen Bergen, kam durch das Stechfichtental der Tennlén Alam herab, der Alte Weg. Er erreichte den Beginn der Mulde und teilte sie in wiederum zwei Hälften. Der Tennlén eilte, als scheue er sich, länger als nötig zu verweilen, schnurgerade die Senkung hinunter und eilte dem Ufer zu. Aus alten Berichten wusste Finn, dass es damals noch Reste eines Pflasters gegeben hatte und frei stehende Säulen längs der einstigen Straße; heute verriet nur noch ein Strich ihren Verlauf, eine dunklere Färbung des Grases. Das Pflaster und selbst die Säulen waren verschwunden, es sei denn, die vielen, regelmäßigen kleinen Hügelbuckel beiderseits des Alten Weges waren ihre Überbleibsel, längst bedeckt von Erdreich und schimmernden Weißklee-Teppichen.


  Gerade dort, wo bei einer echten Schale der flache Boden erreicht worden wäre, ragte der nördliche Ringwall der alten Verteidigungsanlage empor. Eine gewaltige, geschwungene Mauer war es, wenn man es denn eine solche nennen wollte, denn Finn sah nicht einen einzigen gemauerten Ziegel. Und unter einer Mauer verstand er etwas, das vielleicht alles in allem die Höhe eines Brochs erreichte und damit irgendwie für einen Vahitverstand erfassbar blieb.


  Aber dieses Menschenbauwerk verunsicherte ihn nicht allein, weil es so unbegreiflich hoch und massig war, sondern mehr noch durch die Fremdheit, die es verströmte wie den Hauch einer eisigen Luft. Alles bestand, genau wie drüben beim Acaeras, aus dem gleichen, weißen, fugenlosen und ebenso glatten wie unverwüstlichen Caeraban und wirkte, ein besserer Vergleich fiel Finn nie dazu ein, wie aus einem Guss.


  Wie war es nur möglich, fragte er sich, dass es die Benutcaerdirin nicht mehr gab, dass sie zerrieben worden waren von Neid und Missgunst, entzweit durch Hader und Streit? Wie konnte ein Volk, das solche unzerstörbaren Bauwerke zu errichten wusste, nur an sich selbst zerbrechen? Oder war das der Preis für eine Handwerkskunst, die alles übertraf, was für einen einfachen Vahit überhaupt nur denkbar schien? Hatten die Benutcaerdirin in ihrem Stolz zu hoch gegriffen, hatte ihr eigener Stein sie gleichsam selbst zerschmettert?


  Selbst heute noch wirkte der Ringwall uneinnehmbar und wehrhaft, und Finn versuchte, sich vorzustellen, wie er wohl ausgesehen hatte, als die Menschen Benutcanes ihn einst besetzt hielten. Für einen Moment sah er vor seinem geistigen Auge blitzende Rüstungen hinter dräuenden Zinnen, Speerspitzen, gehalten von weitsichtigen Spähern, flatternde Banner im Wind der Berge, geschäftiges Treiben entlang der Straße und im Innern der Mauern. Und aus irgendeinem Grund glaubte er, den erschütternden Klang von Trompeten zu hören.


  Der Moment verging; und Finn sah, dass der Ringwall zu ihrer Rechten am Fluss begann und wie ein gespannter Bogen zu ihm zurücklief, während der Wirrelbach gleichsam die Sehne bildete. Der Tennlén Alam, der sich im Stechfichtental noch durch Heide schlängelte, verlief innerhalb der Senke geradewegs auf den steinernen Bogen der Benutcaerdirin zu wie ein Pfeil, der nach Norden auf das Gebirge zielte. Und dort, wo die Hand des Schützen den Bogen ergreifen würde, befanden sich zwei wuchtige Türme, zwischen denen der Alte Weg einst an einem Tor geendet hatte. Jetzt war dieses Tor verschwunden, und an seiner Stelle gähnte eine überwölbte Öffnung, um ein Vielfaches höher als breit. Der Weg strebte dahinter über einen freien Platz zwischen Mauer und Fluss ungehindert hinab bis zur Wirrelbachbrücke.


  Von ihrer erhöhten Warte konnten sie über die westlichen Zinnen des Nordwalls hinweg einen Teil der Brücke sehen. Ein mächtiger Pfeiler stand mitten im schäumenden Wasser. Sein Fuß war geformt wie der Bug eines Schiffes, das den Fluss hinauffuhr. Tosend teilte er unerschütterlich den Wirrelbach, und zwei geschwungene Bögen aus Caeraban wölbten sich über der Schlucht, aus der Dunst oder feiner Nebel wie Qualm aufstieg.


  Am jenseitigen Ufer spiegelte sich das Bild. Auch hier querte die Straße schnurgerade einen freien, halbmondförmigen Platz, stieg dabei an und verschwand zwischen den Mauern im torlosen Rachen zweier verbundener Wehrtürme; auch auf der Südseite bildeten sie den Mittelteil des Ringwalls, nur dass dieser sich nach Süden bog und seine Arme dem Fluss entgegenstreckte. Aber das Bild vom Spiegel traf es nicht ganz, wie sie erkannten, als sie genauer hinblickten.


  Der Nordwall war außen glatt und abweisend zu den Bergen hin. Er richtete seine Verteidigungskraft dem Stechfichtental und damit dem Tennlén Alam entgegen, dem einzigen Weg, den ein anrückender Feind hätte nehmen können. An seiner dem Wirrelbach zugewandten Seite indes gab es Rampen, Treppen und Plattformen, die der Bemannung des Walles dienten, um die Brücke zu verteidigen.


  Der Südwall war innen glatt und abweisend, auf der zur Brücke gerichteten Seite; er stellte die zweite Verteidigungslinie dar, falls der Nordwall eingenommen und damit die Brücke überrannt würde.


  Der gähnende Durchlass zwischen den Türmen, der einst von einem zweiflügeligen Bogentor verschlossen worden war, schien von ihrer Warte aus nur ein schmaler Spalt zu sein, während er in Wirklichkeit genug Platz für sieben oder acht Ponyreiter bot, die nebeneinanderritten. Das war der einzige Zugang ins Hüggelland, der ihnen offen stand. Finn wurde mutlos, als er sich vorstellte, genau dort, eingezwängt von mitleidslosen Mauern, auf die Gidrogs zu treffen. Mellow schien an Ähnliches zu denken. Er blickte von einem Ende des Walls zum anderen und schüttelte dann den Kopf.


  »Wo sind Eure Wachen, Herr Medhir?«, fragte er leise.


  Circendil kniff seine Augen zusammen und nickte dann, als gewahre er lediglich, was er ohnehin erwartet hatte. »Seht«, sagte er nur.


  Eben jetzt flammte ein Licht unweit des Spaltes auf.


  »Eine Fackel«, sagte Finn.


  »Ein Feuer«, meinte Mellow, »eine Fackel wäre kleiner.«


  »Es ist sogar ein großes Wachtfeuer«, sagte Circendil. »Der Wall in all seiner Mächtigkeit trügt das Auge. Er lässt alles in seiner Umgebung klein aussehen. Seht – sie schüren die Flammen. Sie vertreiben damit die Nacht. Sie werden es bis zum Morgengrauen lodernd brennen lassen.«


  »Ich frage nur ungern«, sagte Finn. »Aber wie wollt Ihr Euch dort vorbeischleichen? Noch ist es dämmrig; doch wenn es richtig dunkel ist, wird das Feuer die Straße und den Platz vor dem Wall hell erleuchten. Und aus ist es mit Eurer Unsichtbarkeit.«


  Circendil saß mit unbewegtem Gesicht neben ihm und starrte über den Fluss. Erst nach einer Weile antwortete er. »Wo Licht ist, wirft es Schatten, Finn. Vielleicht erweist sich dieses Feuer sogar als unser Verbündeter. Um es so hell brennen zu lassen, müssen sie beständig nachlegen. Vielleicht gehen ihnen ihre Vorräte aus, und sie müssen wenigstens einen entsenden, der neues Holz herbeischafft. Das kann nur einer der beiden Wächter tun, was unsere Erfolgsaussichten unter Umständen verdoppelt. Wir werden sehen. Jetzt kommt. Einen Steinwurf von hier wachsen ein paar wilde Apfelbäume; ich glaube, es sind Nachkommen der Allee, die einmal die einst prächtige Straße bis in die Berge hinauf säumte. Lasst uns dort essen und einen Vorrat einstecken. Später werden wir dankbar dafür sein. Folgt mir.«


  Eben wollten sie sich abwenden, als ein entfernter Schrei zu ihrer Linken sie erstarren ließ. Der Schrei wurde vom anderen Ufer laut beantwortet oder weitergegeben, denn ein weiterer, entfernterer Ruf erklang kurz darauf.


  »Criargs!«, riefen Mellow und Finn wie aus einem Munde und duckten sich zurück hinter den Stein. Gatabaid begann zu zittern und kauerte sich auf den Boden. Circendil legte ihr den Arm um die Schulter. »Keine Angst«, flüsterte er. »Sie sind nicht nahe. Der Wind trägt ihre Rufe weit. Doch schaut. Dort drüben am Himmel.«


  Er zeigte nach Osten, dorthin, wo der Sturz in einigen Meilen Entfernung im beginnenden Abend lag.


  Und wirklich: Schwarze Punkte bewegten sich aus der ungewissen Trübnis des Horizonts schnell über das Land; und während sie noch schauten, wurden die Punkte größer. Ihnen wuchsen Schwingen aus Schatten, und in einer langen Kette folgten sie dem Lauf des Wirrelbachs aufwärts, bis sie über den Ringwällen zu kreisen begannen. Ein neuerlicher Schrei gellte. Ein zweiter und näherer antwortete abermals.


  »Bleibt am Boden«, flüsterte Circendil eindringlich. »Und vermeidet jeden Laut.«


  Sie zählten siebzehn der großen Vögel. Auf einem jeden von ihnen hockte eine gedrungene, nachtgraue Gestalt, lange Zügel in den Fäusten führend. Metall blitzte auf, gerade, als die Sonne endgültig versank; und jetzt drangen das Schwirren und das Schlagen der Flügel bis zu ihnen herüber, und der Wind, der um die Köpfe der Vogelreiter fuhr, erschien ihnen wie ein unheilvolles Zischen: wie Wasser, das auf glühendes Eisen traf.


  Ein dritter Schrei schien der Befehl zur Landung zu sein. Nacheinander kippten die Criargs über den rechten Flügel ab und schwebten dem Acaeras zu. Die Gidrogs lenkten sie in den Bereich der Vorburg hinunter, und sie entschwanden ihrem Blick so schnell, wie sie gekommen waren. Dann war alles wieder still, als wäre nichts geschehen. Nichts rührte sich mehr. Nichts außer dem Brausen des Windes und den quirligen Wassern des Wirrelbachs, der seinem baldigen, tiefen Fall den Sturz hinab entgegenschäumte.


  »Wehe«, sagte Mellow beklommen. »Er hat Verstärkung bekommen. Jetzt sind es vierundzwanzig. Und alle werden sie nach uns suchen.«


  »Wenn es ein Trost ist«, sagte Circendil, »dann behaupte ich: Auch ihr habt Verstärkung erhalten. Und noch hat Saisárasar uns nicht gefunden. Und ich denke, er weiß nichts von mir. Wenn ich nur einen Bogen und ein paar Pfeile hätte!«


  Finn warf Mellow einen vielsagenden Blick zu, ehe er sagte: »Das ist etwas, das ich Euch ohnehin die ganze Zeit fragen wollte. Wo habt Ihr eigentlich Euren Bogen gelassen?«


  Circendil runzelte die Stirn. »Welchen Bogen meint Ihr? Ich habe keinen besessen, seitdem ich das Kloster verließ.«


  »Aber der graue Pfeil? Ihr habt doch damit einen Criarg beschossen? Zumindest dachte ich, dass Ihr es wart.«


  Jetzt erinnerte er sich daran, dass er den Pfeil in seiner Erzählung unerwähnt gelassen hatte, und holte das Versäumte eilig nach.


  Circendil hörte aufmerksam zu und schüttelte dann den Kopf. »Es tut mir leid, Finn. Wer immer diesen Pfeil verschoss – ich war es nicht. Aber es ist gut zu wissen. Denn es bedeutet, dass noch jemand in diesen Landen unterwegs ist, der Criargreiter als Feinde betrachtet.«


  »Der Feind des Feindes ist ein Freund, meint Ihr?«, fragte Mellow.


  »So wie der Freund des Feindes ein Feind ist«, erwiderte der Mönch.


  Damit nahm er seinen Rucksack auf. Sie liefen schnell im Sichtschutz der Sträucher zu den Apfelbäumen hinunter. Während sie eifrig pflückten und ihre Taschen vollstopften, dabei immer wieder einen Apfel verspeisend, versank die Sichel des zunehmenden Mondes im Westen. Als sie sich gesättigt hatten, war es darüber fast stockdunkel geworden, und sie machten sich auf den Weg zum Nordwall.


  Der Wind drehte nach Süden, als sie die deckungsfreie Mulde hinunterliefen und auf ihrem Grund mit dem Schatten der Ringmauer verschmolzen.


  Circendil ging langsam voran. Finn folgte, Gatabaid an der Hand, und Mellow bildete die Nachhut. Sie tasteten sich an der ihnen himmelhoch erscheinenden Wand aus Caeraban entlang. Das Gras dämpfte ihre Schritte. Sie selbst achteten auf das kleinste Geräusch. Der Wall schluckte das Rauschen des Wirrelbachs in seinem Inneren vollständig. Sie hörten vom Waldrand her die ersten Käuze krächzen und vernahmen das helle, kaum hörbare Pfeifen zur nächtlichen Jagd aufbrechender Fledermäuse. Nach einer Zeit, die ihnen endlos vorkam, obwohl nur wenige Minuten verstrichen, hielten sie an, als sie den Tennlén, der von links kommend die Mulde querte, mehr ahnten als sahen: ein dunklerer Streifen im Grau des Grases.


  Circendil bedeutete ihnen zu warten; dann schlich er geduckt um den Sockel und verschwand im gähnenden Rachen des Torbogens. Gedämpft hörten sie jetzt das Toben des dahinschießenden Baches: Die hohen Wände zwischen den beiden Türmen verwandelten das Schäumen des Wassers durch ihr Echo in ein gurgelndes, dumpfes Brodeln.


  Der Abstand der beiden Türme war auch im Nordwall so groß, dass acht Ponyreiter nebeneinander das Tor hätten passieren können. Finn wagte sich ein paar Schritte hinein und machte sich so klein wie möglich. Was er sah, war wenig; und doch genug, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was sie erwartete.


  Von hier bis zum Beginn der Brücke waren es etwa siebzig Klafter; zwanzig davon entfielen auf die Mauerbreite, die restlichen fünfzig Klafter bis zum Ufer querten ohne jede Deckung den freien Platz innerhalb des Ringwalls. Jenseits der Brücke brannte auf halbem Weg zur Mauer hinauf das große Wachtfeuer. Es warf zuckende Schatten in die gebogene Höhe des Walls; der Turmstein warf einen rötlichen Schein zurück und mutete an, als würde er von innen heraus glühen. Es sah gespenstisch aus – als lebte die Mauer und bewege ihre Schultern ruckartig. Finn wagte nicht, länger im Torweg zu verharren; er kehrte um und schlich sich zu Mellow und Gatabaid zurück.


  »Was ist? Hast du die Gidrogs gesehen?«, wollte Mellow wissen. »Oder Circendil?«


  »Weder noch. Nichts außer dem Feuer.«


  Sie warteten stumm, eine Ewigkeit, so schien es.


  Plötzlich stand Circendil wieder bei ihnen.


  »Es sind keine Wächter auf dieser Seite des Flusses«, berichtete er flüsternd. »Auch die Brücke selbst ist unbewacht. Bis zur Mitte liegt sie in tiefstem Schatten. Aber es brennt ein zweites Feuer – von hier aus gesehen hinter dem zweiten Wall. Es ist, wie ich schon sagte: Sie wähnen euch immer noch am rechten Ufer und wollen verhindern, dass ihr das Hüggelland verlasst. Sie wissen nicht, wo ihr seid: längst hier am linken Ufer. Und sie ahnen nicht, dass ihr wieder hineinwollt. Die Gesichter der beiden Wachen sind nicht zur Brücke, sondern ins Land hinein gerichtet. Sie stehen am Anfang und am Ende des Torwegs. Sie warten auf jemanden, der von dort kommt. Und rechnen nicht damit, dass jemand so töricht wäre und dorthin will!«


  »Töricht trifft es ganz gut«, sagte Mellow. »Oder wie würdet Ihr nennen, zu was wir uns anschicken? Denn das ist es, was bei der Sache herauskommt: Wir werden sie eines Besseren belehren. Also schön, was tun wir, wenn wir auf der Brücke sind?


  »Wir werden sie täuschen. Gebt mir zehn Minuten. Ich bin gleich wieder hier. Aber bleibt im Schatten der Mauer und rührt euch nicht.«


  Schon war der Mönch wieder fort, und seine leisen Schritte verschluckte das Gras der Mulde.


  »Lässt er uns allein?«, flüsterte Gatabaid besorgt.


  »Nein, hab keine Angst«, flüsterte Finn zurück. »Er braucht uns, genau wie wir ihn brauchen. Er lässt uns nicht allein.« Er warf einen Blick die himmelwärts strebende Mauer hinauf, doch schon der Versuch machte ihn schwindeln, und er wandte den Blick rasch abwärts. So kauerten sie, dicht an den Turmstein gedrängt, und lauschten hinaus in die graue Düsternis.


  Sie schätzten, die zehn Minuten waren eben vorüber, als sie ein Rascheln hörten und Circendil mit fast unhörbaren Schritten die Mulde heruntergelaufen kam und sich neben sie kauerte. Er nahm seinen Rucksack ab und suchte etwas darin; dann zückte er seinen Dolch, und sie bemerkten erst jetzt, dass er einen langen Ast und ein paar dünnere Zweige mitgebracht hatte. Mehr tastend als sehend schnitt er an den Hölzern herum. »Was tust du da?«, wisperte Mellow.


  Der Davenamedhir wickelte etwas ab und befestigte es an dem längeren Ast. Es summte, als er daran zupfte. »Ich habe mir in aller Eile einen Bogen gebaut«, erklärte er. »Keinen wirklichen Bogen; eher ein Kinderspielzeug, das nicht viel taugt. Allerdings wird es seinen Zweck erfüllen, denke ich. Ein Stück Sehne habe ich glücklicherweise immer bei mir. Diese Zweige hier sind allerdings nicht sehr geeignet und werden vermutlich nicht weit fliegen, wenn man es denn fliegen nennen kann; trudeln werden sie wohl eher. Auch fehlt ihnen die Befiederung, und zielen ist damit völlig unmöglich. Aber darauf kommt es gar nicht an.«


  »Worauf denn?«, fragte Finn verständnislos.


  »Ich will so tun, als würde jemand mit Pfeilen schießen«, antwortete Circendil. »Ich will das Schwirren eines Pfeils hören lassen. Das und das Klappern, wenn Holz auf Stein aufprallt. Diese Geräusche sind unverkennbar, ein jeder Krieger kennt und fürchtet sie. Sie bedeuten, dass ein Schütze irgendwo in der Nacht lauert, und ich hoffe, sie werden denken, ihr alter Freund Graupfeil sei wieder da. Nun kommt und seid so leise wie irgend möglich.«


  Er schulterte seinen Rucksack, nahm die Zweige und seinen behelfsmäßigen Bogen und tauchte in das Dunkel des Torwegs ein. Die Vahits folgten.


  Als sie die zwanzig Klafter des Nordwalls durchschritten hatten, sahen sie voraus im Feuerschein die Brücke schimmern.


  Die Straße lief gerade über den im Dunkeln liegenden Platz. Dabei senkte sie sich dem Brückenkopf zu. Das hiesige Ende der Brücke lag eingehüllt in Schwärze und schien aus wenig mehr als formlosen Schatten zu bestehen. Eine breite Brüstung verlief zu beiden Seiten; für die Vahits war sie zu hoch, um über sie hinweg auf den Wirrelbach zu blicken. Aber sie hörten ihn unter sich um den Pfeiler tosen: Es sauste und brauste so laut, als gingen sie über ein Wehr oder unter einem Wasserfall hindurch. Jedes andere Geräusch ertrank darin; und in der Mitte der Brücke hätten sie sich sogar in gewohnter Weise unterhalten können, ohne dass sie Gefahr gelaufen wären, am Ufer bemerkt zu werden.


  Dann erreichten sie den Rand des zuckenden Lichtscheins. Von dem Durchlass des Torwegs, wo die beiden Gidrogs Wache hielten; zwischen ihnen und ihren Feinden lagen vielleicht noch neunzig Vahitlängen. Etwa auf der halben Strecke zwischen Brückenende und Torweg brannte das Wachtfeuer; die Flammen loderten hoch in die Nacht. Der Tanz der Flammen wiederholte sich, ins Gespenstische vergrößert, auf der vor ihnen aufragenden Krümmung des südlichen Walls.


  »Wartet hier«, sagte Circendil. »Sie wenden uns immer noch den Rücken zu. Ich werde das Feuer als Deckung benutzen. Wartet, bis ihr mein Zeichen seht. Wenn ich zweimal winke, lauft ihr los – bis zur Mauer, und wenn ihr könnt, immer weiter und hinaus. Haltet euch jenseits der Wehrtürme sofort links und zögert nicht; ich folge euch nach, so rasch ich kann. Bleibt auf keinen Fall stehen und wartet. Wenn ihr dicht entlang der Mauer lauft, kommt ihr bald in ihren Schatten. Dort werden sie euch am wenigsten suchen. Alles Weitere muss sich finden. Viel Glück.« Circendil nickte ihnen aufmunternd zu. Dann lief er geduckt zu dem brennenden Holzstapel hin.


  Sie sahen, wie er in seiner Nähe niederkniete und den Ast, den er einen Bogen nannte, spannte. Einer der hastig zurechtgeschnittenen Zweige lag an seiner Wange.


  Plötzlich ließ er die Sehne springen. Der Zweig verschwand schwirrend im Dunkeln. Wo und ob er die Mauer überhaupt traf, konnten sie nicht erkennen. Der Mönch bedeutete ihnen mit einem Senken des Arms zu warten; er legte einen zweiten Pfeil ein und sandte ihn dem ersten hinterher. Dann sprang er auf und winkte – zweimal.


  »Jetzt!«, rief Mellow. Beide nahmen Gatabaid kurzerhand in die Mitte und rannten mit ihr die Brücke entlang. Sie sahen nichts außer hochzüngelnden Flammen. Circendil war verschwunden.


  »Nach links!«, keuchte Mellow.


  Die Hitze des Feuers trieb sie in einem Bogen um die Flammen herum, und jetzt sahen sie den Durchlass deutlich vor sich. Ein zweites, ebenso großes Feuer brannte mitten auf der Straße, die ins Hüggelland hineinführte, vielleicht vierzig Klafter von der Mauer entfernt. Das Tosen des Wassers blieb zurück und wich dem Knacken und Fauchen der vom Wind zum Lodern gebrachten Scheite vor und hinter ihnen.


  »Wartet!« Mellow zog sie links neben den Torweg in die Deckung der Mauer.


  »Wir sollen nicht warten, hat er gesagt«, wisperte Finn mit klopfendem Herzen zurück.


  »Still jetzt.« Mellow schob seinen Kopf vorsichtig um die Mauerkante des Torwegs und zog ihn hastig zurück. Schritte erklangen, dann hörten sie einen lauten Ruf in der Sprache der Gidrogs. Die Schritte kehrten um. Mellow lugte ein weiteres Mal in den Weg zwischen den beiden Türmen hinein. »Ich sehe sie«, flüsterte er. »Kommt jetzt. Ganz langsam. Und leise.«


  Finn nahm die zitternde Gatabaid auf den Arm und betrat hinter Mellow den von zwei Seiten beleuchteten Durchlass. Zwei Gidrogs standen mit gezogenen Axtschwertern am rechten Rand der Straße, gut fünfzehn Klafter vom Ende des Torwegs entfernt. Sie lauschten und starrten in Richtung des Alten Turms. Etwas surrte heran und klackerte irgendwo an der Mauer herunter. Beide Gidrogs sprangen zur Seite. Im nächsten Moment waren eilige Füße zu hören, die durch das nächtliche Gras liefen. Einer der Gidrogs huschte hinter einem Baum an der Straße in Deckung; der andere ging zögerlich in die Richtung, aus welcher der vermeintliche Schuss gekommen war. Er hob die Nase in den Wind, witterte; sein Axtschwert blinkte im Schein der tanzenden Flammen. Wieder schwirrte ein unsichtbarer Pfeil heran, diesmal anscheinend so nahe, dass sich der Gidrog zu Boden warf und lauschend liegen blieb.


  Schritt für Schritt gingen die beiden Vahits vorwärts. Dabei waren sie sich stets schmerzhaft bewusst, dass sich schon im nächsten Moment einer der beiden Wächter zu ihnen umdrehen konnte und sie unweigerlich entdecken würde.


  Jeder Fuß, den sie setzten, kostete Kraft und Mut; jeden Fußbreit, den sie vorankamen, bezahlten sie mit kaltem Schweiß und das Herz lähmender Angst.


  Dann erreichten sie das Ende des Torwegs und blinzelten im blendenden Schein des Feuers.


  Der am Boden liegende Gidrog richtete sich auf. Er wandte sich zu seinem Kameraden um, und Finn erstarrte. Nur noch ein kleines bisschen weiter, und es war um sie geschehen! Da sprang ein dunkelgrüner Schatten hinter einem Busch hervor. Ein Schwert blitzte auf. Der Davenamönch hieb damit zu, den Knauf voran. Der Gidrog erhielt, noch während er seine Drehung vollendete, einen heftigen Schlag in den Rücken und sackte, einen Warnruf ausstoßend, zusammen. So schnell, wie er gekommen war, tauchte Circendil prasselnd und astsplitternd zurück ins Dunkel der Nacht. Der zweite Gidrog brüllte etwas und setzte ihm nach.


  »Los jetzt! Nichts wie fort!« Mellow zog Gatabaid und Finn um die linke Turmecke herum.


  Sie rannten, so rasch und leise sie konnten. Wie Circendil es ihnen geraten hatte. Dicht an der Mauer des Ringwalls entlang.


  Das Feuer brannte heiß in ihrem Rücken und warf seinen hellen Schein bis an die Stelle, wo der Turm mit der Mauer verschmolz. Endlich gerieten sie an den Rand des wild tanzenden Lichtkreises. Mellow trieb sie weiter; sie durften noch nicht stehen bleiben. Sie sprangen über ein paar im Wege liegende Steine und rannten um einen Tümpel.


  Finn konnte nur hoffen, dass einer oder beide Gidrogs Circendil nacheilten und nicht eher umkehrten, bis sie selbst außer Sichtweite waren. Mellow und Finn fassten Gatabaid wieder an den Händen und zogen sie immer weiter längs der Mauer ins Dunkel hinein.


  Dann hielten sie kurz an, um Luft zu holen. Wie es weitergehen sollte, hatten sie nicht vorher bestimmen können. Sie mussten sich nach den Gegebenheiten richten, und, ohne zu zögern, so viel Strecke Wegs wie nur möglich zwischen sich und die Feinde bringen.


  Mellow zog sie darum weiter, kaum dass sie zu Atem kamen. Finn schmeckte Eisen auf seiner Zunge und merkte, dass er sich vor Anspannung in die Lippe gebissen hatte.


  Nach wie vor blieben sie dicht an der Mauer aus Caeraban. Finn hoffte flehentlich, sie würden nicht auf einen herumliegenden Zweig treten, ein Tier aufscheuchen oder sonst unabsichtlich irgendetwas tun, das die Gidrogs herbeilockte. Er erwartete förmlich jeden Augenblick, einen verräterischen Knacks unter seinen Stiefelsohlen zu hören oder das laute Trappeln eines davonjagenden Hasen.


  Plötzlich hielten sie inne. Sie standen vor einer von rechts nach links ansteigenden Rampe, die so jäh vor ihnen auftauchte, dass sie darüber erschraken. Es war ein dichtes Gesträuch, an dem sie vorbei- und halb hindurchliefen.


  Für den Augenblick sahen sie so gut wie nichts und bemerkten darum auch die Rampe erst, als sie unmittelbar vor ihr standen. Ein schmales Loch befand sich darin, nahe der Mauer, und war schwarz wie ein Tintenfass, weil der es umgebende Caeraban im Licht des Straßenfeuers rötlich schimmerte. Es war hoch genug für einen Menschen auf einem Pferd und oben rund, ein weiterer Torbogen, hinter dem endlich tiefere Schatten lagen. Sie liefen unter der Rampe durch und kamen auf der anderen Seite glücklich heraus.


  Offenbar folgten sie einem alten Saumpfad, der sich längs des Ringwalls zog. Früher mochten hier einmal Soldaten zu und von den Aufgängen geeilt sein, oder Reiter, die Nachrichten in die Festung brachten. Jetzt war es nur noch ein überwucherter Pfad, den Banavreds Schafe ab und zu benutzt hatten, vielleicht auch wilde Tiere. Es umfing sie ein trügerisches Dunkel, in das sie eintauchten, ohne etwas zu sehen.


  Eine graue Steintreppe schwang sich gleich nach dem Torbogen links in einem Viertelkreis zur Rampe hinauf. Der Pfad verlor sich dahinter zwischen zwei stummen Säulen, die jetzt einsam dastanden und das verloren hatten, was sie einst stützten. Der Lichtschein des Straßenfeuers leuchtete hoch über der Rampe, und zuckende Schatten sprangen an der Ringwallmauer empor, auch wenn das Feuer selbst nicht mehr zu sehen war. Sie verhielten einen Moment im kühlen Schatten der Rampe, um Atem zu schöpfen und sich zu fragen, wohin sie sich nun wenden sollten.


  Als sie die Stimme hörten, dachten sie zunächst, Circendil sei ihnen gefolgt und fordere sie ungeduldig auf, weiterzugehen. Dann aber merkten sie, wie Mauer und Rampe den Schall zurückwarfen und ihre Ohren narrten.


  Es waren zwei Stimmen, die miteinander sprachen, und sie näherten sich von vorn: Sie kamen aus der Richtung, in der sie jenseits des Ringwalls den Wirrelbach vermuteten. Die Stimmen wurden erschreckend schnell lauter.


  »Hier entlang«, wisperte Mellow und zog Finn und Gatabaid mit aller Macht zur Treppe hin. Er schob die beiden förmlich die für Vahits viel zu hohen und weiten Stufen hinauf und drängte sich hinterdrein. Gerade noch rechtzeitig, denn ein Licht erschien hinter den beiden Säulen, und sie sahen, dass es sich durch einen weiteren Torbogen bewegte. Weiter voraus gab es eine zweite Rampe, die zum Ringwall hinaufführte. Sie lag im völligen Dunkel, ein steinerner Schatten; und nur die Fackel zeigte jemanden, der den Saumpfad heraufkam und eben jetzt einen auch dort die Rampe unterführenden Torbogen durchschritt.


  »Hinlegen«, hauchte Mellow.


  Er drückte das Mädchen und den Freund zu Boden. Sie warfen sich auf die Rampe und machten sich so flach, wie es nur irgend ging. Der Lichtschein des Wachtfeuers würde sie nun, da sie sich höher befanden, sofort erfassen, sobald sie auch nur den Kopf erhoben. Ein Blick über die Schulter zeigte Finn die beiden Gidrogs, die ihren Posten als Wächter der Straße wieder eingenommen hatten. Beide stritten sich, vielleicht war es auch nur ihre Art, miteinander zu reden. Bitte, dachte Finn, den Kopf auf den kalten Stein gepresst: Lass sie nur die Straße im Auge behalten! Seine Sorge war mehr als berechtigt. Wenn auch nur einer der beiden auf die Idee kam, zur Rampe hinaufzublicken, musste er die Vahits sofort entdecken.


  Derweil war der Fackelträger so nahe, dass sie ihn sehen und riechen konnten: Er stank nach den Ausdünstungen der Criargs.


  Es war ein Gidrog, wie sie befürchtet hatten. Dieser war größer als Udrak und Tuluk, und Finn war sich sicher, ihn beim Alten Turm nicht gesehen zu haben. Es musste einer der übrigen zwei sein, oder einer der Neuankömmlinge. Hinter ihm ging eine weniger breite, aber ebenso große Gestalt. Es hätte nicht erst des schwarzen Mantels bedurft, um Saisárasar zu erkennen, denn jetzt konnten sie seine Stimme deutlich vernehmen. Er redete in abgehackten Sätzen in der fremden Sprache auf den Gidrog ein. Finn spürte, wie Gatabaid neben ihm zusammenzuckte, und sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter.


  Unmittelbar vor dem Torbogen und genau unterhalb ihres Verstecks blieb der Fackelträger stehen und antwortete. Obwohl es sich wie Knurren und Gegrunze anhörte, mussten es Worte sein, die er rief. Was immer er sagte, es schien Saisárasar nicht zu erfreuen, denn er packte den Arm, der die Fackel hielt, und schüttelte ihn drohend. Funken stoben nach allen Seiten. Ein Schwall von Worten oder Befehlen ergoss sich über den Lederhäutigen. Finn brauchte die abscheuliche Sprache nicht einmal zu verstehen; allein der Tonfall reichte, um zu wissen, dass Saisárasars Antwort Beleidigungen oder Schlimmeres enthielt. Der Gidrog brüllte auf, und Wut schien für einen Moment die Oberhand über ihn zu gewinnen. Dann fauchte er, wenn es denn ein Fauchen war, und er schwang die Fackel übellaunig in Richtung des Torbogens. Dabei fuhr sie scharf an Saisárasars Gesicht vorbei; nahe genug, dass sie die Wunde schimmern sehen konnten, die seine rechte Wange verunzierte. Fleisch war dort weggebrannt und klaffte wie bei einem schartigen Riss. Sein rechtes Auge war mit einem fransigen Lappen aus rotem Tuch verbunden: vielleicht eines von Anselmas Mittmonatskleidern, zerrissen und der Stoff getränkt von hellem Blut, das aus der Höhlung des Auges sickerte.


  Ob es dieser Anblick war oder ihre Erinnerung – etwas in Gatabaid ließ ihre Beine zappeln, und sie wimmerte, trotz Finns Hand, die ihr den Mund verschloss.


  Das Rutschen ihrer Schuhe auf dem Stein und der klagende Laut entgingen Saisárasars Ohren nicht, obwohl die Vahits sich vier Klafter über ihm auf den Stein der Rampe pressten. Er riss dem Gidrog die Fackel aus der Hand und hielt sie so hoch, wie er konnte. Und er sah etwas! Vielleicht den Widerschein der Fackel in Gatabaids angstvoll aufgerissenen Augen. Vielleicht einen Haarschopf, der sich im Wind bewegte. Vielleicht eine Hand. Es war einerlei.


  »Kurbadakh azk bannan!«, rief er, dass es weit über die Rampe hallte. Und noch lauter: »Uorrog!«


  Sie waren entdeckt.


  Der Gidrog warf sich herum und stürmte lauthals brüllend die Stufen hinauf.


  Gatabaid schrie.


  12. KAPITEL


  Über Stock und Stein


  MELLOW FASSTE SICH ALS Erster. Sie waren entdeckt, und jegliches Zögern würde entsetzlicher sein als der augenblickliche Schreck. Er sprang auf und hechtete in dem Augenblick vor den Treppenaufgang, als der Gidrog die letzte Stufe erreichte. Entweder sah er Mellow zu spät, oder sein Schwung war zu groß – der Gidrog stürzte über Mellows Rücken hinweg.


  Er krachte auf die Rampe. Sein Axtschwert klirrte misstönend, als es ihm aus der Hand geprellt wurde. Es schlitterte drei oder vier Klafter über den glatten Caeraban. Der Gidrog überschlug sich und rollte über den Rand der Rampe hinaus. Mit einem wütenden Schrei stürzte er hinunter, und sie hörten nichts mehr außer einem dumpfen Plumps.


  Mellow rappelte sich auf.


  »Wir sind entdeckt!«, schrie er in die Dunkelheit hinaus.


  Im nächsten Moment riss er die beiden anderen immer noch wie erstarrt daliegenden Vahits auf die Füße. »Auf! Worauf wartet ihr? Los!« Er begann zu rennen. Da er weder das Mädchen noch Finn losließ, überwanden sie irgendwie ihre Starre und bewegten ihre Beine. »Weiter! Weiter!«


  Endlich rannten sie.


  An der geschwungenen Treppe vorbei.


  Auf die Ringwallmauer zu.


  Das kurze Stück Weg war mit wenigen Sätzen überwunden. Sie prallten aus vollem Lauf gegen die senkrecht aufragende Turmsteinwand und waren einige Augenblicke ratlos. Links führte im rechten Winkel zur bisherigen eine weitere lange Rampe bis ganz zur Mauerkrone hinauf. Ihr gegenüber begann eine schmale, aber steilere Treppe den Wall zu ersteigen. Die Rampe würde sie bis unmittelbar vor den ersten der beiden Wehrtürme bringen. Nähmen sie den Weg die zweite Rampe hinauf, bliebe ihnen anschließend nur noch eine Richtung übrig: den Ringwall nach Osten zu laufen. Einen Eingang in den Turm zu finden und, falls es einen gab und sie ihn fanden, dann möglicherweise vor verschlossener Tür zu stehen, dafür fehlte ihnen die Zeit. Die Treppe würde ihnen oben immerhin eine Wahl lassen. Eine bescheidene Wahl: nach rechts oder links, aber besser eine Auswahl als keine. »Da rauf!«, drängte Mellow und schob Gatabaid und Finn an sich vorbei. Er schubste sie vorwärts und hoffte, sie würden einfach weiterlaufen.


  Mellow warf einen Blick zurück und sah Saisárasar oben auf der ersten Rampe, der eben die gewundene Treppe verließ. Dabei hielt er die Fackel wie ein Schwert in der Linken und zog im Laufen mit der Rechten die Klinge, die schon Finns Blut gekostet hatte. Er sah den Landhüter am Fuß der Mauertreppe stehen und lachte.


  Mellow nahm seinen Stab wie eine Lanze in die Faust und hielt ihn wurfbereit über der Schulter. Die Spitze zielte auf Saisárasars Kopf.


  Der dunkle Mensch stoppte seinen Lauf. Er warf einen Blick die Treppe hinauf, an deren Fuß Mellow verhielt. Dann ging er langsam auf Mellow zu, die Fackel erhoben, sodass ihr Schein den Vahit enthüllte.


  Er zielte mit dem Schwertspitze auf Mellows Hals und sagte: »So bist du also zurückgekommen, kleine Kröte? Ich dachte es mir. Hast es nicht ausgehalten ohne uns, was? Und was soll das jetzt? Willst du am Ende kämpfen? Fort mit deinem Stöckchen, du Wicht, oder ich spalte dir den Scheitel bis zu den Knien! Komm her, oder renn um dein Leben. In beiden Fällen gehörst du mir!«


  Mellow wich langsam zurück.


  Fuß für Fuß setzte er nach hinten, ohne den Menschen auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Die für Vahitbeine viel zu hohen Treppenstufen rückwärtsgehend zu ersteigen, ohne dabei zu straucheln, erwies sich als fast unüberwindliches Hindernis. Hinter sich hörte er eilige Schritte und hoffte, dass es Finn und Gatabaid waren, die ungehindert die Treppe hinaufhasteten. Er wünschte sich, er wüsste nur, was er jetzt tun sollte.


  Der Dunkle nahm die erste Stufe und trat auf die zweite. Siegessicher setzte er den Fuß auf die dritte. Dann die vierte. Die Spitze seines Schwertes wippte wie eine Viper, abwägend und wartend, um dann umso schneller zuzubeißen. Mellow packte seinen Stab fester und wich weiter zurück. Ein Treppenabsatz kam und ließ ihn beinahe das Gleichgewicht verlieren. Er taumelte drei oder vier Schritte nach hinten.


  Saisárasar lachte höhnisch und schwenkte die Fackel.


  »Ist alles ein bisschen zu groß für dich, was? Und bist zu spät noch auf, nehme ich an. Wirst schon müde, ja? Kleine Kröten wie du gehören zu vorgerückter Stunde längst in ein Loch gesperrt, damit sie nicht denen im Wege stehen, die wichtige Dinge zu erledigen haben.«


  »Was das für Dinge sein sollen, das möchte ich mal wissen.«


  »Ja? Möchtest du das? Seit wann sagt der Fuílfrar dem Hasen, wen er zu jagen gedenkt?«


  »Was wollt ihr vom Hüggelland? Ihr habt hier nichts zu schaffen!«


  »Das würdest du schon erfahren, wenn du jetzt nicht sterben würdest«, sprach der Dunkle, gefolgt von einem rauen Lachen.


  »Ich bin ein Landhüter des Hüggellands! Vahits töten und Wegelagerei gehen mich etwas an! «


  »So, meinst du? Soweit es deinen Tod betrifft, gewiss! Es ist zu Ende. Gib auf, kleiner Wichtigtuer. Wohin willst du entspringen? Ob du hier stirbst oder zehn Stufen weiter oben, was macht das schon? Gib auf, Kröte, und ich töte dich schnell!«


  Mellow ertastete, rückwärtsgehend, die nächste Stufe. Saisárasar erreichte den Absatz. Mellow hob seinen Stab und tat, als wolle er ihn werfen. Saisárasars Schwert zuckte hoch und zerschnitt sausend die Luft.


  Im nächsten Augenblick knickte Saisárasar in den Kniegelenken ein. Er schrie auf und kippte nach hinten. Ein blankes zweites Schwert sang in der Nacht und traf hart auf des Dunklen Klinge. Saisárasars Waffe klirrte über das Gestein der Mauer, die Fackel entglitt seiner Hand; sie fiel, sich fauchend drehend, in die Tiefe. Ein grüner Umriss löste sich von den Treppenstufen und trat Saisárasar vor die Brust. Sich mehrfach überschlagend stürzte der Anführer der Gidrogs den langen Wehraufgang hinunter und blieb regungslos auf der Rampe liegen. Mellow blieb starr stehen.


  »Worauf wartest du?«, rief Circendil. Doch er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern warf sich den Vahit kurzerhand über die Schulter und eilte die Treppe bis zur Mauerkrone hinauf. Oben setzte er Mellow neben Finn und Gatabaid ab und blickte sich um.


  Bei den Wachtfeuern herrschte jetzt Aufregung. Gidrogstimmen riefen. Schwere Schritte eilten steinerne Stufen hinauf.


  Eine Gruppe stürmte die Rampe hoch und verhielt bei Saisárasars immer noch reglos daliegendem Körper. Der große Schuppenhäutige, jener, den Mellow zu Fall gebracht hatte, kniete kurz neben ihm, ehe er sich wieder aufrichtete; bei ihm waren jetzt fünf oder sechs Gestalten, und er überragte sie. Alle trugen Fackeln und ihre blanken Waffen. Der Große deutete die Treppe hinauf und brüllte Befehle. Die Gidrogs sprangen die Stufen hinauf wie Ameisen, die einen Baumstamm eroberten. Und weitere folgten über die Rampe nach.


  Circendil steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


  »Jetzt lauft«, drängte der Mönch. »Nur weiter. Wir müssen ans andere Ende des Walls. Die ersten werden gleich hier sein. Dort vorn ist noch eine Treppe. Sie führt zur hinteren Rampe hinunter. Eilt euch! Nur weiter.«


  Sie rannten los, so schnell es ihre kleinen Beine zuließen. Circendil deckte ihren Rücken, den Astbogen noch immer in der Hand. Immer wieder drehte er sich im Laufen um und bewegte sich rückwärts wie ein Tänzer.


  Plötzlich schien er etwas zu hören oder zu sehen, obwohl es auf der Mauerkrone dunkel war, denn der Schein der beiden Feuer drang nicht ganz bis zu den Zinnen herauf. Circendil blieb stehen und zog sein blankes Schwert. Die Vahits erreichten schweratmend die zweite Treppe und hielten an, um auf ihn zu warten. »So lauft doch!«, hörten sie ihn rufen. »Nicht zaudern. Weiter!«


  Noch ehe sie seinem Befehl Folge leisten konnten, fegte ein Rauschen dicht über den Ringwall hinweg. Schwerer Flügelschlag hing irgendwo in der Luft – humpf, humpf! –, ein Schwall stechend riechender Luft umwehte ihre Köpfe. Doch sie sahen nichts am Himmel außer allmählich aufreißenden Wolken, hinter denen sie matte Sterne ahnten. Circendil fuhr herum. Den Behelfsbogen wie einen Knüppel in der einen, das Schwert in der anderen Faust starrte er in die Nacht hinauf. Das schwere Schwirren brach ab.


  Lichter schoben sich jetzt die Treppe hoch. Die ersten Gidrogs quollen auf den Wall hinaus, schwenkten wütend ihre Fackeln. Sie sahen den Davenamedhir und rannten los, Schulter an Schulter, eine heranwälzende Mauer aus Schuppenhaut. Irgendwo in der Nähe sauste ein geflügelter Schatten durch die Nacht – und er kehrte zurück.


  Ein Kreisen und heftiges Schlagen – Flügelgeflatter. Sie sahen Circendils Schwert im Licht der sich rasch nähernden Fackeln blitzen, im nächsten Moment gellte ein wütender Schrei. Klirrend fiel das Schwert auf den Caeraban. Der Mensch sprang hoch in die Luft, aber er stürzte nicht auf den Wall zurück. Etwas hatte ihn ergriffen, oder er hing daran fest, mehr sahen sie nicht. Circendil bewegte die Beine, als renne er. Eine grollende Stimme rief etwas aus dem wirbelnden Dunkel und zerrte an unsichtbaren Zügeln. Drei schnelle, harte Schläge der schweren Schwingen, humpf, humpfhumpf!, dann wurde Circendil mit einem gellenden Criargschrei über die Mauer getragen.


  Er verschwand über den Zinnen und aus ihrem Blick.


  Entsetzt starrten sie einander an – einen Augenblick oder zwei nur, aber es kam ihnen wie Stunden vor. »Sein Schwert!«, rief Mellow und rannte die fünf oder sechs Klafter zurück, dem wogenden Wald aus herantrampelnden Gidrogbeinen entgegen.


  Finn riss Gatabaid auf den Arm. Entsetzen über Circendils Schicksal schüttelte ihn. Die Angst ließ sein Herz hämmern. Es setzte einen Schlag aus, als er Mellow davonstürmen sah. Dessen ganz und gar unvernünftiges Handeln fuhr ihm wie ein Faustschlag in den Magen. Mellow war verrückt geworden. Oder Schlimmeres. Auf jeden Fall war er verloren. Finn hörte ein Wimmern, und erst, als es an seine Ohren drang, merkte er, dass er selbst es war, der wimmerte. Er sah Mellow sich bücken oder fallen und keuchte auf.


  Dann gab er sich einen Ruck und sprang die ersten Stufen hinunter – und geriet fast sofort in Bedrängnis. Die Treppe war wie eine Schwester der vorigen: schmal und steil und zweigeteilt, mit einem Absatz etwa in der Mitte. Hinunter waren die viel zu hohen Menschenstufen noch hinderlicher als vordem hinauf. Es gab an den Aufgängen des Ringwalls keinerlei Geländer oder Balustraden; die wandabgekehrte Seite der Stufen war nackt und wie abgeschnitten: eine künstliche Klippe aus Caeraban. Gatabaids zusätzliches Gewicht zog ihn jäh nach vorn, sein eigener Schwung war zu stark bemessen. Einen Atemzug lang drohte er zu stürzen, doch schaffte er es gerade eben noch, sich zu drehen und mit der Schulter, an der Wand entlangschabend, seinen Schwung zu bremsen. Langsamer, als er es wollte, viel zu langsam, wie er dachte, begann Finn, Fuß für Fuß hinabzugehen; abwärts sah alles weitaus steiler aus als vorhin, als sie nach oben gehastet waren. Hinter ihm, oben auf dem Wall, schwoll Stimmenlärm an, der abrupt versiegte. Ein einzelner zorniger Gidrog bellte etwas, dem zu Finns Überraschung Mellows dünne Vahitstimme antwortete.


  »Wieso ist er noch am Leben?«, fragte sich Finn, verblüfft und voller Angst und Freude zugleich. Der Gedanke an seinen Freund ließ ihn zögern. Durfte, musste, sollte er ihm helfen oder nicht? Nein, denn helfen konnte er ihm nicht. Oben herrschte jetzt eine Ruhe, die trügerisch war und von flackernden Flammen erhellt wurde, die über die Zinnen bleckten. Finn sah nicht mehr als das und wandte sich ab.


  Gatabaid verbarg ihr tränennasses Gesicht an seinem Kragen und klammerte sich an ihm fest. Sie schafften weitere fünfzehn, zwanzig Stufen. Dann erhob sich oben ein unbeschreiblicher Lärm. Verschiedene Gidrogs schrien durcheinander. Es gab Gepolter und Getrampel, und dann einen erstickten Laut. Ein schwerer Körper plumpste wie ein Sack auf harten Stein. Was immer dort oben geschehen war: Etwas hatte ihre Verfolgung ins Stocken gebracht. Jedenfalls kam keiner der Bilwissgesichtigen hinter ihnen die Treppe herunter; vielleicht hatten die Gidrogs Finns Flucht die Stufen hinab auch nicht bemerkt.


  Finn drückte sich eng an die Wand und tastete sich noch langsamer abwärts, bemüht, nur kein Geräusch mehr zu verursachen. »Wir müssen leise sein, Gatabaid«, wisperte er immer wieder, die Lippen dicht an ihrem unverletzten Ohr. »Wir dürfen nicht einmal weinen, hörst du?« Das Mädchen unterdrückte mit einer inneren Kraft, die er nur bewundern konnte, jeden Laut. Finn fühlte sie nicken, und er tätschelte beruhigend ihre tränennassen Haare. Fuß um Fuß setzte er seine Schritte in die Dunkelheit hinein.


  Etwas schabte leise und metallisch über ihnen, als Finn abermals zwanzig oder mehr Stufen genommen hatte. Erschrocken fuhr er herum. Doch es war zu seiner grenzenlosen Erleichterung Mellow, der aus dem Schatten auftauchte, das vahitlange blanke Schwert Circendils auf der Schulter schleppend. Er war mit dessen Spitze an die Wallwand geraten. Sie verharrten bewegungslos und lauschten. Aber wenn sie Glück im Unglück erhielten, dann in diesem Augenblick. Denn niemand kam herbeigerannt, weder von unten herauf noch von oben herab.


  Sie waren jetzt fast auf halber Höhe. Unter sich konnten sie den Treppenabsatz nur ahnen; aber ein Stück weiter waren die Lichtverhältnisse besser.


  Das Wachtfeuer loderte etwa hundertzwanzig Klafter von ihnen entfernt vor den beiden Tortürmen, und deutlich höher als vorher schlugen die Flammen in die Nacht. Sie konnten es über den Rücken der ersten Rampe hinweg deutlich erkennen: wenigstens zehn Gidrogs umstanden mit blanken Waffen das Feuer. Noch schien niemand genau zu wissen, was eigentlich vorgefallen war. Stimmen überboten einander, und Fackeln wurden jetzt bündelweise am Feuer entzündet; aber Finn sah keinen schwarzen Mantel. Zwei weitere Gidrogs kamen die Straße von der Festung herauf und führten Criargs am Zügel. Von Circendil sahen und hörten sie nichts.


  Die Vahits erreichten den Absatz der Treppe.


  Als sie den zweiten Teil betreten und ein halbes Dutzend Stufen hinter sich gebracht hatten, hörten sie über sich schwere und eilige Schritte.


  »Sie kommen«, hauchte Finn.


  »Schneller«, flüsterte Mellow. »So schnell du kannst.«


  Jetzt hörten sie deutlich, dass auf der Treppe nackte Füße patschten. Sie gaben alle Vorsicht auf und sprangen die Stufen mehr hinab, als dass sie darauf liefen. »Dumakum!«, brüllte es über ihnen.


  »Lauft die Rampe hinunter, ich komme nach«, hörte Finn den Freund hinter sich zischen, als sie die letzten beiden Stufen überwanden. Finn setzte Gatabaid ab; sich an den Händen haltend, rannten sie die nach rechts gebogene Fläche hinunter.


  Ein Blick zurück zeigte jetzt überall Gidrogs. Einige schickten sich an, die Höhe des Walls zu erklimmen. Fackeln tanzten über die erste Rampe und die dortige Treppe; drei oder vier kamen von oben herab: über die Treppe, auf der die Vahits noch vor wenigen Atemzügen gewesen waren. Finn hörte es von oben brüllen, und er glaubte, wenigstens einen Arm zu sehen, der in ihre Richtung zeigte. Das Gebrüll wurde vom Wachtfeuer her beantwortet. Dann kam etwas förmlich über die Rampe geschossen: Mellow rannte hinter ihnen her, so schnell es das schwere Schwert und seine kurzen Beine gestatteten; seinen Stab hatte er verloren.


  Die Kurve der Rampe spuckte sie aus.


  Sie rannten plötzlich wieder über Gras und feuchten Boden und weiter in eine rasch zunehmende, tiefe Dunkelheit hinein. Da krachte es am Fuß der Treppe, und ein Schmerzensschrei ging in einem Rumpeln und Plumpsen unter.


  »Oh«, machte Mellow leise, als sie um eine Baumgruppe gelaufen waren und kurz innehielten, um Atem zu schöpfen. »Da hat wohl jemand meinen Stab übersehen, fürchte ich. Er passte genau zwischen Brüstung und Mauer, und ich dachte mir, wenn schon, dann wäre es genau richtig, das Stöckchen etwa in Kniehöhe einzuklemmen.«


  »Das Stöckchen?« Finn keuchte vor Anstrengung.


  Mellow grinste Finn an und zuckte die Schultern. »Ein kleiner Krötenspaß, sozusagen.«


  Finn starrte ihn entgeistert an. »Ein was?«


  »Vergiss es«, winkte der Landhüter ab. »Wohin jetzt?«


  »Nur weg hier, Mellow. Und geradeaus, wenn es geht. Dort vorn sind Hügel, glaube ich. Zwischen ihnen sind wir weniger sichtbar als auf freiem Feld.«


  »Aber was ist mit Circendil?« Mellow blickte sich um, als könne er den Medhir so entdecken.


  »Weißt du, wo er ist? Ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Wie sollen wir ihm da helfen?«


  »Und wenn er in Gefangenschaft geraten ist?«


  »Sah das für dich eben danach aus, als ob sie noch Gefangene machen wollten?«, fragte Finn zurück.


  »Nein«, gab Mellow zu. »Sie waren aufs Töten aus. Vor allem, nachdem sie feststellen mussten, dass auch sie bluten, wenn man sie ritzt. Trotzdem. Wenn ich wüsste, wo er ist, dann …«


  Finn schüttelte stürmisch den Kopf. »Soll ich erst einen Gidrog für dich fragen? Mellow, so schwer es dir auch fällt, ihn aufzugeben: Es ist zugleich ein unfassbares Wunder, dass wir hier stehen und uns streiten können. Wir können nichts für ihn tun. Nicht jetzt zumindest. Wir müssen zuvorderst uns selbst aus dem Schlamassel ziehen. Und zwar schnell. Darum komm, oder es war alles umsonst.«


  Mellow nickte widerstrebend. »Du hast ja Recht. Also laufen wir. Aber leise. Passt auf eure Füße auf. Hier lauern überall Gräben und Hasenlöcher.«


  Sie huschten aus dem Schutz der Baumgruppe und eilten, so rasch es die Dunkelheit gestattete, querfeldein über eine Wiese, in der Frösche quakten und vereinzelte Grillen zirpten. Mellow behielt Recht; schon bald sprangen sie über Bodenrillen und noch tiefere Gräben hinweg, und vereinzelte Bäume streckten ihnen knorrige Wurzeln entgegen, über die sie trotz aller Achtsamkeit stolperten.


  »Wie gut können die Criargs wohl wittern?«, fragte Finn nach etwa fünf Minuten, als sie einen grauen, grasbestandenen Damm erklommen hatten, der plötzlich vor ihnen aufgetaucht war und sich zu beiden Seiten in der Nacht verlor – eine Verwerfung im Boden, deren wallabgewandte Seite in völliger Schwärze lag. Finn dachte besorgt an den einen der Wächter am Torweg, der eindeutig gewittert hatte. Er befeuchtete einen Finger und hielt ihn hoch.


  »Na bitte«, sagte er. »Da haben wir den Salat, wie Abbado sagen würde. Wir gehen nach Süden, und der Wind kommt genau aus dieser Richtung. Wenn sie Nasen wie Hunde haben, finden sie uns schneller, als wir den Rudenforst erreichen können.«


  Mellow schnupperte seinerseits und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie Nasen wie Hunde haben«, antwortete er. »Aber ich fürchte umso mehr die Blicke ihrer Vögel. Der Criarg, der sich Circendil schnappte, flog in beinahe vollständiger Finsternis. Ich denke, sie haben Augen wie Adler, oder noch schärfere; und sie vermögen in der Dunkelheit zu sehen wie wir am Tage. Inwieweit ihre Reiter es ihnen gleichtun, weiß ich nicht zu sagen. Doch sieh: Das Land beginnt sich rechts rüber zu heben. Dorthin müssen wir uns halten. Weiter nach links dürfen wir nicht, und schon gar nicht des Nachts. Wir würden der Kante des Sturzes gefährlich nahe kommen. Und geradeaus gelangen wir in kaum weniger übles Gebiet. Das Land östlich des Rudenforstes ist voller tiefer Risse und tückischer Schründe. Dort gibt es abgestorbene Bäume und tote Sträucher, über die und zwischen denen kaum ein Fortkommen ist. Nach Südwesten also, in die Hügel hinein.«


  Eine Stunde später wagten sie zum ersten Mal zu hoffen, ihren Verfolgern entkommen zu sein. Sie legten eine Pause ein, eng an einen Hügel gepresst, über dessen Kuppe sie spähten. Wilde Brombeeren wuchsen an seiner windabgewandten Seite und gewährten den hinter diesen kauernden Vahits Sichtschutz. Finn hatte Seitenstiche und rieb sich die Rippen. Mellow war eindeutig in besserer Form als er; ihm schienen die Lauferei und der Schlafmangel nichts auszumachen. Falls doch, so schwieg er darüber. Noch immer hielt er das Schwert geschultert: Es war so lang wie Mellow ohne Hut und als Waffe für einen Vahit denkbar ungeeignet.


  »Warum schleppst du eigentlich das schwere Ding da mit dir herum?«, wollte Finn wissen, als Mellow seine Last endlich neben sich ins Gras plumpsen ließ.


  »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, erwiderte Mellow dumpf. »Und wenn er lebt, dann braucht er es. Als ich es fallen sah, gab es nur eins: Ich musste es für ihn retten.«


  »Ich werde trotzdem nicht schlau daraus«, sagte Finn. »Ob nun retten oder hin oder her: Du bist da oben auf dem Wall den Gidrogs und damit dem sicheren Tod entgegengerannt. War das Wahnsinn oder nur simple Unvernunft?«


  »Weder noch, mein Alter. Und ganz so sicher, wie du unterstellst, war mein Tod ja nicht, wie du vielleicht inzwischen bemerkt hast. Oder denkst du, ich bin ein Geist?«


  »Nein, kein Geist, eher geistlos. Aber bitte verrate mir – wie bist du ihnen entkommen?«


  Mellow winkte ab. »Die Gidrogs sind wahre Muskelberge, das stimmt. Nur sind sie nicht viel mehr. Grausam und blutrünstig und alles das, gewiss. Aber sie sehen eben alles durch ihre verschlitzten Gidrogaugen; mit verzerrtem Blick, sozusagen. Jemand, und sei er noch so klein, der ihnen mit erhobenem Stab entgegentritt, muss mächtig und mutig sein, sonst täte er das nicht. Zumindest schien eine solche Befürchtung hinter ihren Hauergesichtern Einzug zu halten, nehme ich an. Jedenfalls stutzten sie, als sie mich sahen. Einer hielt die anderen zurück. Er wagte sich vor und schmähte mich einen saftigen Happen für seinen Criarg. Ich nannte ihn einen fußlahmen Zottel, denn ich erkannte in ihm Tuluk. Sein verletztes Knie sah übel aus. Es war entblößt und mit dunklem Matsch beschmiert, glaube ich, und es stank. Ich ergriff Circendils Schwert mit beiden Händen und hielt es vor mich hin, was mich schon alle Kraft kostete. Nie und nimmer hätte ich damit zuschlagen können. Aber das wussten sie nicht. Ich lud Tuluk ein, mir auch sein anderes Bein vorzunehmen, wenn er es denn wolle. Da kam der große Gidrog die Treppe herauf. Er erblickte nur den Haufen, der vor mir verhielt, mich aber zugleich seinem Blick entzog. Er sah sie müßig herumstehen und brüllte sie an. Es klang wie Grutokh kurbatakh! und hieß wohl so viel wie ›faule Bande!‹. Sie hatten mehr Angst vor ihm als vor mir, fürchte ich. Na jedenfalls, sie wandten sich Großmaul zu, als sie ihn hörten. Ich kann eine Gelegenheit erkennen, wenn ich eine vor mir sehe. Also huschte ich sofort zur Treppe, kaum dass alle Köpfe nach hinten gerichtet waren, und schlüpfte ein paar Stufen hinunter. Dann gab es den wilden Lärm, an den du dich gewiss erinnerst. Ich nehme an, dass Großmaul unseren Freund Tuluk dafür büßen ließ, dass sie mich nicht sofort erschlugen. Ich ahnte, was kommen würde, und machte mich sofort an den Abstieg. Den Rest kennst du, und hier bin ich, samt Schwert und ohne Stock und Hut.«


  Finn sah seinen Freund kopfschüttelnd an. »Kennst du eigentlich überhaupt keine Angst, Mellow?«


  Der junge Landhüter blinzelte und wischte sich etwas aus dem Augenwinkel. Dann legte er Finn die Hand auf die Schulter und sagte leise: »Spürst du das? Bei allen Waldgeistern! Meine Hände zittern immer noch. Noch nie habe ich so viel Angst ausgestanden wie in den letzten beiden Tagen. Reicht dir das? – Dann lass uns nun weitergehen und nicht länger darüber nachdenken. Sonst wird mir noch klar, was ich hier unentwegt tue, und mein Zähneklappern würde die Gidrogs herbeilocken, das schwör ich dir.« Er grinste schwach und wuchtete das Schwert zurück auf die Schulter.


  Der Wind hatte weiter nachgelassen und strich nun nur noch lau aus südlicher Richtung über das Gras. Weiter oben am Himmel war er noch stark und trieb dünner werdende Wolken vor sich her. Gegen Mitternacht, als sie zwei weitere Stunden über formlose Hügel und endlose Wellen aus Gras und Heide gewandert waren, riss der Himmel vollständig auf.


  Bald liefen sie in silbrigem Schimmer dahin, und der Himmel bot ihnen den Anblick prachtvoll blinkender Sterne.


  Je länger sie gingen, desto stärker stieg das Land vor ihnen an, und über der höchsten Lehne meinten sie, einen dunklen Saum zu erkennen, der die Sterne verdeckte.


  Felsen traten jetzt aus dem Boden und zwangen sie, im Zickzack zu gehen. Mit einem Mal bemerkten sie, dass sie sich am Beginn eines Tales befanden: Zur Linken schoben sich Felsenklippen in ihren Weg, und zur Rechten stieg das Gelände sanfter, aber dafür umso stetiger zu einem bald stattlichen Rücken an, der sich dem Rudenforst entgegenwölbte. Sie selbst aber befanden sich auf dem Grund dazwischen, und die Senke vor ihnen schien schmal zu sein, gewunden und dicht mit Nadelbäumen bewaldet. Das Licht der Sterne reichte nicht bis auf den Grund hinab, der in völliger Finsternis lag. Es legte sich nur wie silbriger Schimmer auf die höchsten Spitzen, die aus dem Tal herausragten. Dann hörten sie einen Bach unter den ersten Bäumen plätschern. Sie erreichten eine tiefere Mulde, auf deren Grund der Bach über Wurzeln und Steine sprang. Dichte Farne säumten seine kiesigen Ufer.


  »Jetzt weiß ich wieder, wo wir sind«, sagte Mellow, der sich auf die Zehenspitzen stellte und sich umsah. »Wir sind gestern – nein, vorgestern – um dieses Tal herumgefahren, als wir den Rudenforst verließen. Wir hatten die Kiefernspitzen eben jener Bäume dort neben uns, falls du dich erinnerst; die Straße wand sich um den Einschnitt herum, ehe sie ihren Abstieg begann. Sie muss dort den Rücken hinaufführen und jetzt ganz nahebei sein. Wir dürfen diesem Tal nicht folgen. Wenn wir es tun, landen wir in einer Sackgasse. Wir müssen weiter nach rechts und dann notgedrungen die Straße nehmen, zumindest, bis wir den Wald erreicht haben. Auch wenn uns Circendil genau davor gewarnt hat.«


  Sie machten eine kurze Rast und tranken von dem klaren Wasser. Doch schon bald trieb Mellow sie wieder an, und sie gingen ein Stück zurück, wateten durch den Bach und liefen dann auf der anderen Seite den heidebewachsenen Hang hinauf. Kurz darauf stießen sie auf die Straße, die von rechts heraufkommend dem Waldrand entgegenstrebte.


  Sie blickten hinab und hinauf und lauschten angestrengt, aber die Straße schien verlassen zu sein. Als sie sich umwandten, schimmerten in der Ferne an zwei auseinanderliegenden Punkten mehrere Lichter. Die Wachtfeuer brannten immer noch, und weitere hatten sich dazugesellt. Auch auf dem Gelände des Alten Turms waren offenbar zusätzliche Feuer entzündet worden.


  »Vielleicht haben wir Glück«, meinte Mellow, der unwillkürlich wieder flüsterte. »Auch wenn Circendil sagte, die Straße würde bewacht sein, so heißt das nicht, dass sie es wirklich ist. Aber wir wollen vorsichtig sein und nur an ihrem Rand gehen.«


  Sie drehten den Lichtern den Rücken zu und liefen auf leisen Sohlen die Straße bergauf. Zu ihrer Linken wurde das Tal immer tiefer und tiefer, bis nur noch die Kiefernspitzen herausragten. Der Bach murmelte auf seinem Grund, und dann endete es als steiler Abbruch mit kahlen Felswänden, um den sich die Straße in einer weiten Linkskurve zog. Sie huschten über den Weg, so schnell sie konnten, und eilten weiter hinauf. Wieder hatten sie das Tal zu ihrer Linken, und von rechts trat jetzt der Wald dicht und steil an den Weg heran: Dunkel und unergründlich war er und vor allem voller Unterholz. Hier war ein Eindringen unmöglich, und sie mussten erst um die gesamte Zunge des Waldes gehen, ehe sie die Stelle erreichten, an der die Straße in einem Halbrund zwischen den Bäumen verschwand.


  Diese Stelle lag im vollen Licht der Sterne, und sie beobachteten sie eine Weile, ehe sie sicher waren, sie unbewacht zu finden. Dann rafften sie sich auf und rannten in den Wald hinein – und wären weitergerannt, wenn Finn nicht etwas in der Mitte der Straße hätte schimmern sehen. Er bückte sich und hielt einen Apfel in seiner Hand.


  »Hier ist jemand gewesen«, flüsterte er. »Und hat den Apfel verloren.«


  Mellow nahm den Apfel und betrachtete ihn von allen Seiten. »Nicht verloren, Finn. Er hat ihn hingelegt. Der Apfel ist völlig unversehrt und also nicht gefallen.« Er kramte in seiner Tasche und holte einen zweiten Apfel heraus. Er hielt sie Finn nebeneinander hin. »Vom gleichen Baum, würde ich sagen. Was nur eines bedeutet …«


  »Circendil war hier«, pflichtete Finn ihm bei. »Das heißt, er lebt. Du hattest Recht.«


  »Und er wusste, dass wir hier vorbeikommen würden. Vorbeikommen mussten, sollte ich wohl sagen, wegen der Straße und den Felsen und alledem.«


  »Warum hat er nicht auf uns gewartet?«, fragte Gatabaid und gähnte. Sie war die letzten Stunden beinahe schlafend neben ihnen her getrottet. Finn hatte sie an der Hand gehalten, und mehr als einmal musste er sie stützen, bevor sie im Gehen umfiel.


  »Er ist uns vorausgeeilt und macht uns den Weg frei, nehme ich an«, antwortete Mellow. »Lasst uns weitergehen. Bis Rudenforst sind es noch vier Stunden, schätze ich – falls wir nicht aufgehalten werden.«


  Sie marschierten weiter und wurden nicht aufgehalten. Aber etwa auf halber Strecke zum Bergkamm hinauf fanden sie drei weitere Äpfel am linken Rand der Straße. Sie waren wie ein Pfeil angeordnet und wiesen auf einen kaum erkennbaren Pfad, der hier die Straße verließ und den sie ohne die Äpfel gewiss übersehen hätten.


  »Soll das heißen: Hier entlang?«, fragte Finn zweifelnd.


  »Ich denke, ja. Warte … dieser Pfad – es könnte der alte Köhlerpfad sein, eine Abkürzung, wenn er das ist, wofür ich ihn halte.«


  »Woher soll der Dir eine Abkürzung hier bei uns kennen? Er war doch noch nie im Hüggelland.«


  »Muss er doch auch gar nicht«, belehrte Mellow seinen Freund. »Er wird einfach zugesehen haben, dass er von der offenen Straße herunterkommt, und dazu ist dieser Pfad doch bestens geeignet. Schau, hier sieht doch alles gleich aus. Lass ihn uns ein paar hundert Klafter versuchen; wenn er uns in die Irre leitet, kehren wir um und bleiben auf der Straße.«


  Doch der Pfad führte sie nicht in die Irre. Stellenweise war er nur schwer erkennbar und zugewachsen oder durch umgestürzte Bäume versperrt; aber es schien, als sei er früher viel benutzt worden. Er erklomm schon bald einen schnell ansteigenden Berg, der sich aus dem Wald erhob wie eine Insel. Seine Kuppe war völlig kahl; und Gras wiegte sich im Wind und glänzte im hellen Sternenlicht. »Der Glatzenberg!«, rief Mellow voller Freude, als sie den Rand der Kuppe erreichten. »Es ist wirklich eine Abkürzung. Hier standen früher die Meiler eines Köhlers, und wenn ihr tief einatmet, dann spürt ihr noch immer einen Hauch von Holzkohle in der Luft. Aber er ist nicht mehr hier, und seine Hütte ist verfallen. Dort drüben schlängelt sich der Pfad zu Tal. Er trifft weiter unten auf die Honigwiese, und von dort aus kannst du schon die östlichen Dächer von Rudenforst sehen.«


  »Und wäre ich ein Gidrog, dann würde ich genau das jetzt mit scharfem Schwert zu verhindern wissen, Herr Rohrsang. Du machst deinem Namen wirklich alle Ehre. Was habe ich euch unlängst gesagt über lautes Reden im Wald?« Circendil trat hinter einer Eiche hervor und runzelte voller Unverständnis über diesen Leichtsinn die Stirn. Dann musste er lachen, als er ihre verstörten Gesichter sah. »Ich hoffte sehr, ihr würdet ohne mich entkommen können«, sagte er erleichtert. »Ich war, nun ja, verhindert. Aman sei Dank, und ihr habt es geschafft.«


  »Aber … dieser Vogel … er hatte dich gepackt und in die Luft gerissen!«, entfuhr es Finn. »Wie kannst du … ich meine, wie bist du ihm entkommen?«


  »Das«, sagte Circendil, »ist keine Gutenachtgeschichte, und hier sind einige, die viel zu müde sind, um sie jetzt noch zu würdigen. Ich erzähle es euch später. Im Augenblick will ich nichts anderes, als nach Rudenforst zu gelangen. Lasst mich Gatabaid tragen, derweil wir den Pfad nehmen hinab zur Honigwiese, von der Mellow eben sprach. Und wehe, wir können von dort aus nicht die Dächer sehen, und du erdreistest dich zu rufen, Herr Rohrsang.« Er drohte ihm im gespielten Ernst mit dem erhobenen Zeigefinger.


  »Haha«, machte Mellow. »Was willst du dann tun? Du besitzt kein Schwert mehr, falls du es noch nicht bemerkt hast.«


  »Richtig«, sagte Circendil lächelnd. »Jemand nahm es auf und verwahrt es seitdem für mich, wofür ich überaus dankbar bin. Allerdings will ich mich später dafür erkenntlich zeigen. Für den Moment darf dieser Jemand es für mich sogar bis unter jene Dächer tragen – zur Strafe für allzu lautes Reden im Wald. Und nun kommt.«


  Er nahm Gatabaid auf den Arm, rückte seinen Rucksack zurecht und schritt den Pfad hinab. Finn und Mellow sahen sich verblüfft an und stolperten dann müde hinterdrein. Der Köhlerpfad kürzte in der Tat einen Gutteil des Weges ab, den Finn und Mellow mit dem Wagen gefahren waren. Er umlief den Bereich der Waldarbeiter und folgte früheren Schneisen, ehe er an einer flachen Wiese endete; einer Wiese, die sich wie eine große Zunge in den südlichen Waldrand erstreckte.


  Ein früher Bodennebel hüllte sie ein, der wie weiße Rauchwölkchen über den Gräsern lag. Noch zu Rorigs Kindertagen waren hier Bäume gefällt worden, doch nicht alle Stümpfe hatte man entfernt, sondern sich ihrer zu bedienen gewusst. Heute standen auf ihren abgesägten Oberflächen etliche Bienenkörbe, gleichmäßig über die gesamte Wiese verteilt. Vier Dutzend oder gar mehr waren es, und sie sahen aus wie dunkelgraue Waldschrate, die rundgeflochtene Hüte trugen und still im aufkommenden Nebel wachten. Finn fiel sofort wieder ein, dass Médha, Honig aus Rudenforst, als eine kostbare Delikatesse aus dem Obergau galt; aber nie waren ihm das Hüggelland und seine Schätze so unwirklich erschienen wie in jener Nacht, da sie stumm zwischen all den Körben unter den Sternen dahingingen. Selbst das verhaltene Summen, das schläfrig aus den Binsen erklang, passte eher zu einem Traum denn zu dem, was hinter ihnen lag.


  Es war drei Stunden nach Mitternacht, am frühen Morgen des 5. Oktober, als sie durch das schlafende Rudenforst gingen und völlig erschöpft an die Tür der Krummen Kiefer pochten.


   13. KAPITEL


  Die Aufgabe von Rudenforst


  VIELE MALE MUSSTEN SIE klopfen, ehe sie von drinnen schlurfende Schritte hörten. »Ja doch. Immer mit der Ruhe. Wer ist denn da?«, fragte jemand endlich halblaut. Mellow antwortete und nannte seinen Namen. Ein Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Ein dünner Lichtkeil fiel heraus, und dann erkannten sie Sahaso Rohrsang, der eine Kerze trug. Er stand im Nachthemd in der kalten Diele und rieb sich die bloßen Füße an den Waden.


  »Was machst du denn mitten in der Nacht da draußen?«, fragte Mellows Bruder schläfrig. Erst jetzt bemerkte er hinter Mellow noch weitere Gestalten im Nebel. Und als er gar den hochgewachsenen Menschen sah, verschlug es ihm die Sprache. Alle Schlaftrunkenheit war schlagartig verflogen.


  Es klang nicht wenig entgeistert, als er fragte: »Wen bringst du da, Mellow? Herrn Finn wieder, wie ich sehe. Aber was habt ihr getan? Habt ihr einen Wrisilrhiob gefangen? Und was hat er da auf dem … gütiger Himmel. Gatabaid! Herein mit euch!«


  Nacheinander schlüpften sie in die Gaststube. Circendil musste sich tief bücken, als er eintrat, und drinnen streiften seine Haare die Deckenbalken, als er sich wieder aufrichtete. Dankbar schälten sie sich aus ihren klammen Mänteln. Sahaso verschloss sorgsam die Tür, nicht ohne vorher einen raschen Blick die Straße hinunter in beide Richtungen geworfen zu haben. Mellow bemerkte die ungewohnte Achtsamkeit seines Bruders. »Seit wann schiebt ihr nachts den Riegel vor, Saho?«


  »Seitdem du fort bist«, antwortete Sahaso. »Entschuldigung, Herr Finn: Seitdem ihr fort seid, sollte ich wohl besser sagen. Ihr wisst schon: das ganze Gerede von Klauenspuren und so weiter. Und es sind große Vögel über Rudenforst gesichtet worden; ganz so, wie Herr Finn hier es erzählte.«


  Er starrte dabei Circendil an wie jemand, der noch nie einen Menschen gesehen hatte (was ja auch stimmte); dann wischte er sich den letzten Rest Schlaf aus den Augen und meinte: »Ihr seht allesamt ziemlich furchtbar aus. Sucht euch einen Platz vor dem Kamin. Ich wecke Kampo; er soll ihn in Gang bringen. Ach was, ich wecke gleich alle im Haus – ihr werdet gewiss einiges zu erzählen haben.« Damit war er fort und ließ sie im Licht der Kerze stehen.


  Die nächste Viertelstunde herrschte ziemliche Aufregung im Hause Rohrsang. Mellow lehnte das Schwert in eine Ecke und rieb sich seine Schulter. Von oben hörten sie Gegähne und Getuschel und nackte Füße, die über die Holzbohlen tapsten. Im Kamin brannte schnell ein wärmendes Feuer, von Kampo emsig geschürt. Rorig kam mit zerzausten Haaren die Stiege herunter und wollte brummend wissen, was es gab. Er wurde vertröstet. Circendil nahm auf einem Schemel Platz, die schlafende Gatabaid lag immer noch in seinem Arm. Mellows Mutter Dhela brachte ein Tablett mit Tassen und einen Krug voller heißer Milch samt einem Topf Médha aus der Küche. Sie stellte das Tablett ab und verschwand; sie richtete oben in aller Eile ein Bett her, in das sie und Finn das Mädchen legten. Sie deckten sie zu, ohne dass Gatabaid erwachte. Rorig saß derweil in seinem Schlafrock da und beäugte den (seiner Ansicht nach) geradezu baumlangen Menschen unter zusammengekniffenen Lidern, was ebenso Misstrauen ausdrücken mochte, wie es auf seine mit dem Alter zunehmende Kurzsichtigkeit zurückzuführen war, oder, wahrscheinlicher, beides. Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch. Kampo legte noch ein Holzscheit nach und stellte den Schürhaken beiseite. Sahaso hatte irgendwo seine Pantoffel gefunden, und endlich kehrte Ruhe ein; alle saßen um den Kamin herum. Mit dampfenden Bechern in den Händen blickten sie Mellow neugierig an. Ein durchdringender Honigduft erfüllte die Schankstube, und wohlige Wärme machte sich breit.


  »Tja, hm«, begann er, »wie ihr sehen konntet, haben Finn und ich Gatabaid gefunden. Und noch ein wenig mehr, könnte man sagen, das wir weder suchten noch finden wollten. Zum Glück hat uns dann Herr Circendil gefunden, und damit wendete sich sozusagen alles zum Guten.«


  Natürlich verstand keines der Familienmitglieder auch nur ein Wort. Finn übernahm es schließlich, allen Anwesenden eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse am Acaeras Alamdil zu geben. So ungeheuerlich und zu unglaublich war das, was er berichtete, als dass eine knappe und nur einmalige Erzählung auch nur im Entferntesten ausgereicht hätte, allein die drängendsten Fragen zu beantworten. Finn bedauerte und vertröstete die Rohrsangs auf später. Was vor ihnen lag und nunmehr entschieden werden musste, war wichtiger als das, was schon geschehen war.


  Rorig erhob sich und begrüßte Herrn Circendil mit einer tiefen Verbeugung, die angesichts seines Nachthemdes etwas an Würde verlor. Er hielt eine kleine Ansprache, die er der verwunderlichen Ankunft des Menschen schuldig zu sein glaubte. Er hieß den Mönch aus Daven in seiner, Rorigs, Eigenschaft als Posthalter und damit einzigem vor Ort anwesendem Vertreter der Obrigkeit offiziell im Hüggelland willkommen. Es ist dies ein uns höchst feierlicher und bedeutsamer Moment!, schloss er ergriffen und meinte es auch so. Plötzlich gab es für Circendil reihum Hände zu schütteln. Wieder wurden etliche Fragen gestellt und mussten auf später verschoben werden.


  »Seid vor allem mein Gast, solange Ihr möchtet, Herr Circendil«, sagte der alte Rorig am Ende. »Ohne Euch hätte ich einen Sohn verloren, und dasselbe gilt wohl auch für Herrn Furgo drüben in Moorreet. Und nicht zu vergessen Gandh Blässner, den Holzfäller. Sapperlott! Den haben wir wirklich vergessen! Jemand muss hinüber und ihm und seiner Frau Bescheid sagen. Na, jedenfalls, nehmt hiermit meinen Dank, Herr Circendil. Ohne Euch gäbe es nichts mehr zu feiern, und feiern wollen wir, mein Wort darauf!«


  Der Davenamönch neigte den Kopf (aber es wirkte auch so wie eine Verbeugung) und antwortete: »Eure Worte tun wohl, umso mehr, als sie aus dem Herzen kommen, und ich danke Euch dafür, Gevatter Rorig. Was indes Euren Vorschlag betrifft – ohne Euch zu nahe treten zu wollen – zum Feiern ist dies die falsche Zeit.«


  »Natürlich«, sagte Mellows Vater. Er klatschte die Hand vor die Stirn, als helfe ihm das auf die Sprünge. »Ihr seid sicher hundemüde. Wo habe ich nur meine Gedanken?« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Allerdings haben wir kein Bett in Eurer Größe, und es wird sich schwerlich eins finden lassen, selbst wenn wir im ganzen Hüggelland suchten, fürchte ich. Na ja, die Scheune hat genug Stroh; wir werden Euch dort ein Lager richten und …«


  »Haltet ein!«, unterbrach ihn Circendil lächelnd. »Wir sind alle müde und bedürfen dringend des Schlafs, aber das ist nicht der Grund.«


  Er beugte sich nach vorn und sah Rorig aus ernsten Augen an. »Vielleicht habt Ihr«, sagte er eindringlich, »Herrn Finn vorhin nicht ganz richtig verstanden. Darum hört bitte meine Worte. Es ist wichtig, dass Ihr sie versteht! Und bedenkt sie wohl! Euer und unser aller Leben hängen davon ab!«


  Rorig, der sich schon halb erhoben hatte, sank betroffen auf die Bank zurück.


  »Mit unserer Rückkehr nach Rudenforst«, fuhr der Medhir fort, »ist es leider nicht getan. Nur zehn Meilen von hier lagern Feinde. Feinde, wohlgemerkt, die gezeigt haben, wie grausam sie sein können. Und die bewiesen haben, dass sie gewillt sind, den Tod zu bringen. Den Tod, versteht Ihr?


  Und sie sind nicht besiegt, auch wenn Ihr das vielleicht glaubt. Mellow hat es als Erster erkannt, und ich stimme ihm vollkommen zu: Dem ganzen Hüggelland droht Gefahr! Dieser Saisárasar und seine Gidrogs sind nach wie vor beim Acaeras, und so wahr ich hier sitze – sie werden dort nicht bleiben, sondern herkommen! Offenbar gibt es viel mehr von ihnen, als wir zuerst dachten. Siebzehn weitere schlossen sich ihnen gestern Abend an, und es werden nicht die letzten gewesen sein. Morgen sind es vielleicht schon hundert oder mehr. Ich vermute, es gibt irgendwo ein geheimes Kriegslager, in dem sich die Feinde sammeln. Wo zuerst nur Späher waren, landen jetzt Krieger. Und wo Krieger landen, bringen sie Tod und Verderben. Rudenforst ist das zum Acaeras nächstgelegene Dorf, richtig? Hierher werden sie zuerst kommen! Versteht Ihr?«


  Circendil machte eine bedeutsame Pause, ehe er fortfuhr.


  »Und sie wissen jetzt, oder ahnen zumindest, dass es im Hüggelland keine Streitmacht gibt. Es gibt nichts, was ihnen Einhalt gebieten könnte. Auch wenn ihnen Euer Sohn das Märchen mit Revinore aufzubinden versucht hat. Ein kluger Gedanke, nur leider hat ihn Saisárasar unterlaufen. Übrigens, falls es dich interessiert, Mellow: Der König von Revinore heißt wirklich Telemril, und du bist ihm mit dem Namen Fargumon auf den Leim gegangen. Jener ist ein Gefolgsmann Telemrils, der Fürst von Buith Hathlén, der nie auf dem Thron von Caras Berene saß. Und es gibt mir ferner zu denken, dass er den Namen überhaupt kennt. Woher, frage ich mich. Denn eines ist sicher: Menschen wie ihn gibt es in ganz Kolryn nicht. Ebenso wenig wie Gidrogs oder Criargs.


  Aber zurück zu Eurer Feier, Gevatter. Schon morgen mit dem ersten Sonnenstrahl kann Saisárasars Horde in Euer Dorf einfallen. Und wenn nicht morgen, dann einen oder zwei Tage später. Kommen werden sie. So oder so. Und sobald sie hier sind, wird Rudenforst brennen. Wir haben weder Zeit noch Muße zum Feiern, selbst wenn Ihr einen Grund dafür seht.«


  »Aber … aber …«, stotterte Rorig fassungslos. »Was sollten wir denn tun?«


  »Was könnt ihr tun?«, fragte der Mann aus dem fernen Vindland. »Das ist die Frage, die mich seit gestern Abend beschäftigt. In jedem anderen Land würde ich sagen: Kämpfen! Aber hier bei euch? Ich wage an diesen Gedanken nicht einmal zu denken. Ihr bräuchtet Waffen, die ihr nicht habt. Und – verzeiht, wenn ich das sage – vor allem bräuchtet ihr Vahatin, die damit umzugehen verstehen. Noch besser wären kampferprobte Vahatin. Wie ich die Sache sehe, mangelt es euch an allen dreien.«


  »Wir haben Mistgabeln«, warf Sahaso finster ein.


  »Und Sensen«, sagte Kampo im gleichen Tonfall.


  »Jaja, und Äxte und Sägen und meinetwegen auch Hämmer«, meinte Circendil abwinkend. »Aber mal im Ernst: Was wollt ihr damit anfangen, bitte sehr? Ebenso gut könnt ihr mit Messer und Gabel zu Felde ziehen. Und wo wir davon reden: Wie steht es mit dem Mut, bis auf Armeslänge an den Feind heranzugehen? Wer von euch ist bereit, eine Mistgabel oder eine Axt in einen Gidrog zu rammen? Dabei spritzt Blut nach allen Seiten! Und das auch nur, wenn sich die Criargreiter nicht wehren. Doch genau das werden sie. Ein Schwertstreich eines Gidrogs fegt fünf oder sechs Sensen beiseite, und zwar lange, bevor selbst der tapferste Vahit damit irgendetwas ernten kann. Nein, ihr könnt sie nicht aufhalten! Nicht hier in Rudenforst, jedenfalls. Vielleicht, wenn es euch gelänge, mehrere hundert Vahits zu einer Einheit zusammenzufassen, und ich Zeit hätte, euch den Umgang mit dem Bogen etwas nahezubringen, dann – unter Umständen – hättet ihr eine Aussicht auf Erfolg. Aber so?«


  »So müssen wir die Zeit nutzen, die uns bleibt«, sagte Mellow in das bedrückende Schweigen hinein. Ein Scheit im Kamin knackte, und für einen Schreckensmoment meinte Finn wieder die Glut des Wachtfeuers im Gesicht zu spüren, das ihn zu versengen drohte. »Wenn sie uns bleibt, was nicht sicher ist.«


  Er blickte hinüber zu Finn; der gähnte und es fielen ihm fast die Augen zu dabei. Sie beschlossen, die wenigen Stunden bis zum Morgen zu schlafen, jedenfalls die, die beim Acaeras Alamdil gewesen waren; und falls man sie schlafen ließe.


  Sahaso und Kampo versprachen, im Hof den Rest der Nacht zu wachen und auf jedes verdächtige Geräusch zu achten. Sie holten ihre Mäntel (und Mistgabeln) und gingen vor die Tür. Circendil ergriff sein Schwert und zog sich in die Scheune zurück, ohne dass irgendwer daran dachte, ihm ein Lager zu bereiten, wie Rorig es versprochen hatte. Irgendwie schafften es auch Finn und Mellow die Stiege hinauf.


  Sie schliefen schon, als sie die Betten in der Kammer nur sahen.


  Als der Hahn zwei Stunden später krähte, stand Rudenforst immer noch. Finn und Mellow überhörten sein Rufen und schliefen bis zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Als sie erwachten, blinzelten sie durch die Fensterläden in einen klaren und schönen Tag.


  Bis sie gähnend herunterkamen, summte das restliche Rudenforst längst vor Aufregung. Schon mit dem ersten Hahnenschrei waren Kampo und Sahaso von Broch zu Broch und von Haus zu Haus geeilt, mit einem gemeinsamen Auftrag ihres Vaters und Circendils im Gepäck: Alle Rudenforster sollten heute ihre Arbeit ruhen lassen und sich zur dritten Stunde vor der Gastwirtschaft einfinden; es gäbe schlimme Kunde, vor allem gäbe es Neuigkeiten über das, was in letzter Zeit im Walde umging. Mehr sollten sie nicht sagen, aber eindringlich jedem Familienoberhaupt einschärfen, mit seiner gesamten Familie an der Versammlung teilzunehmen.


  Sie ernteten etliche verwunderte (und nicht wenige verärgerte) Blicke und manches morgenmuffelige Brummen, aber Rorigs Wort galt etwas in Rudenforst; der Wirt war allseits geachtet und besaß nicht ohne Grund die Postrechte, und so sagten die meisten zu. Die anderen würde die Neugier treiben, so hofften sie, als sie zurückkehrten.


  Rorig selbst war in einem anderen Auftrag unterwegs: Er und Dhela geleiteten Gatabaid an die andere Seite des Dorfes, heim zu ihren Eltern. Nach nicht enden wollenden Umarmungen und vielen Tränen der Eltern wie der Kinder brachte Rorig den Holzfäller und seine Frau endlich dazu, ihm zuzuhören, und er berichtete der erleichterten Familie in aller Kürze von Mellows und Finns Heldentaten, wie er es nannte.


  Circendil saß derweil allein in der Gaststube an einem Tisch beim Fenster und säuberte sein Schwert, als die solcherart zu Helden Ernannten die Stiege herunterpolterten, mehr müde als ausgeschlafen und hungrig wie die Fuílferran. Sie hatten sich noch nicht ganz zu ihm an den Tisch gesetzt, als Rorig von draußen die Tür öffnete und einen gedrungenen Vahit hereinschob, der seine Mütze in der Hand knetete und verlegen zu Boden blickte, ohne den Stuhl zu nehmen, den Rorig ihm anbot.


  »Das ist Gandh Blässner«, stellte der Wirt den Vahit vor. »Der Vater von Ianam und Gatabaid. Und das ist Guinda, seine Frau.« Jetzt schob Dhela eine dünne Frau durch die Tür, an deren Rockzipfel Ianam und Gatabaid hingen, und sie stellte sich neben ihren Mann, ein feuchtes Tuch in den Händen, mit dem sie immer noch Tränen auffing, die einfach nicht aufhören wollten zu fließen.


  »Ich möchte euch danken«, sagte Gandh mit rauer Stimme. »Wir wollen dir danken, meine ich, Herr Mellow. Und auch dir, wenn du Herr Finn bist, wie ich annehme. Obwohl ich nicht weiß, wie.« Er warf einen unsicheren Blick zu dem schweigsamen Menschen am Tisch, der in einer Nische im Halbdunkel saß und eben sein Schwert neben sich lehnte. Gandh war schon unbehaglich genug zumute, das konnten sie sehen; aber der Anblick eines Fremden, noch dazu der eines baumlangen Menschen, der ein Schwert mit sich führte, das war fast zu viel für ihn.


  »Ihr … ihr habt uns unsere beiden Kinder wiedergegeben, Herr Mellow. Erst den Sohn und nun die Tochter, die wir alle beide verloren glaubten. Ihr habt das Unmögliche vollbracht und uns unser Leben zurückgegeben, und wenn ich euch irgendeinen Gefallen tun …«


  »Oh, das kannst du«, fiel Mellow ihm in die Rede. »Zunächst einmal könnt ihr euch alle hinsetzen, es sind genug Plätze da.«


  Endlich sanken sie auf Stühle nieder. »Sodann«, fuhr Mellow fort, »bin nicht ich allein dafür verantwortlich. Es ist ein gehöriger Teil Glück im Spiel gewesen, schon vor Tagen beim Finden des Jungen. Dankt dem Himmel, dass es so war, und nicht mir. Ehre, wem Ehre gebührt. Meinem Freund Finn hier ist es wiederum zu verdanken, dass wir überhaupt Gatabaid befreien konnten. Er nahm sich ihrer an, als es zuvorderst um sein Leben ging. Und ich kenne nicht viele, die getan hätten, was er ganz selbstverständlich tat. Aber damit nicht genug!«, betonte er und deutete auf den Dir. »Ohne Herrn Circendil hier wären wir indes alle niemals mehr in einem Stück ins Hüggelland zurückgekehrt, und ohne seine Heilkunst wäre Eure Tochter längst am Wundfieber erkrankt oder an noch Schlimmerem. Ihm gebührt euer Dank wenigstens ebenso oder mehr, wenn ihr schon wem danken wollt. Er hat große Hände, wie du siehst, Herr Gandh, und wenn ihr alle sie schütteln wollt, dann immerzu. Er beißt nicht, wie ich euch versichern darf; wenn er auch eigenartige Vorstellungen davon hat, wann genau wer sein Schwert wie weit zu tragen hat.«


  Zögernd streckte da der Holzfäller Circendil die Hand entgegen. »Dann nehmt meinen Dank, Herr«, sagte er. »Da ich Eure Sitten nicht kenne, sage ich vielleicht das Falsche, aber ohne Absicht, Herr. Wir – meine ganze Familie und ich – sind ewig in Eurer Schuld, und wir …«


  »… sollten an dieser Stelle aufhören, sonst verschuldet Ihr Euch noch«, sagte der Mensch freundlich und blinzelte Gatabaid zu. »Euer Dank ist wohlgemeint, und ich nehme ihn gern an, aber er ist nicht vonnöten. Ich bin ein Medhir des Ordens zu Daven, und anderen in ihrer Not zu helfen ist ein Teil des Eides, den wir Aman schworen. Hier, nehmt meine Hand, und damit solltet Ihr Euch den wahren Erfordernissen dieses Tages widmen.«


  Sie schüttelten einander inniglich die Hände, ohne dass Gandh wirklich verstand, wovon der Mensch gesprochen hatte; sein fragendes Gesicht sprach Bände.


  Dann war es an Finn, die Hände der Blässners zu drücken. Obwohl er ein Vahit war, machte der bekannte Name Fokklin die Holzfällerfamilie nicht weniger verlegen, als zu dem unheimlichen Menschen zu sprechen. Finn richtete, um das Eis zu brechen, beste Grüße von Guindas Schwester Fradha Zeisig und ihrem Mann Konkho aus, den Wirtsleuten aus Moorreet. Die waren ihm zwar nicht wirklich aufgetragen worden, fanden aber freudige Annahme und lockerten die Haltung der Blässners sichtlich. Daraufhin wurde Finn von Rorig gebeten, die Erlebnisse ein weiteres Mal zu erzählen. Doch Dhela rettete Finn, indem sie alle Anwesenden zu einem raschen, aber umso willkommeneren Frühstück rief; nicht ohne dass dies ihr einen vorwurfsvollen Blick ihres Mannes eintrug.


  Sie waren kaum mit Essen und allem fertig geworden, als Rufe vor der Tür der Krummen Kiefer laut wurden. Die dritte Stunde war angebrochen. Sie erhoben sich von den zusammengestellten Tischen und traten hinaus vor die Gastwirtschaft, um zu den unter freiem Himmel versammelten Rudenforstern zu sprechen. Nur Circendil blieb im Haus zurück, wie er es vorher mit dem Wirt vereinbart hatte. Sein unverhoffter Anblick hätte die Rudenforster erschreckt, und Schrecken würde wahrlich mehr als genug auf sie alle einprasseln, ehe der Tag zur Neige ging.


  Die Mittelstraße quoll beinahe über vor lauter Vahits. Manche hatten ihre besseren Mittmonatskleider angelegt, wohl in der Erwartung eines bevorstehenden Festes oder zumindest eines anständigen Umtrunks. Schließlich hatte der Wirt zur Zusammenkunft geladen, warum auch immer. Nicht alle hatten die Worte der Rohrsangsöhne wirklich verstanden. Auch war ein Bierfass auf den Hof gerollt und vor dem Gasthaus aufgestellt worden, was Anlass für derlei Hoffnung gab.


  Allerdings waren seit dem ersten Morgenlicht auch Gerüchte im Umlauf.


  Das Getratsche und Mutmaßen setzte aber schlagartig aus und wich einer erwartungsvollen Stille, als Rorig auf das Fass kletterte, um besser gesehen zu werden. Er hielt jedoch weder Zapfhahn noch Schöpfkelle in Händen, was jene wurmte, die allein wegen ihres Durstes gekommen waren.


  Das Wetter, von allem unbeeindruckt, versprach schön zu bleiben. Ein blassblauer Himmel spannte sich über dem nördlichsten und zugleich östlichsten Dorf der Vahits. Weiße Wolken schoben sich gemächlich von Süden heran. Die Sonne stand drei Handbreit über dem Sturz. Das Hüggelland bereitete sich auf einen angenehmen Herbsttag vor, der warm werden würde und weniger windig als die Tage zuvor.


  Finn stand auf den Stufen zur Tür der Krummen Kiefer und schaute über die gespannte Menge hinweg nach Norden. Er musterte die Wipfel des nahen Waldes und fürchtete, jeden Moment schwarze Punkte darüber zu erspähen, die rasch größer wurden. Mellow stand neben ihm, und Finn erkannte, wie auch er den Himmel absuchte.


  »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, begann Rorig und musste den Satz gleich mehrfach wiederholen, weil gleich beim ersten Wort wieder alle durcheinanderschwatzten, als hätte er schon alles Wesentliche gesagt. »Danke. Und Ruhe bitte. Ich versichere euch, ich habe euch nicht wegen einer Kleinigkeit gebeten, eure Arbeit ruhen zu lassen.«


  »Hört, hört!«, kam es aus der Menge, und jemand schlug Godo auf die Schulter.


  »Heute«, fuhr Rorig fort und tat so, als habe er nichts bemerkt, »heute ist ein denkwürdiger Tag, an den sich einmal spätere Vahitalter erinnern werden. Ich würde mich freuen, euch verkünden zu dürfen, dass es etwas Erfreuliches sei, von dem unsere Kindeskinder dereinst sprechen werden. Aber dem ist nicht so!« Er machte eine Pause und wartete, bis sich das plötzliche, aufgeregte Getuschel legte.


  »Heute«, sagte der Wirt und sprach unwillkürlich lauter, »heute in den frühen Morgenstunden ist mein Sohn Mellow von einer gefährlichen Fahrt heimgekehrt. Wie ihr alle seht, hat er es wohlbehalten überstanden, und das ist unser aller Glück! So kann er uns aus eigenem Munde berichten von dem, was er erlebt hat. Er war nicht allein. Finn Fokklin aus Moorreet war bei ihm, ein höchst ehrenwerter Vahit und sein Freund. Einige von euch kennen ihn vermutlich und werden wissen, dass man seinem Wort ebenso vertrauen kann wie allem Übrigen, das den ehrwürdigen Namen Fokklinhand trägt!«


  Gemurmel trat an die Stelle des gerade verstummten Getuschels, und mehrfach hörte Finn das Wort Fokklinhand aus der Menge heraus.


  »Herr Finn hat meinen Sohn auf seiner Fahrt begleitet und wird bezeugen, dass alles so war, wie sie es euch beide gleich berichten werden. Ich sage dies vorab«, erklärte er und legte eine weitere Pause ein, »weil ich weiß, wie ungeheuerlich ihr es finden werdet! Im ersten Moment ist es wirklich schwerlich zu glauben! Aber hört selbst! Mellow wird jetzt zu euch sprechen. Und wenn ihr seine Worte vernehmt, bedenkt dabei immer eins! Er spricht nicht nur zu euch als mein Sohn, sondern auch und vor allem als eingesetzter Landhüter des Hüggellandes!« Er sprang vom Fass herunter, und verhaltener Applaus folgte ihm nach. Vor allem die bier- und goldgierigen hielten sich zurück.


  Dann kletterte Mellow auf das Fass.


  Er sah übernächtigt aus und wenig heldenhaft; auch das kalte Wasser, das er sich beim Aufstehen ins Gesicht gespritzt hatte, war nicht imstande gewesen, die tiefen dunklen Ringe unter seinen Augen fortzuwaschen. Finn fragte sich, ob er selbst wohl ähnlich aussah.


  »Liebe Nachbarn!«, begann Mellow. »Verehrte Rudenforster! Wie ihr alle wisst, ist es uns nach langem Suchen gelungen, Ianam, den Sohn Gandh Blässners, im Wald wiederzufinden.« Er hob die Hand, als neuerliches Gemurmel einsetzte. »Wie ihr alle ebenfalls wisst, wurde seine Schwester Gatabaid weiterhin vermisst. Wir alle haben sie gesucht. Wir nahmen fälschlich an, sie habe sich im Wald verlaufen. Und wir fürchteten alle miteinander das Schlimmste.«


  Die Vordersten in der Menge gaben nach hinten weiter, dass er die Worte vermisst wurde und nahmen an verwendete und sie Gatabaid längst hinter ihrer Mutter entdeckt zu haben glaubten. Wieso fälschlich?, fragten andere.


  »Was immer ein jeder von euch als das Schlimmste befürchtete«, sagte Mellow lauter, »es reicht bei weitem nicht an das heran, was Finn und ich dann tatsächlich vorfanden! Dies wird er euch gleich selbst berichten. Für den Moment sei euch gesagt: Ja, wir haben Gatabaid errettet! Und wir haben sie sicher heim nach Rudenforst gebracht!«


  Jetzt brandete richtiger Beifall auf. Hochrufe wurden laut. Jemand fing damit an, seinen Hut in die Luft zu werfen. Andere taten es ihm nach, und es hätte nicht viel gefehlt, und die Menge hätte zu tanzen begonnen.


  »Leute!«, rief Mellow mehrmals und breitete die Arme aus. »Leute!«


  Kampo und Sahaso warfen sich einen Blick zu und rollten ein weiteres Fass vom Hof herbei. Ein Brett wurde über beide Fässer gelegt, und dann zog Mellow Finn neben sich nach oben, sodass alle ihn sehen konnten. »Leute!«, rief er abermals. »Nun seid doch ruhig! Hier steht Finn Fokklin! Und ich schwöre, jedes seiner folgenden Worte ist die Wahrheit, so fürchterlich sie auch sei! Ich war dabei!«


  Jetzt bemerkten selbst die Tumbesten und Ausgelassensten den ungewöhnlichen Ernst in seiner Stimme. Nach und nach fingen die ersten an, nach vorne zu starrten auf die beiden Vahits, die weder glücklich noch stolz wirkten, was sie eigentlich hätten sein sollen. Sie standen vielmehr bekümmert und niedergeschlagen da; auf ein Mal kehrte eine höchst angespannte Ruhe ein. Finn begann zu erzählen.


  Nachdem er mit seinem Bericht bis zur Rudenforster Honigweise gekommen war, erörterten Finn und Mellow vor aller Ohren noch einmal die Schlussfolgerungen, die sie aus dem Erlebten zogen und die sie in der Nacht bei ihrer Ankunft in der Krummen Kiefer mit den Rohrsangs besprochen hatten.


  Dann trat wirkliche Stille ein, und kein Applaus erklang, als Finn und Mellow von den Fässern sprangen.


  Rorig stieg seinerseits wieder hinauf, winkte Giunda Blässner herbei und hob Gatabaid neben sich auf das Brett.


  »Um alle Zweifel zu zerstreuen«, sagte er laut und vernehmlich. »Bitte sag uns, Gatabaid: War an dem, was wir eben hörten, irgendetwas falsch oder unwahr?«


  Das junge Mädchen schüttelte den frisch gewaschenen Kopf. »Es ist alles wahr«, sagte sie leise, und noch einmal, lauter: »Es ist alles wahr!«


  Rorig bedankte sich und half Guinda, Gatabaid wieder herunterzunehmen.


  Geraune und gemurmelte Ungläubigkeit liefen durch die Menge.


  Finn bemerkte Kopfschütteln allenthalben, bis sich ein älterer Vahit durch die Menge nach vorne drängte. Es war Toman Raller, und er rief: »Das alles ist völlig unmöglich! Noch nie sind Fremde ins Hüggelland gekommen! Niemand außer uns weiß, wo das Hüggelland liegt! Niemand kennt den Alten Weg! Oder kommt ihn gar herauf! Niemand, sage ich! Und solche Vögel, wie ihr sagt, die gibt es nicht. Und dann noch zottelige Wesen … Beim Bier deines Vater, ich bitte dich, Herr Mellow! Das ist ein schönes Märchen. Oder ein schlechtes, wenn ihr damit Eindruck schinden wollt! Damit könnt ihr meinetwegen Kinder erschrecken und habt es wohl auch getan, was schon schlimm genug ist! Aber jetzt zu sagen, das Hüggelland würde angegriffen? Also wirklich! Ihr solltet euch schämen! Pah!« Er blickte finster zu Gevatter Rorig hinauf.


  Ein anderer Vahit, es war Machan Milan, ein geachtetes Familienoberhaupt, zwängte sich gleichfalls nach vorn und gab seinem Vorredner Recht.


  »Verzeih mir, Rorig, aber ich glaube auch, ihr habt alle gestern einen miteinander über den Durst getrunken. Oder das letzte Fass war schlecht. Wie dem auch sei! Wir Vahits haben niemandem etwas getan und haben keinen Angriff von irgendwem zu befürchten! Das ist doch, Verzeihung, dummes Zeug! Und Menschen, du meine Güte! Mein lieber Rorig – wir wissen nicht einmal, ob es sie überhaupt noch gibt und ob sie sich nicht schon längst in einem neuen Krieg zerfleischt haben. Immerhin hatten sie über 700 Jahre Zeit dazu. Und wie, frage ich, sollen Menschen, so es sie noch gibt, den Weg auf die Linvahogath herauffinden? Und warum sollten sie den Tennlén Alam gehen wollen?«


  »Ja, genau!«-Rufe erklangen; und Stimmen, die »Aufschneiderei!« und »Ihr solltet euch was schämen!« von sich gaben.


  »Ich weiß wirklich nicht«, durchbrach Machan Milans Stimme die allgemeine Missbilligung, »was dein Sohn gesehen hat oder wirklich erlebt zu haben glaubt! Ich weiß nur, was er erlebt haben will, und das sind zwei Paar Schuhe, wenn du mich fragst! Und es gefällt mir nicht, mir solche Geschichten anhören zu müssen! Welche Beweise hast du, junger Herr Mellow, oder du, junger Herr Finn, ich bitte um Verzeihung? Auf das Wort eines Kindes hin gebe ich gar nichts. Ich bin selber Vater, und ich weiß, wovon ich rede! Mädchen in diesem Alter fürchten sich vor Ungeheuern unter ihrem Bett, und das dürften die einzigen Ungeheuer sein, die gesehen worden sind. Mehr habe ich nicht zu sagen!«


  Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm, und er sah sich zufrieden nach allen Seiten um. Toman Raller schüttelte ihm die Hand. Beide wohnten nebeneinander in der Straße, die zur Honigwiese führte, und hielten gute Nachbarschaft.


  »Nun!«, rief Rorig Rohrsang erbost über die tuschelnden Köpfe der Vahits hinweg. »Beweise wollt ihr? Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ihr den Worten zweier untadeliger Vahits nicht glauben wollt? Und sie, auch ohne es direkt zu sagen, der Lüge bezichtigt? Ihr verlangt obendrein noch einen Beweis? Also gut – hier ist er! Zeigt Euch, Herr Circendil!«


  Die Tür der Gastwirtschaft ging auf, und der Genannte trat vor die Schwelle.


  Auf den Stufen wirkte er noch größer als er war, und ein erschrockenes Gestammel durchlief jetzt wie Wellen die versammelten Vahits. Die vorderste Reihe drängte nach hinten, bis die ganze Menge einen oder zwei Schritte zurückgewichen war.


  »Ich habe«, sagte Circendil mit volltönender Stimme, »eure Worte gehört.«


  Er blickte Machan Milan an und sprach langsam, damit ihn auch alle verstanden.


  »Es gibt in der Tat noch Menschen, Herr Vahit, und sie sind zahlreich und unzerfleischt. Und wie Ihr seht, fand wenigstens einer den Weg zu euch. Und was die vielen Niemands betrifft, auf die sich euer Nachbar beruft: Mit einigen davon habe ich in der vergangenen Nacht gekämpft. Ihre Schwerter sind scharf. Und sie reiten auf Vögeln, die zweieinhalb mal so groß sind wie ihr! Ja, starrt mich nur alle an, wenn euch das hilft, das eben Vernommene zu glauben!«


  Er machte eine Geste, die alle Versammelten einschloss.


  »Während ihr alle hier steht und zweien der tapfersten Vahits Beweise abverlangt für etwas, dem sie nur knapp lebend entronnen sind – um euch zu warnen, wohlgemerkt! –, währenddessen sammeln sich weitere Niemands jenseits des Waldes, und das nur zu einem Zweck: Sie warten auf den günstigsten Moment, über das Hüggelland herzufallen!


  Ich weiß nicht, wann dieser Moment gekommen ist. Ob sie noch weiter hoch über dem Land fliegen und mit scharfen Augen bis in eure Fenster spähen. Oder ob sie noch auf einen Befehl warten und nur deshalb noch nicht über Rudenforst kreisen. Denn wer immer sie geschickt hat, verfolgt damit ein Ziel, und das kenne ich nicht. Vielleicht warten sie noch! Aber wenn, bei Aman, dann nicht mehr lang! Wie gesagt, ich kenne ihre Heimtücke, auch wenn ich um ihre Absichten nicht weiß!


  Eines aber weiß ich, verehrte Vahits! Sieben große Vögel trugen ihre Reiter bis zum Acaeras Alamdil, und Banavred, einer der euren, wurde, wie auch sein Weib, ohne jeden Grund erschlagen. Und es war ein großes Glück im Unglück, dass es gelang, Gatabaid aus ihren Händen zu befreien. Siebzehn weitere Vögel kamen gestern Abend an, von außerhalb und über den Sturz! Ihre Reiter sind ebenso tödlich, und ihr Herr ist grausam! Zehn Meilen liegen zwischen ihnen und Rudenforst. Euch erscheint das viel. Ihr müsstet drei Stunden gehen. Ich würde es in zwei Stunden schaffen. Doch ein Criarg kennt keine Straßen noch Hindernisse. Er fliegt, eben wie ein Vogel fliegt – geradeaus und schnell. Und ihre Herren wissen das. Wenn sie wollen, steigen sie jetzt auf und wären in nicht einmal zehn Minuten hier! Ihr seid alle in Gefahr, auch wenn ihr sie nicht sehen könnt!« Er brach ab, und die Vahits schwiegen betroffen.


  Ihnen dämmerte allmählich, dass vielleicht doch mehr an Finns Geschichte war, als sie zunächst dachten. Sie sahen den großen Menschen leibhaftig vor sich stehen, und allein das war ebenso unfassbar und ungeheuerlich wie die Dinge, die sie vorher von Mellow und Finn erfahren hatten. Unruhe breitete sich aus, und ein paar der Kinder flüchteten sich zu den Schürzen ihrer Mütter.


  »Liebe Nachbarn! Liebe Freunde!«, rief Rorig von seinem Brett herab. »Ich kann euch nichts befehlen. Ich kann euch auch keine Hoffnung machen. Ich kann euch allenfalls sagen, was ich für meine Familie und mich als das Beste erachte! Wir Rohrsangs werden noch heute Rudenforst verlassen und zunächst nach Mechellinde ziehen! Von diesem Augenblick an ist die Krumme Kiefer geschlossen. Und das Postamt stellt seine Dienste ebenfalls bis auf weiteres ein!


  Ich hoffe, auch ihr verlasst das Dorf, so schnell es geht. Die Waldarbeit läuft euch nicht weg. Sie wird noch hier sein, wenn ihr wiederkommt. Wenn ihr allerdings hierbleibt, so seid eindringlich gewarnt. Aber seid auch gewiss, dass ihr eures Lebens nicht mehr sicher sein könnt. Es tut mir leid, an diesem scheinbar so schönen Tag keine besseren Nachrichten als diese für euch zu haben.


  Vielleicht irren wir. Vielleicht kommt alles ganz anders. Es mag sein, dass Rudenforst unberührt bleibt, und alle Aufregung vergebens war. Dann entschuldigen wir uns. Vielleicht aber kommt es schlimmer, als wir es uns auch nur vorstellen können. Es mag nämlich auch sein, dass ein Krieg uns bedroht, und dann wird Rudenforst das erste Brada im Hüggelland sein, das fällt. Geht nun zurück in eure Brochs und Häuser. Wenn ihr klug seid, so packt nur das Nötigste. Und verliert keine Zeit! Geht jetzt. Verlasst euer Heim, solange noch Zeit dazu ist! Mehr habe ich nicht zu sagen!«


  Damit sprang er von den Fässern herunter.


  Ohne ein weiteres Wort lief er die Stufen hinauf und verschwand in der Gaststube. Finn, Circendil und die übrigen Rohrsangs folgten ihm nach. Die Tür wurde zugeschoben. Die Vahits auf der Mittelstraße sahen sich ratlos an oder redeten aufeinander ein. Viele Stimmen waren geneigt, Rorigs Aufruf zur Aufgabe von Rudenforst zu folgen. Die hartnäckigsten Gegner einer solchen Zumutung, wie man Rorigs Aufforderung nannte, sammelten sich um Machan Milan, Godo Kleiber und Toman Raller.


  Dessen ungeachtet erschien wenig später ein kleines Schild mit der Aufschrift Geschlossen! im Fenster neben der Tür der Krummen Kiefer. Kurz darauf sah man die Rohrsangs im Hof geschäftig hin und her eilen und einen Wagen beladen.


  Daraufhin zerstreute sich die restliche Menge.


  Einige hatten es plötzlich ziemlich eilig, nach Hause zu kommen. Andere schüttelten wie benommen die Köpfe. In einem hatte der alte Rorig zweifelsohne Recht behalten: Es war ein denkwürdiger Tag für Rudenforst. Der denkwürdigste seit langem oder auch für lange, wenn man dem Gehörten Glauben schenken wollte. Sollte man ihm auch Folge leisten? Wie auch immer, die Waldarbeit wurde an diesem Morgen nicht mehr aufgenommen.


  Die ersten schwerbepackten Wagen sah man das Dorf noch vor der Mittagsstunde verlassen. Gänse schnatterten aufgeregt, Hunde sprangen kläffend um die rollenden Räder herum, Schafe folgten ihnen blökend. Schwerfällig rumpelten sie über die Mittelstraße Richtung Lammspring davon, von nichts mehr als einigen spöttischen Bemerkungen verabschiedet, die sich Godo, Toman und Machan nicht nehmen ließen, während sie an einem Zaun längs der Straße lehnten und gemächlich pafften. Von etlichen Häusern her war bis in den Nachmittag hinein hektisches Hämmern zu hören, als ob ein paar Bretter und Balken vor den Türen und Fenstern etwas gegen jene auszurichten vermochten, die da kommen würden.


  14. KAPITEL


  Von Märchen und Mönchen


  »BEI ALLEN TUNICHTGUTEN WALDSCHRATEN!«, entfuhr es Rorig, als die Tür ins Schloss gefallen war. Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Na, das da draußen ist nicht gerade wie am Schnürchen gelaufen, möchte ich meinen, aber weniger krumm, als ich dachte! Du liebe Güte! Unnachgiebig sind sie wie die Stämme, die sie schlagen, die Rudenforster. Sei’s drum, wir haben sie gewarnt! Nicht alle werden der Aufforderung folgen, nehme ich an, aber einige schon. Doch, ja. Habt nochmals Dank für Eure Unterstützung, Herr Circendil. Ihr müsst einen merkwürdigen Eindruck von unserem Volk bekommen haben: lauter Sturschädel, die nicht einmal einem der Ihren Glauben schenken.«


  »Vielleicht ist gerade diese Sturheit eure wahre Stärke«, erwiderte der Davenamedhir nachdenklich. »Und nötig, um das zu überstehen, was am Horizont heraufdämmert. Es ist, wie Ihr sagtet: Sie sind gewarnt, und das ist mehr, als wir gestern zu hoffen wagten. Was werdet Ihr jetzt tun, Gevatter?«


  »Nichts anderes, als ich draußen sagte: das Nötigste packen und abreisen. Wir haben einen Wagen und einen zweirädrigen Karren, das muss genügen. Bis zum Mittag wollen wir fort sein.«


  »Gut. Allerdings kann ich nicht auf Euch warten, Gevatter. Ich werde vorauseilen. Die Nachricht muss so schnell wie möglich denen überbracht werden, die über die Geschicke des Hüggellandes bestimmen. Ihr selbst habt mich in der Nacht als Vertreter der Obrigkeit begrüßt und werdet daher genau wissen, an wen ich mich zu wenden habe. Gibt es einen Anführer aller Vahits? Und wenn ja, wo finde ich ihn?«


  Rorig kratzte sich am Kinn.


  »Hm, einen Anführer? Etwas Derartiges kennen wir hierzulande nicht, es sei denn, Ihr meint Wredian Gimpel, den Vahogathmáhir. Er ist der oberste der Scepmáhin und vielleicht derjenige, mit dem Ihr sprechen müsst. Allerdings führt er seine Amtsgeschäfte in Vahindema im Hintergau, und das liegt ein paar Tagesreisen entfernt; die Hel ist weit, wie wir hier oben im Norden sagen. Das bedeutendste Brada des Obergaus ist Mechellinde. Dort findet Ihr zwar nicht den Bürgermeister, immerhin aber einen der Schöffen: den Witamáhir, der die Bücherey leitet. Er wird hoffentlich wissen, was zu tun ist.«


  »Wie heißt er?«


  »Erkundigt Euch nach Herrn Ludowig Gurler.«


  »Dann will ich keine Zeit verlieren.« Circendil holte seinen Rucksack unter einer Bank hervor, nahm den Mantel vom Haken und griff nach seinem Schwert.


  »Ihr habt jedenfalls Recht«, erklärte Rorig. »Was die Dringlichkeit der Nachricht betrifft, meine ich. Ich wollte eigentlich Kampo als Postreiter vorausschicken; es ist seine Aufgabe, Eilbriefe bis dorthin zuzustellen. Aber wenn Ihr vorauseilen wollt, dann kann er uns beim Packen helfen. Ihr braucht ein Pony, nehme ich an. Darf ich Euch eines anbieten? Oder wollt Ihr auf Euren langen Beinen eilen?«


  »Ich nehme, was vorhanden ist. Könnt Ihr an Kampos Stelle Mellow entbehren? Ich würde ihn gern an meiner Seite haben. Ihn und Finn, wenn Ihr gestattet. Allein würde man mir unterwegs nur mit Misstrauen und Furcht begegnen.«


  Finn und Mellow erklärten sofort ihr Einverständnis. Mellow wollte selbst so schnell wie möglich die Landhüter aufrütteln, wie er es nannte. Rorig hatte keine Einwände. Er rief nach Dhela und seinen beiden anderen Söhnen und gab ihnen die wichtigsten Anweisungen.


  Zwischenzeitlich verabschiedeten sich die Blässners. Gatabaid schenkte Circendil zum Abschied eine blaublättrige Blütendolde, die sie den ganzen Morgen über verschämt in Händen gehalten hatte: Es war Heilehrenpreis, eine um Rudenforst verbreitete Bachbunge, die entlang der Ufer des Rudbachs in Mengen wuchs. Sie war nicht davon abzubringen gewesen, sie noch vor dem Aufbruch in die Krumme Kiefer eigenhändig zu pflücken.


  »Das wird mich an dich erinnern, tapfere junge Dame«, versprach der Mönch. Er berührte die Blüten mit den Lippen wie bei einem Kuss und lächelte; dann tat er die Dolde in einen Beutel, den er auf der Brust trug und in dem sich, wie die Vahits inzwischen wussten, getrocknete Heilpflanzen befanden. Die Holzfällerfamilie verließ die Schenke heimlich durch die Hintertür.


  Kampo eilte in den Stall, um für Sättel zu sorgen. Mellow kramte für sich und Finn zwei kleinere Rucksäcke aus einer Kammer, stopfte in größter Eile Decken und Kleidung zum Wechseln hinein und ein wenig Wegzehrung. Sahaso brachte ihnen zwei große Holzarbeitermesser mit dicken und breiten Klingen, die in Lederscheiden steckten.


  »Das sind Wacalas«, erklärte er. »Gute Rudenforster Arbeitsmesser. Sie sind schwer genug, um Äste abzuschlagen. Oder Hände, die nach euch grapschen. Und sie sind so hart wie scharf: Die Waldarbeiter schneiden damit ihre Brote ebenso wie Leder in Streifen.«


  Finn kam sich äußerst seltsam vor, als er es Mellow nachmachte und das für ihn bestimmte Wacala an seinen Gürtel schnallte. Er zog es heraus und wog es in der Hand. Es war schwer für eine Vahithand, aber im Vergleich mit Circendils Schwert wenigstens handhabbar. Es hatte ein Heft mit festem Horngriff. Die Klinge leicht gebogen, lief es in einer gekrümmten Spitze aus und war fast so lang wie sein Unterarm.


  »Besser als nichts in der Hand ist es allemal. Wenn man einem dieser Gidrogs gegenübersteht, sollte es nützlich sein«, fügte Sahaso hinzu. »Das hoffe ich wenigstens«, grinste er und schlug vielsagend auf seinen Gürtel. Kampo und er trugen jetzt gleichfalls Wacalas an ihrer Seite.


  Auch Circendil nahm sein Schwert und gürtete sich; dann schulterte er seinen Rucksack, der praller und schwerer war als gestern: Dhela hatte ihm Brote und Käse eingepackt, und als besonderen Schatz obenauf einen verschlossenen Topf mit Rudenforster Honig.


  Als alle abmarschbereit waren, bat Rorig den Mönch und die beiden Vahits hinaus zum Stall. Er lächelte verschmitzt, als er das Stalltor zur Seite schob. Dann verschwand der Wirt eine Weile im Innern und kam mit einem großen, kräftigen braunen Pony wieder heraus, dessen Zügel er in Circendils Hände legte. »Das ist Gwaeth«, erklärte er. »Er ist stark genug, um Euch zu tragen, und auch mit schwerer Last scheut er keine Hügel. Ihr werdet mit ihm zufrieden sein. Leider kann ich Euch nur eine Decke und keinen passenden Sattel bieten.« Gwaeth schnaubte neugierig, als Circendil ihm die Hand an die Nüstern legte. Dann spielte er mit den Ohren und schielte zu Mellow hinüber, ob der eine Möhre für ihn hatte; eine Vermutung, die sich bestätigte.


  Anschließend brachte Rorig Vanku heraus, Mellows eigenes, fast schwarzes Pony, auf dem er nach Rudenforst geritten war. Vanku tänzelte freudig, als er seinen Herrn erkannte. Finn dachte betrübt an Smod, und jähe Trauer überfiel ihn. Vor seinem geistigen Auge sah er Criargs, die mit blutigen Raubschnäbeln an dem toten Pony rissen. Da sah er Rorig abermals ins Freie treten, weißbraunes Fell glänzte hinter ihm, und über dem Hufgeklapper hörte Finn ein fröhliches Wiehern, das er nur zu gut kannte. Und er wollte seinen Augen nicht trauen, kniff sie zusammen und glaubte es doch nicht – da trottete Smod gut gelaunt aus dem Stall, rieb seinen Kopf an Finns Wange und leckte ihm mit seiner rosaroten Zunge voller Wiedersehensfreude über das Gesicht.


  »Aber … wie ist das möglich?«, brachte er endlich heraus. Er schämte sich nicht, seine Tränen zu zeigen. »Wir dachten, er sei tot; und jetzt ist er hier und völlig unverletzt … Ja, doch, Smod! Mein Guter!«, lachte er aus vollem Herzen und struwwelte dem ungestümen Pony die Mähne.


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr Finn«, schmunzelte der alte Rorig. »In all der Aufregung über eure Wiederkehr habe ich glatt vergessen, es euch zu sagen. Smod ist um vieles klüger, als du annahmst. Es bleibt sein Geheimnis, wie er es geschafft hat – irgendwie ist er euren Feinden entkommen, das ist mal sicher. Dann ist er brav den Weg zurückgelaufen, den er kannte. Es war am Donnerstag, zwei Stunden nach Mittag, als er in den Hof trabte, und da ahnten wir schon, dass die Dinge nicht so standen, wie sie sollten. Etwas war geschehen, das war klar. Kampo wollte sofort los und nach euch suchen. Ich sagte, lass uns warten. Wir wissen nicht, was geschehen ist. Und die Dunkelheit hätte uns eingeholt, ehe wir zurück gewesen wären. Übrigens war es das, was wir heute morgen eigentlich hatten tun wollen: Frühmorgens aufbrechen und ins Wirrelbachtal hinüberreiten und nach euch Ausschau halten. Nun, es ist anders gekommen. Und besser, wie mir scheint.«


  Smod trug jetzt einen Sattel, den Kampo ihm aufgelegt hatte. Alle Ponys hätten sich satt gefressen und -getrunken, versicherte er. Zwei weitere standen noch im Stall; sie würden Karren und Wagen der Rohrsangs ziehen.


  »Dann sehen wir uns in Mechellinde«, sagte Circendil. »Brecht so bald auf, wie ihr könnt, trödelt nicht und gebt auf große Vögel acht. Bis später – und danke für alles.«


  Sie reichten den Brüdern die Hände. Dann stiegen die Vahits und der Mönch auf ihre Ponys und ritten zum Hof hinaus.


  Sie bogen nach links auf die Mittelstraße ein.


  Rorig und seine Söhne gingen zum Tor und blickten ihnen nach, bis die Reiter hinter der nächsten Biegung der Straße nicht mehr zu sehen waren. Sie schraken zusammen, als sie plötzlichen Flügelschlag über sich hörten – und trompetenartiges Rufen.


  Doch es war nur ein Schwarm wilder Gänse, die über Rudenforst hinwegzogen. Sie flogen in Form eines Pfeils, wie es ihre Art war; und der Pfeil deutete erst nach Westen und dann nach Süden, gen Revinore. Sie schwangen sich über den Sturz und glitten tiefer. In großer Eile verließen die Graugänse das Hüggelland. Ihr aufgeregtes Tröten hing noch eine kleine Weile in der Luft, ehe es der Wind davontrug.


  Bis Mechellinde waren es dreißig Meilen, ein gutes Stück Weg, das seine Zeit brauchte, selbst auf frischen Ponys. Immer wieder wandten sie sich um und schauten argwöhnisch nach Norden, doch sie sahen weder Vogel noch Reiter oder andere Anzeichen, dass der Feind käme.


  Die Ponys waren ausgeruht und trabten munter dahin. Der Himmel über ihnen war klar wie nach einem Regenguss, und die Sonne kletterte zu ihrer Linken über die Klippenwälder in einen frühen Mittag hinauf. Es wurde warm, und schon bald zogen sie ihre Mäntel aus, und Mellow wünschte sich seinen Hut zurück.


  »Du bist uns noch eine Erklärung schuldig«, sagte er zu Circendil, als sie das seltsam verloren wirkende Dolmenfeld von Pantaharcane erreichten. »Wie bist du dem Criarg entkommen, der dich auf dem Wall ergriffen hatte?« Grillen zirpten rings um sie um die Wette; beiderseits der Straße wuchsen Vogelwicken, Eisenkraut und Steinquendel die Böschungen hinauf. Die herbstliche Heide leuchtete allenthalben zwischen den manchmal unförmigen, manchmal wie behauen wirkenden grauen Blöcken hervor.


  »Der Criarg? Nun«, antwortete der Davenamönch, »zunächst einmal hatte nicht er mich ergriffen, sondern ich ihn. Seine Klauen schlugen mir das Schwert aus der Hand. Ich griff danach, aber vergeblich, wie du ja weißt. Da sah ich über meinem Kopf etwas blitzen: eine Fibel oder eine Schnalle. Ich sprang nach oben und bekam etwas zu fassen – ich nehme an, dass es ein Sattelgurt war. Alles ging schneller, als ich es beschreiben kann. Ich hoffte zunächst, mein Gewicht würde den Criarg zu Boden ziehen, aber ich hatte mich getäuscht. Er erwies sich als stärker. Im selben Moment, da ich den Gurt ergriff, zog er stattdessen mich in die Höhe und hob mich davon; er trug mich über die Zinnen hinweg.«


  »Das sahen wir«, sagte Finn. »Und unser Schrecken war groß, wie du dir denken kannst. Was aber geschah dann?«


  »Der Gidrog über mir im Sattel wütete«, sagte Circendil. »Er stieß und trat nach mir. Aber seine Füße erreichten mich nicht; ich hing zu tief unter dem Bauch des Vogels, und viel gefährlicher waren dessen Klauen, die mich zu fassen suchten. Die Kraft des Criargs litt unter uns beiden, denke ich. Jedenfalls flogen wir nicht höher, sondern fegten über die Rampen hinweg und näherten uns dem Boden. Schon waren wir am Wachtfeuer auf der Straße vorüber, und ich fürchtete, der Reiter wolle mich an der Mauer der Festung abstreifen, und vielleicht hatte er auch diesen Gedanken. Wenn es ihm gelungen wäre, wäre ich in den Graben gestürzt. Doch der Criarg scheute und änderte unversehens die Richtung; zu meinem Glück und zum Missfallen seines Reiters. Er stieß Worte in seiner abscheulichen Sprache aus: Flüche wohl.


  Es ging im Sturzflug in den Graben hinein und wieder hinaus; nur weil ich die Beine an den Leib zog, gelangte der Criarg so eben noch über den Grabenrand hinweg und glitt ein Stück weit über Land. Erst flogen die nahen Felskanten vorbei. Dann schimmerte voraus wieder Wasser, und das musste der Fluss sein. Ich wollte auf keinen Fall hinüber an die nördlichen Ufer getragen werden, die, wie ihr euch erinnern werdet, steil und unzugänglich sind. Ich war ratlos und in hoher Sorge; zu rasend war der Flug geworden, zu tief unter mir wähnte ich das Land. Vielleicht irrte ich mich auch, und unsere Höhe war geringer, doch ich sah wenig mehr als vorüberhuschende Schatten. Als dann plötzlich Zweige und Äste meine Beine berührten, ließ ich mich, ohne zu zögern, fallen. Ein weiterer Glücksfall! Ein Baum fing mich auf, so viel kann ich sagen, wenn ich auch unsanft durch sein Blätterwerk krachte. Das war eben noch rechtzeitig gewesen: Nur zwei Schritte weiter krallten sich die Wurzeln des Baumes in das Steilufer des Wirrelbachs. Der Criargreiter zwang sein Tier in einem Bogen zu mir zurück und landete in der Nähe. Er war wütend und wild entschlossen.


  Wir kämpften am Rand der Klippe, und es war kein gerechter Kampf: Er drang mit seinem Schwert auf mich ein, und ich besaß nur meinen Dolch. Ich besiegte ihn nach zähem Ringen, denn er war plump, wenn auch stark. Doch wir Davenamönche haben gelernt, uns der Kraft eines Gegners zu bedienen, und das wurde ihm zum Verhängnis. Er starb, mit geöffnetem Hals, am eigenen Blut erstickend.


  Als der Criarg sah, wie sein Herr fiel, kreischte er auf, ob aus Schmerz über den Verlust oder weil er wehrlose Beute in ihm witterte. Ich weiß es nicht zu sagen. Er schlug mit den Flügeln und drang seinerseits auf mich ein. Hier half kein Ausweichen – ich riss das am Boden liegende Axtschwert des Gidrogs an mich und schlug dem Vogel den Kopf vom Rumpf. Obwohl der Criarg sofort tot war, lief er noch drei oder vier Schritte, ehe er das Steilufer hinabstürzte, seinem Herrn hinterher. Das Schwert und der abgetrennte Kopf ekelten mich. Ich warf beides fort. Dann wandte ich mich um und lauschte in die Nacht hinein.


  Bald schon hörte ich Flügelschlag über mir. Ich verbarg mich unter den Bäumen. Was mit euch war, ahnte ich nicht, aber ich wusste auch, dass es jetzt töricht gewesen wäre, zum Wall zurückzukehren. Denn wenn sie euch erwischt hatten, wart ihr längst tot. Wenn ihr aber entkommen konntet, so war ich euch dank des Criargs schon ein Stück weit voraus. Folglich musste ich euch zu finden trachten. Nur mein Schwert vermisste ich schmerzlich, und für einen Moment schwankte ich, ob ich nicht doch zurücksollte, um es zu holen. Aber konnte ich sicher sein, ob es noch oben auf der Ringmauer lag? Ich fürchtete, es wäre für mich verloren, und jetzt haderte ich doch mit mir in der Dunkelheit, weil ich das Gidrogschwert in den Fluss geworfen hatte. Dann wurde das Flügelschlagen schwächer und entfernte sich endlich nach Norden. Als ich sicher war, dass sie meine Spur nicht gefunden hatten, lief ich querfeldein nach Süden und hoffte, die Straße zu finden, was mir gelang.


  Ich folgte ihr vorsichtig und fand zwei Straßenposten. Einen umging ich, denn sie waren zu viert und entzündeten eben ein Feuer, und ich nahm nicht an, ihr würdet euch zu ihnen gesellen wollen. Der andere war nur ein Doppelposten: zwei Gidrogs lauerten im Verborgenen und eben da, wo die Straße im Wald verschwindet. Es ist eine gute Stelle für einen Hinterhalt, denn ihr musstet dort vorbeikommen. Das sagten sie sich gewiss, denn ich sah ebenso wie sie das verfilzte Unterholz, das längs des Waldsaumes für euch undurchdringlich war. Ich wäre vielleicht hindurchgekommen, aber nicht ohne weithin hörbaren Lärm. So hockten sie schweigend da und lauschten. Ich sah keinen von beiden, malte mir aber aus, wo sie in etwa stecken mochten. Und genau da lauerten sie.


  Ich lockte einen von ihnen fort. Mit dem ältesten Trick der Welt – ich warf Steinchen in die Büsche, und der Gidrog entfernte sich, um nachzusehen, was es war. Nun, er sah nicht viel von dem Knüppel, mit dem ich ihn zu Boden schlug. Und dem anderen erging es nicht viel besser. Danach rührte sich nichts mehr, obwohl ich weitere Steinchen warf. Ich schleifte die Gidrogs ins Unterholz und band sie aneinander. Zumindest einer lebte noch, denn er stöhnte, und ich brachte es nicht über mich, ihn zu töten. Dann lief ich zur Straße zurück und ließ einen Apfel dort als Zeichen. Sodann machte ich mich daran, die Straße weiter südlich abzusuchen. Als ich keine weiteren Posten mehr fand, wollte ich umkehren. Da entdeckte ich den Köhlerpfad und opferte meine letzten Äpfel, um euch zu weisen.


  Den Rest kennt ihr. Und dies will ich noch sagen, weil es gesagt werden muss: Meine Erleichterung war groß, als ich dich mit meinem Schwert sah, Mellow, und sie war größer, als ich es mir anmerken ließ. Mein Herz frohlockte, mehr will ich nicht sagen! Und wenn es etwas gibt, das du dir wünschst und das ich dir zum Dank dafür erfüllen kann, dann lass es mich bitte wissen.«


  Mellow nickte und rieb sich den Nacken. »Ich werde dich erinnern, und sei es nur meiner schmerzenden Schulter wegen. Aber schaut, da ist bereits Lammspring. Was wollen wir den Leuten im Brada erzählen?«


  Finn blickte nach vorn und sah tatsächlich grauweiße Flecken auf den Wiesen beiderseits der Straße. Nicht lange, und sie hörten das ununterbrochene Möh–mäh, mit dem die Schafe sie begrüßten. Circendil riet davon ab, das Dorf eigens zu warnen. Hier würde man ihnen noch weniger glauben als in Mellows Heimatbrada. Sobald die ersten Flüchtlinge aus Rudenforst Lammspring passierten, würde sich die Nachricht ohnehin wie ein Lauffeuer verbreiten.


  Diesmal war die Straße nicht ganz und gar verlassen.


  Eine ältere Vahitfrau schöpfte Wasser am Brunnen. Sie grüßten sie im Vorbeireiten. Finn zügelte Smod kurz bei ihr und erkundigte sich höflich nach dem Wohlergehen der Familie Drossler, doch er erhielt keine Antwort. Die Frau gaffte besonders Circendil mit offen stehendem Mund und aufgerissenen Augen an wie eine Erscheinung. Finn zuckte mit den Schultern, deutete im Sattel eine Verbeugung an, wünschte der Frau einen guten Tag und folgte den vorausreitenden Gefährten.


  Alle Häuser blieben indes stumm, und das Blöken der Schafe verklang, kaum dass sie den letzten Schober passiert hatten.


  Nachdem die Dächer des winzigen Dorfes in ihrem Rücken hinter den Bäumen versunken waren, kamen sie nach und nach auf das nunmehr vor ihnen Liegende zu sprechen.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte der Medhir nach einer Weile. »Ich meine, ob ich deinen Vater in allem richtig verstanden habe, Mellow. Er sprach heute Morgen von den Scepmáhin als euren Anführern. Zumindest dem, was diesen am nächsten kommt. Ist das so? Haben die Schöffen das Sagen in eurem Volk? Und werden wir solche Vahits mit Macht in Mechellinde treffen?«


  Finn lachte verblüfft auf. »Meinst du das im Ernst – Vahits mit Macht?«


  Er zeigte auf sich und Mellow. »Schau uns einfach an, und dann frage dich, ob Vahit und Macht zusammenpassen. Und wenn ja, dann möchte ich mal wissen, wie. Aber wenn du damit Vahits mit Einfluss meinst, dann hat Rorig dir richtig berichtet. Es gibt ihrer sieben an der Zahl, wie er bestimmt erwähnt hat; alle sieben Jahre wählen wir sie. Leider werden wir nur einen davon in Mechellinde vorfinden, denn sie führen ihre Amtsgeschäfte von Vahindema aus – und das liegt über hundertzwanzig Meilen entfernt im Westen. In Mechellinde selbst gibt es nur den Witamáhir, den Anweiser der Bücherey.«


  »Nur«, kicherte Mellow. »Nur? Das lass ihn bloß ja nie hören. Sonst bekommst du noch im Nachhinein eine Strafarbeit aufgebrummt.«


  »Eine Strafarbeit?«, fragte Circendil.


  »Na ja, Rattenfallen entleeren, zum Beispiel, um gleich das Ekligste zu nennen.«


  »Mellow übertreibt maßlos«, winkte Finn ab. »Herr Ludowig Gurler ist ganz in Ordnung. Im Ernst: Er ist nicht ohne Grund einer der Sieben und ein höchst verständiger Vahit, mit dem man reden kann.«


  Mellow stöhnte auf. »Es sei denn, man ist Schüler in seiner Klasse und hat die Hausaufgaben vergessen.«


  »Oder man hat im Unterricht geschlafen«, meinte Finn. »Was mitunter vorgekommen sein soll, wie ich unlängst hörte.«


  Man sah ihm deutlich an, dass Circendil kein Wort des Vahitgeplappers begriff.


  »Außerdem«, fuhr Finn fort, »ist er der Meister der Buoggagilde und damit Hüter über alle Bücher – also vertritt er wohl das, was du ›Altes Wissen‹ nanntest, vorausgesetzt, du meintest damit alte Schriften oder Aufzeichnungen. Wenn ich mich recht entsinne, bist du deswegen eigentlich ins Hüggelland gekommen.«


  Circendil warf einen langen Blick über die Schulter und prüfte den Horizont, ehe er antwortete.


  »Ja, das ist wahr«, sagte er nur.


  Und er fügte, als er Finns Augen unverwandt auf sich gerichtet sah, nach einer Weile hinzu: »Es geht mir sogar um sehr altes Wissen. Uralt ist ziemlich neu dagegen.«


  »Aha«, entsprang es Mellow und Finn wie aus einem Mund. Jetzt waren sie es, die kein Wort begriffen.


  »Von welcher Art denn?« Finn beugte sich vor und kraulte Smod hinter den Ohren. Er erntete ein freudiges Schnauben.


  »Sag es ihm nicht, Circendil, ich bitte dich«, flehte Mellow in gespielter Verzweiflung. »Er ist nämlich hinter Büchern her wie die Ratte hinter’m Käse. Wenn du nicht aufpasst, redet er stundenlang von nichts anderem mehr; und wie immer wird es damit enden, dass er droht, gar selbst eines zu schreiben.«


  Er presste beide Hände an die Ohren, als wolle er verhindern, dass Finns Worte oder schlimmer, Ratten hineingelangten.


  »Bücher sind ein großer Schatz, Mellow«, warf Finn ein. »Vielleicht der größte überhaupt.«


  »Ist ja schon gut.«


  Circendil musste lachen, antwortete aber mit tiefem Ernst. »Ich stimme Finn völlig zu. Wissen ist Macht. Und Macht kann Übles ebenso verhüten wie vollbringen. Leider haben das die Menschen schon vor langer Zeit vergessen. Vieles, was mein Volk einst kannte, würde uns heute nützlich sein, wenn es unter uns nur genügend gäbe, die Bücher um ihrer selbst willen schätzten und sie hegten und pflegten. Doch das meiste von dem, was einst aufgezeichnet wurde, ist in den Wirren der Dreiteiligkeit verbrannt, vernichtet und so für immer verloren. Jener Krieg, in dem einst Dir gegen Dir focht, hat mehr getötet als Leiber oder Hoffnungen. Er hat … Wir haben unsere eigene Zukunft geschändet, als wir rasten vor Wut und keinen Unterschied mehr machten zwischen Überläufern und Überliefertem. Wenn erst Bücher brennen, so sterben daran ganze Reiche. Es war dieser Aderlass des Wissens, glaube ich, an dem Benutcane letztlich unterging.«


  Der Vindländer hob vielsagend die Schultern und ließ sie ergeben wieder fallen.


  »Selbstverständlich gibt es auch heute wieder Bücher. Wir Dirin haben das Schreiben schließlich nicht verlernt. Aber was heute verzeichnet wird, ist eben Wissen unserer Zeit. Diese Schriften sind kaum älter als hundert Jahre und damit jung im Vergleich zu denen, die ich suche. Einzig die Vahatin waren besonnen genug, von diesem besonderen Schatz zu retten, was sie retten konnten, heißt es. Und es heißt weiter, sie nahmen von diesen geretteten Werken etliche mit sich, als sie nach Westen zogen und aus dem Sichtkreis der Menschen entschwanden. Und selbst nicht einmal das wissen wir mit Bestimmtheit, denn für uns ist dies nur noch eine lang zurückliegende Erinnerung, eine hübsche Geschichte, die man sich an langen Winterabenden erzählt. Viele halten es für ein Märchen, und manche immerhin noch für eine Sage. Tatsächlich gibt es am Königshof von Caras Dúnciurath ein Kinderbuch, das Vahatin in Höhlen vollgestopft mit Büchern zeigt.«


  »In Höhlen, soso«, machte Mellow.


  »In einem Kinderbuch«, echote Finn. Er war erheitert und fassungslos zugleich.


  »Nun, es erzählt uns immerhin die Geschichte vom Weggang eures Volkes. Wenn daran nur die Hälfte stimmt, und wenn jene von den Vahatin geretteten Bücher die Reise überstanden haben, so sind diese Schriften zweifellos hier gelandet – hier bei euch im Hüggelland! Versteht mich recht: Allein auf dieses dünne Gerücht hin bin ich aufgebrochen. Darauf gründet sich meine ganze Hoffnung. Sie ist der wahre Grund meiner langen Reise. Nennt es meinetwegen Narretei. Aber was bleibt mir übrig? Nur hier im Hüggelland kann ich noch hoffen, Bücher aus den Jahren vor der Dreiteiligkeit zu finden. Und ich bin nicht einmal sicher, ob darunter überhaupt noch jene wenigen erhalten geblieben sind, die mir die Wahrheit enthüllen können, nach der ich seit Jahren vergeblich suche.«


  Er nickte, als setzte er ein Selbstgespräch fort, bei dem er Rede und Gegenrede längst kannte. »Oder ob ich am Ende vergeblich hoffte.«


  Sein Blick verdüsterte sich, als würde eine graue Wolke über sein Antlitz ziehen. Er schien alle Aufmerksamkeit nach innen zu richten, denn er seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Entschuldige – vielleicht ist mir etwas entgangen«, sagte Finn nachdenklich. »Der Kern des Ganzen ist mir nicht klar. Was ist denn daran gar so wichtig? Welche Wahrheit suchst du denn zu finden?«


  »Ach«, sagte Circendil. »Wie soll ich es euch mit wenigen Worten erklären? Wo soll ich beginnen?«


  »Ich würd’s aufs Geratewohl mal mit dem Anfang versuchen«, meinte Mellow leichthin.


  »Mit dem Anfang? Ja, Herr Naseweis, ein guter Vorschlag. Nur: Dann verrate mir mal, wo bitte sehr der Anfang – der wahre Anfang, meine ich – einer Geschichte liegt!«


  »Der – ähm – was?« Mellow kratzte sich dort, wo es ihn immer juckte, wenn er seinen Hut zu lange aufhatte, ohne zu bemerken, dass er den schon seit Tagen nicht mehr trug. Finn sah ihn mit einem Ausdruck an, der frag-mich-erst-gar-nicht bedeutete.


  Circendil nickte, und noch immer wirkte er, als spräche er mehr zu sich selbst als zu den beiden Vahits. »Wo nahm die Geschichte von Mellow Rohrsang ihren Anfang? Bei deiner Geburt? Oder an dem Tag, an dem sich deine Eltern kennenlernten? Oder an dem Tag, an dem dein Vater oder deine Mutter geboren wurde? Oder an dem Tag, da sich deine Großeltern mütter- oder väterlicherseits ineinander verliebten? Oder als dein Urgroßvater eines Tages …«


  »Halt ein«, lachte Mellow. »Ich hab’s ja verstanden. Und ich werde mich hüten, einen neuen Vorschlag zu machen. Fang einfach an. Mittendrin. Wo es dir Spaß macht.«


  »Einfach und spaßig? Es ist weder das eine noch das andere. Die Zusammenhänge sind verworren. Ich durchschaue sie selbst nur zum Teil. Und alles dreht sich um das größte Übel, das je in Kringerde umging.«


  »Das größte Übel? Was soll das denn bitte sein?« Finn runzelte die Stirn. Er dachte an Saisárasar und fragte sich, welches Übel größer sein mochte als dieser. »Und lass dir Zeit. Bis Mechellinde sind es noch mehr als zwölf oder dreizehn Meilen.«


  Der Davenamönch seufzte. »Na schön. Aber ich warne euch: Es ist eine lange Geschichte, selbst wenn sie kurz erzählt wird. Seid ihr mit der Rechnung der Zeitalter vertraut?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete Mellow. Und zog sofort eine Grimasse, als Finn auf seinen zusammengelegten Händen die Geste des seligen Schlafens machte.


  »Haha, lach du nur, dabei lag es überhaupt nicht an mir«, verteidigte er sich. »Es lag allein an Herrn Ludowigs Stimme, damit du’s nur weißt. Er kann sowohl lang wie auch weilig klingen, ohne Frage, aber meistens klang er im Unterricht so entsetzlich langweilig, dass mein Kopf von ganz allein niedersank. Ich bin völlig unschuldig. Und ich wette, du weißt auch nicht viel über das Alter der Zeit, Herr Streber!«


  »Das ist wahr, zumal Herr Circendil nach Zeitaltern fragte und nicht nach dem Alter der Zeit. Aber Mellow hat Recht«, wandte er sich an den Medhir, »allzu viel über die Zeitalter erinnere ich auch nicht. Es gibt ihrer drei, nicht wahr?«


  »So ist es überliefert«, nickte Circendil. »Wir in unseren Tagen leben im Dritten Zeitalter, das mit der Gründung der Drei Königreiche Arelian, Revinore und Vindland seinen Anfang nahm. Es währt jetzt über 700 Jahre.


  Das Zweite Zeitalter überdauerte stolze 902 Jahre und bezeichnet die Zeitspanne von der Gründung des Reiches Benutcane bis zu seinem Untergang. Deutlich länger hingegen währte das Erste Zeitalter, nämlich fast so lang wie das Zweite und Dritte zusammen: 1598 Jahre zogen damals über Kringerde dahin. Das sind wahrlich Spannen, die uns unwirklich erscheinen. Rechnen wir sie zusammen! Wie kann etwas, das vor gut 3200 Jahren begann, uns heute noch berühren?«


  Er sah die beiden Vahits bedeutsam an.


  »Frag mich nicht«, wehrte Mellow mit erhobenen Händen ab. »Ich habe schon vorhin bei meinem toten Urgroßvater aufgehört zu verstehen, was du eigentlich von uns willst.«


  »Nicht von euch, Mellow, auch nicht von deinem Urgroßvater, Aman habe ihn selig! Mir geht es um das schriftlich hinterlassene Erbe jener Menschen, die einst aufschrieben, woran sie sich noch aus jenen frühen Zeitaltern erinnerten. Derartige Bücher gibt es bei uns doch nicht mehr. Nur noch hier im Hüggelland. Und das auch nur vielleicht. Doch lass uns vorerst noch bei den Zeitaltern bleiben.


  In jenem weit zurückliegenden Ersten Zeitalter, das über Kringerde hinwegzog, erschien einer, vom dem gesagt ward, dass er fremd sei, fremder als alles, was ihr euch nur im Entferntesten vorstellen könnt. Es heißt, er sei hierher verbannt worden. Von wem und warum? Ich weiß es nicht.


  Doch sein Name ist überliefert: Lukather. Er ist nicht von dieser Welt, aber er ist in ihr gefangen. All sein Hass, seine Wut und seine Bosheit richten sich seitdem auf jene, die ihm den Rückweg verwehrten, und sein Groll wuchs. Heute noch wächst sein Zorn täglich, heute sogar mehr denn je – denn er lebt außerhalb aller Sterblichkeit.«


  »Wie meinst du das – er stirbt nicht?«, fragte Mellow. »So wie im Märchen die Feen unsterblich sind?«


  »Ah, Feen«, sagte Circendil erstaunt und lauschte dem Wort nach. »Feen nennt ihr sie? Und ihr denkt, sie seien Gestalten aus einem Märchen?«


  »Aus vielen Märchen«, verbesserte Mellow den Mönch. »Es gibt eine Reihe von Geschichten über die Feen.«


  »Und manche mögen einen Kern von Wahrheit in sich tragen«, sagte Circendil. »Nimm nur euch selbst als Beispiel. In Vindland berichtet ein Märchenbuch über euch als Wesen, die in Höhlen hausen und dort Bücher wie Schätze horten. Aber ist es nicht wahr, dass ihr Bücher hortet, um den Ausdruck zu gebrauchen? Nicht in Höhlen, gewiss, aber in Büchereyen? Und ist nicht ein Meister der Buoggagilde einer der Sieben, die eure Anführer sind?


  So verhält es sich auch mit der Unsterblichkeit. Jene, die ihr als Feen aus euren Märchen kennt, nennen sich selbst Féar. Als Lukather Kringerde betrat, kam er zu ihnen und ersuchte sie um Hilfe. Er fand niemanden sonst, denn die Menschen jener Zeit waren noch wild und fellbehangen und lebten scheu in tiefen Wäldern. So blieb Lukather keine Wahl, und er ging dorthin, wo die Féar wohnten. Und was euch vielleicht unvorstellbar erscheint, ist dennoch wahr: Die meisten, mit denen er damals sprach, leben heute noch immer. Darin gleichen sie einander – auch ihr Volk kennt keinen Tod. Es sei denn durch Unfall oder im Kampf. Die Féar wohnen in einem Land weit östlich von Kolryn, viele aberhunderte Meilen weit entfernt jenseits des Meeres – in Anglinême.«


  »Warte einen Augenblick«, bat Finn. »Es gibt bei uns eine Feengeschichte, in der es heißt, sie würden in einem Wald namens Angellin leben – ob das dieses Anglinême ist?«


  »Vielleicht«, antwortete Circendil. »Wer weiß? Dieser Wald wird andererseits in keiner Schrift, die ich kenne, erwähnt. Obgleich … Nicht ohne Grund misstrauen wir Davena dem Zufall. Die Namen ähneln einander zu sehr, als dass dies nicht mehr bedeuten könnte. Aber, um von Vermutungen auf das einstmals tatsächlich Geschehene zurückzukommen: Die Féar haben ihren eigenen Anteil an Lukathers Gefangenschaft, denn sie waren es, die ihm den Rückweg versperrten.«


  »Aber weshalb haben sie ihn denn verbannt?«, wollte Finn wissen.


  »Du hast nicht genau zugehört«, widersprach Circendil milde. »Sie haben ihn nicht verbannt. Sie haben ihm den Rückweg verwehrt. Und damit begann sein Groll. Alles Übel, das später daraus erwuchs, fand hierin seinen Ursprung.«


  »Ja!«, rief Mellow voller Genugtuung. »Dann ist das der Anfang!«


  »Ist das so?«, gab Circendil lachend zurück. »Oder liegt der Anfang bei den Taten Lukathers, deretwegen er von da verbannt wurde, woher er stammt?«


  Mellow warf die Arme in die Luft. »Ich geb’s auf«, seufzte er. »Das Ganze wird mir langsam zu hoch.«


  »Es ist nicht einfach – wie ich vorhin sagte. Und es wird auch nicht spaßig. Denn Lukather schwor, die Féar und alle, die féarnischen Sinnes sind und auf ihrer Seite stehen, zu drangsalieren und zu züchtigen – sie mit Qual, Folter, Tod und Verderben zu überziehen in einer Weise, die ohnegleichen ist. Als Strafe für die Weigerung der Féar, ihm die Rückkehr zu gestatten.«


  »Den Rückweg wohin?«, wollte Finn wissen.


  »Woher er gekommen war. Mehr weiß ich nicht darüber. Indes sind die Féar ein weises Volk, heißt es. Wenn sie ihm einstmals den Rückweg verweigerten, dann gewiss nicht ohne Grund.« Circendil neigte den Kopf. »Doch darüber hinaus ist alles Wissen verloren gegangen.«


  »Also schön«, sagte Finn. »Vor rund 3200 Jahren gerieten dieser Lukather und die Féar aneinander. Das wissen wir zumindest. Und weiter?«


  Der Davenamedhir machte eine Faust und schüttelte sie. »Und seitdem herrscht Krieg«, sagte er. »Ja, schaut mich nur an! Obwohl ihr es im abgeschiedenen Hüggelland nicht mitbekamt, so wurde doch andernorts gerungen. Nicht immer mit Waffengewalt, denn es ist kein offen erklärter Krieg, sondern ein heimlicher. Manchmal vergehen Jahrhunderte, sagen unsere ältesten Schriften, ohne dass jemand erfährt, worüber Lukather im Geheimen brütet. Dann wieder schickt er seine Diener aus, um die Stärke seiner Feinde zu prüfen. Oder um Ohnmächtige in seinen Dienst zu pressen. Er hat sich viele Völker Kringerdes unterjocht und knechtet sie. Sein Wissen ist gewaltig, und er setzt es gnadenlos ein, um unnatürliche Dinge zu erschaffen, die von Übel sind.«


  »Aber … dies alles ist doch schon so … so unendlich lange her!«, rief Finn. »Was hat das alles mit uns und dem Hüggelland zu tun?«


  »Lange ist es her – in der Tat«, antwortete Circendil. »Zu lange, als dass Sterbliche sich an derlei erinnern können. Es sei denn, es wurde irgendwann niedergeschrieben. Und es müsste sich jemand finden, der all dies lesen kann.


  Aber damit nicht genug. Habt ihr euch je gefragt, woher die Benutcaerdirin ihr überragendes Wissen nahmen? Weshalb sie Bauwerke erschaffen konnten, die allen Zeiten zu trotzen scheinen? Wodurch sie in der Lage waren, mit Caeraban gleichsam zu spielen? Nun, Daven, der Gründer meines Ordens, fragte es sich; und er fragte es sich fast zu spät. Denn er lebte, als Vindland, Arelian und Revinore gerade aus der Asche Benutcanes erstanden. Er setzte den Grundstein unseres Klosters im Jahr 42 des Dritten Zeitalters.


  Was er noch finden konnte an zerrissenen Schriftrollen und halbzerfetzten Büchern seinerzeit … er trug es in unseren Mauern zusammen und verwahrte es. Ja, du denkst richtig, Finn! Auch im Davenkloster gibt es noch einige der Alten Bücher, aber nur wenige. Noch weniger sind darunter, die aus den alten Tagen vor der Gründung Benutcaers stammen. Eines ist, Aman sei Dank, erhalten geblieben, ein einziges nur: Es heißt ›lorc’hennië cromairénaë‹ und nur aus ihm wissen wir Davena von den Jahren der Unterweisung.«


  »Die Jahre der Unterweisung?«, fragte Mellow. »Das klingt wie Unterricht beim alten Ludowig. Nur wer hat dabei wen unterwiesen?«


  »Ich ahne es«, sagte Finn. »Die Menschen der Vor-Benutcanezeit wurden unterwiesen! Daher stammt das Wissen der alten Baumeister, richtig?«


  Circendil nickte. »Wir nehmen es an, ja.« Er machte eine Pause, als überlege er, wie er das Folgende sagen sollte. »Ja, wir nehmen es an. Wenn die ›lorc’hennië cromairénaë‹ die Wahrheit sagt, dann kamen einst zwei miteinander verbündete fremde Völker über das Meer. Die Féar – und mit ihnen kamen die Dwarge.


  Beide nahmen sich der Menschen an, die wie erwähnt noch in Fellen einhergingen, in den Wäldern hausten und kaum das Feuer kannten. Sie lehrten sie Felder zu bestellen, Kleider zu weben, Erze zu suchen und zu finden, Mauern zu errichten und sturmfeste Häuser zu bauen. Die Féar schenkten ihnen die Schrift, die Zahlen und lehrten sie viele nützliche Dinge: Vor allem brachten sie ihnen bei, alles, was schön ist, zu erkennen und zu verstehen. Sie brachten bisher unbekannte Pflanzen mit sich, und die Menschen lernten, Gemüse, Getreide, Obst und selbst Blumen, die einfach nur schön waren, um ihrer selbst willen, auszusäen, aufzuziehen und zu ernten. Die Dwarge indes brachten Werkzeuge und zeigten den Dirin, wie sie angefertigt werden konnten und wie damit umzugehen war. Kurzum, alles, was wir Menschen nutzen, und auch, was ihr Vahits heutigentags zum Leben und Arbeiten braucht und verwendet, alles dies verdankt ihr – wie wir – in seinen Ursprüngen jenen Ereignissen des Ersten Zeitalters: dem Wirken der Dwarge und der Féar. Ohne sie und die frühen Jahre der Unterweisung hätte es die Stadt Caras Benutcaer nie gegeben. Erst recht nicht die Königreiche der heutigen Dirin, und natürlich gäbe es ohne sie auch nicht das Hüggelland.«


  »Ein Hoch auf die Dwarge!«, rief Mellow. »Wer immer sie auch sein mögen.«


  »Und eines auf die Féar«, meinte Finn, bis er Circendils Gesicht sah. »Oder nicht?«


  »Ein Hoch kann nie schaden«, antwortete Circendil. »Sofern es angebracht ist. Nur hat alles seine zwei Seiten in Yamun, wie wir sagen, und so verhält es sich auch in diesem Fall.«


  »Yamun?«, fragte Finn, den die Gedankensprünge des Mönches zu verwirren begannen. »Was ist das nun wieder?«


  »Wie das?«, fragte Circendil zurück. »Ihr habt nie davon gehört?«?«


  Er seufzte und schüttelte halb ärgerlich, halb verwundert den Kopf, dabei Herrn Ludowig nicht unähnlich, wenn er einen begriffsstutzigen Schüler vor sich hatte. Sein Gesichtsausdruck wechselte, und plötzlich sah er milder aus und weniger verzweifelt. »Nun, du reitest gerade mitten hindurch, könnte ich sagen. Wir Davena verehren Aman, den Einen, der alles erschaffen hat. Und seine großartige Schöpfung nennen wir Yamun, das ist das Einzigartige Zweiteilige. Vindland, das Hüggelland, ganz Kolryn, alle Erdteile von Kringerde, Sonne, Mond, die Sterne, alle Dirin, Dwarge, Féar und Vahits: Alles ist Yamun.


  Yamuns Zeichen aber ist der Buchstabe λ, der sich gabelnde Weg. Du findest es überall; blick dich nur um.«


  Circendil machte eine weite, ausholende Armbewegung. »Jeder Baum, meine Freunde, jeder Ast, jeder Zweig und jedes Zweiglein bis hinab zum kleinsten Äderchen im kleinsten Blatt gabelt sich immer wieder und wieder. Jeder Fluss und jeder Bach zeigt dir Yamuns Zeichen grad eben dort, wo zwei zusammenfließen. Jede Ader in euren Leibern geht vom Herzen aus und verzweigt sich immerfort. Wenn Frau und Mann zusammenkommen, wird, wie zwei Wege, die zu einem werden, ein Kind daraus entstehen. Und jeden Tag, jede Minute deines Lebens stehst du an einem Scheideweg und musst dich entscheiden, ob du links abbiegst oder den rechten Weg wählst. Und jedes Ding, gleich welcher Art, hat zwei Erscheinungsformen: hell und dunkel, warm und kalt, hoch und tief, innen und außen. Gut und Böse. Womit wir auf Lukather zurückkommen. Auch er ist ein Teil Yamuns. Yamun ist alles, und alles in Yamun hat zwei Seiten. Wie bei einer Münze. – Und das bringt mich weiter zu den Dwargen und den Féar.


  Sie kamen während des Ersten Zeitalters, hierher nach Kolryn, und sie lehrten uns vieles. Und sie beschenkten uns auf vielerlei Art. Sie unterwiesen uns gründlich und über eine lange Zeit – fast 745 Jahre dauerte diese Art des Unterrichts.«


  »Bei allem, was recht ist«, ächzte Mellow, »das nenne ich lang.«


  »Ja. Und lang ist es her. Zählen wir das Zweite und Dritte Zeitalter zusammen, so ergeben sich 1612 Jahre, dazu die 745 Jahre davor, von denen wir eben sprachen, dann war es vor nunmehr 2357 Jahren, als sich die ersten Schiffe der Féar aus dem Osten näherten. Vor fast einem Vierteljahrzehntausend!«


  »Sei mir nicht böse«, warf Mellow ein. »Mein Kopf wird schwer und schwerer. Nur eine Frage, ehe ich erschöpft von Vankus Rücken sinke: Das alles hat mit dir und uns und deiner Anwesenheit hier im Hüggelland zu tun? Das alles ist unsere Angelegenheit? Wir reden nicht über Märchen? Keine Geschichten? Das alles ist wichtig?«


  Der Davenamönch neigte ernst den Kopf. »So wichtig, dass ich seinetwegen ganz Kolryn durchquerte, um zu euch ins Hüggelland zu gelangen. Ja, Mellow, es ist wichtig!«


  Mellow biss sich auf die Lippen und nickte.


  Stumm forderte er Circendil auf, fortzufahren.


  »Edel dünkt, was sie taten. Doch die Féar und Dwarge kamen nicht ohne Grund. Sie verfolgten eine Absicht damit. Beide, Féar und Dwarge, hatten in Lukather einen gemeinsamen Feind. Und sie wünschten, auch wir möchten stark und mächtig werden, um sie zu unterstützen, wenn es zum Kampf käme. Dass ein solcher käme, war gewiss, denn der Feind war übermächtig, und er verfügte über Zeit in einer Weise, wie sie Sterbliche nicht kennen. Nun, auch die Féar besitzen die Gabe der Unsterblichkeit und hegen weitreichende Pläne. Sie denken nicht in Jahren, nicht einmal in Lebensaltern, denn sie altern eben nicht. Um es kurz zu machen: Benutcane war für sie nicht mehr als ein Bollwerk gegen diesen Feind. Eine Trutzburg in Kolryn, geschaffen, um Lukather einzuschüchtern und von seinen eigenen Plänen abzuhalten. Ein Spielstein, der aus ihrer Sicht weit in den Westen geschoben wurde, eine Bedrohung aus der Ferne. Und die Absicht der Féar und Dwarge setzte sich durch. Der Feind wurde eingeschüchtert und hielt sich zurück. Bis heute.«


  »Aber die Féar und die Dwarge«, sagte Mellow. »Wo sind sie geblieben?«


  »Das ist heute vergessen«, antwortete Circendil. »Oder fast. Mit der Gründung von Caras Benutcaer verließen die Féar Kolryns Gestade und kehrten nach Anglinême zurück; niemand hat sie seitdem mehr gesehen.«


  »Und was geschah mit den Dwargen?«, fragte Finn. »Bis eben wusste ich nicht einmal, dass es welche gab. Wer waren sie? Und was wollten sie?«


  »Was sie wollten? In Frieden leben, denke ich. Auf ihre Weise. Ich weiß zu wenig über sie, um mehr zu sagen. Es gibt sie noch, gleichwohl sie Sterbliche sind wie wir. Ihr Volk ist alt geworden. Nur wenige leben dieser Tage noch. Sie scheuen den Umgang mit unsereins. Darin gleichen sie in gewisser Weise den Vahits.«


  Circendil holte tief Luft wie jemand, der einen Anlauf nimmt.


  »Dennoch hat meine Suche mit dem Volk der Dwarge zu tun. Ihr müsst wissen: Einst erschufen sie Dinge von unglaublicher Schönheit. Nichts kam diesen Kunstwerken gleich. Nur einige wenige unter den Dwargen waren Meister. Befähigt dazu, Margathankhim zu schmieden: vollendete Kugeln von der Größe meiner Faust. Klar und durchsichtig wie Glas erschienen sie und waren doch härter als Adamant. ›Gestaltgewordene Schönheit aus Licht‹, so nannte man sie: gilwe in der Sprache der Féar. Und mehr noch: Die Dwarge vermochten den Margathankhim oder Gilwen große Macht einzuhauchen. So war es kein Wunder, dass Lukather sie begehrte, als er von ihnen erfuhr.«


  Circendil stieß den Atem aus. »Böses geschah in der Folge. Lukather überzog die Wohnsitze der Dwarge mit Krieg, und er tötete wahllos. Einen aber nahm er gefangen; es war Fárin, der größte aller Margathankhumschmiede. Lukather zwang ihn, ihm das Geheimnis der Margathankhumschmiedekunst zu verraten. Dies geschah unter entsetzlichen Martern. So wurde offenbart, was nie hätte geschehen dürfen.


  Fortan fertigte Lukather eigene Margathankhim, die er mit seinem Hass behauchte, und er nannte sie nicht länger Gilwen, denn das waren sie nicht.


  Vollkommen? Ja. Schön? Mitnichten. Schwarze Kugeln hatte er geschaffen, glänzend wie Blut. Abgründig waren sie wie Löcher aus Lichtlosigkeit. Und er gab ihnen den Namen dunblúod, das ist sowohl ›Zweifresser‹ als auch ›zweierlei Lockung‹. Diese verteilte er an seine bevorzugten Diener und nannte sie fortan dunblúodur. Sie erlitten damit ein grausames Schicksal. Fortan wurden sie getrieben von zweierlei Gier – der nach endlosem Leben und der nach Knechtschaft in Lukathers Diensten. Auf Befehl ihres Meisters taten sie alles, was er wünschte.


  Die Féar überkam Entsetzen und Schrecken, als sie erkannten, was geschehen war. Denn die Macht ihres Feindes war abermals angewachsen, und er bedrohte sie stärker denn je. Und sie begannen die Margathankhim, die Lukather selbst verfertigte, dáiran zu nennen, das bedeutet Tränen in unserer Sprache. Denn schwarzen Tränen glichen sie, und Trauer folgte ihnen nach. Seine Diener aber nannten sie dáirbáirithirin, das ist Träger der Tränen, und sie sind fürchterlicher als der Tod. Die dáiran können durch keine bisher bekannte Macht zerstört werden; auch vergehen sie nicht und widerstehen allem Feuer, jedem Wasser, selbst dem Wind und jeglicher Gewalt, die in Kringerde auf sie einwirken könnte. Ja, sie trotzen erfolgreich der Zeit selbst, heißt es. Und dann zwingen sie ihre Träger zu endlosem Leben. Wer einst eine dáiran erhielt, hat sie heute immer noch und lebt weiter, seinem Herrn zu Gefallen und seiner Grausamkeit ausgeliefert.«


  »Aber … meine Güte! Das alles«, meinte Mellow, »das alles ist doch schon vor so langer Zeit geschehen. Wir leben seit Jahrhunderten in Frieden. Das kann uns nach all der Zeit doch gar nicht mehr betreffen.«


  Der Davenamönch vollführte eine verneinende Geste. »Es geschah, in der Tat, vor langer Zeit, Mellow. Aber es geschieht noch immer. Jetzt und dieser Tage! Nicht hier, aber andernorts. Es gibt auf Kringerdes Rücken noch andere Erdteile als Kolryn, und sie sind längst unter den Schatten von Lukathers Herrschaft gefallen. Allein Anglinême ist noch frei, zumindest hoffen wir das. Und Kolryn selbst. Doch irgendwo halten sich die dáirbáirithirin verborgen, und der Tag ihres Hervortretens mag näher sein, als wir annehmen.«


  »Aber diese anderen Erdteile – sind sie nicht sehr weit entfernt?«, fragte Finn.


  »Ja, aber nicht unerreichbar weit. Wo ein Wille ist, ist immer auch ein Weg. Und Lukathers Wille ist von jeher stark gewesen und nicht von dieser Welt.


  Eines Tages mag er seine Hand nach Kolryn ausstrecken, weil ihm dämmert, dass die Benutcaerdirin diese Lande nicht länger schützen. Und dann wird das Hüggelland nicht mehr sein als … na, ein Staubkorn, das er achtlos von seinem Fuße schnippt. Wenn er es nicht gar gleich zerquetscht. Es gibt nur eine Hoffnung, und die beruht auf einem Fehler, den Lukather damals, vor jenen langen Jahren, beging. So steht es in der ›lorc’hennië cromairénaë‹ geschrieben. Aber welcher Art dieser Fehler war, gerade diese Stelle des alten Buches ist verbrannt und für immer dem Wissen entzogen, es sei denn, es gibt noch irgendwo eine weitere Abschrift.


  Darauf gründe ich meine Hoffnung, gleichwohl sie dünner ist als der dünnste Faden im Netz der winzigsten Spinne. Allein hier im Hüggelland besteht noch Aussicht, fündig zu werden.«


  »Deshalb hast du dich also hierher aufgemacht!«, platzte Finn heraus. »Um den Fehler zu finden.«


  »Nicht den Fehler selbst, Finn: Ich will herauszufinden, worin dieser Fehler bestand. Sonst ist es eine Frage der Zeit, bis Lukather obsiegt. Die Zeit drängt. Alles ist womöglich eher verloren, als wir Davena fürchten.«


  »Dann ist diese Suche der Zweck eurer Mönchsgemeinschaft?«, fragte Mellow.


  »Nicht eigentlich. Das Davenkloster wurde von Daven gegründet, als das Königreich Vindland entstand, das kleinste und schwächste der drei Königreiche. Wissen und Kampfstärke waren von jeher unsere Waffen, scharf gehalten zum Schutz vor Übergriffen aus Revinore oder Arelian. Aber Daven war ein weit blickender Mann, und er schaute zugleich wachsam nach vorn und zurück. Als er von Lukather erfuhr, wurde ihm klar, um wie vieles entsetzlicher dieser Feind im Vergleich mit den beiden Menschenkönigreichen sein würde. Doch allezeit galt: Vindland war nahe, und die Vergangenheit lag vielen Herzen allzu fern. So gab es immer nur wenige innerhalb meines Ordens, die sich für diese Dinge einsetzten, mal mehr, mal weniger.


  Und um der Wahrheit die Ehre zu geben – dieser Tage bin ich der einzige in unseren Reihen, der dieser alten Suche noch nachgeht. Und das beinahe gegen den Willen unseres Aldamáhir, dem Abt des Klosters. Nur widerstrebend ließ er mich ziehen. Er wusste, ich würde ihm wenig Ruhe lassen, hielte er mich zurück. Du siehst, Herr Mellow: Beim Vergessen wollen es viele belassen, ganz so wie du. Und genau hier liegt die wahre Gefahr.«


  Der Mönch hob den Blick zum Himmel, und es war, als spräche er zu Aman selbst, als er beinahe flüsternd sagte:


  »Denn das ist das Schlimmste: Wenn es mir nicht gelingt, diesen Fehler zu finden, und zu verstehen, was es damit auf sich hat, dann wird es nach mir wohl nicht einmal mehr jemand auch nur versuchen! Dann wird eines Tages alles, was in dieser Welt noch schön ist, edel und rein und liebevoll, ganz gleich wo in Kringerde, vergehen! Entsetzen wird an seine Stelle treten! Furcht wird der Atem sein, den ein jeder trinkt! Hoffnungslosigkeit das, was statt der Ruhe die Nacht erfüllt! Finsternis wird in die Herzen kriechen und sie von innen heraus zersetzen wie Säure, die am Stein leckt! Friede wird ein Fremdwort sein! Freiheit? Ein Gerücht. Die Tränen? Eine allgegenwärtige Gefahr! Und ihre Träger? Voller Hass, immerzu neuen Hass gebärend! Und wehe denen, die dann noch leben! Ihr Los wird Folter heißen. Und wo nicht dies, Sklaverei. Mit Schmerz als ständigem Unterpfand! Wehe um Kringerde! Möge Aman nur dies verhüten!«


  Circendil hielt atemlos inne.


  Die beiden Vahits starrten ihn verstört und verständnislos an. Der Mönch sah in ihre bestürzten Gesichter und seufzte betrübt.


  »Entschuldigt, meine Freunde. Ich wollte euch nicht ängstigen. Vergebt einem einsamen Wanderer. Ich sprach Gedanken aus, die gediehen sind in zu langen und zu kalten Nächten in der Wildnis, fern der Heimat und fern von denen, die wissen, wonach ich trachte. Es sind Gedanken, die ins Kraut schießen aus der Furcht, nicht zu finden, was allein womöglich Rettung bringen mag. Verzeiht.«


  Finn schüttelte sich, als führe ihm ein eiskalter Wind in den Kragen.


  »Ich würde lügen, wenn ich sage, ich habe verstanden, worüber du sprachst. Aber ich erkenne, hinter deiner Reise verbirgt sich mehr als nur der Wunsch zu entdecken, wo sich die Vahits in all den Jahren versteckt gehalten haben. Was soll das für ein Fehler sein, wenn ich das fragen darf? Und wie können wir dir helfen?«


  Circendil blickte lange vor sich hin. Dann sah er nickend auf Finn herab, der rechts neben ihm auf Smods Rücken dahinritt, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ja«, sagte er. »Du darfst fragen, und du wirst eine Antwort erhalten. Aber noch nicht jetzt, denn diese Antwort muss lang ausfallen, wenn sie richtig verstanden werden soll. Und jetzt ist dafür weder die Zeit noch der Ort. Und helfen? Ja, helfen kannst du mir, und auch du, Mellow, denn eben darum ersuche ich euch beide! Verschafft mir ein Ohr bei eurem Witamáhir, oder besser deren zwei. Ich werde die Dienste eurer besten Schriftgelehrten in Anspruch nehmen müssen, und ohne eure Fürsprache weiß ich nicht, ob man meiner Bitte überhaupt zuhört. Geschweige denn ihr entspricht. Dafür will ich euch helfen, das Hüggelland zu verteidigen, so ein einzelner Mann überhaupt mehr tun kann als seinen Rat anzubieten.«


  Mellow, der aufmerksam den See zu seiner Linken und zwei dort wassernde Schwäne gemustert hatte, drehte sich im Sattel zu Circendil und sagte: »Herr Gesslo, unser Gauvogt, hat uns Landhütern eines als Erstes beigebracht: Seht immer auf die Taten und nicht auf die Worte eines Mannes. Nach dieser Lesart hast du dich gestern als unser aller Freund erwiesen. Und darum verspreche ich dir, ich werde dafür sorgen, dass du in der Bücherey freundlich und freundschaftlich behandelt wirst.«


  »Und ich werde dir bei der Suche nach den Büchern helfen«, erklärte Finn.


  Circendil blickte von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. »Als wir einander gestern begegneten, sagte ich, ich suche die Gastfreundschaft der Vahatin. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dabei zugleich auch die Freundschaft zweier Vahits zu finden. Besonders nicht«, dabei knuffte er Mellow in den Arm, »ausgerechnet zweier solcher Waldkrakeeler, wie ihr es seid.«


  »Waldkrakeeler!«, rief Mellow empört und warf die Arme in die Höhe. »Also wirklich!« Vanku schreckte überrascht aus eigenen Gedanken auf. Das Pony wieherte und machte einen Satz nach vorn.


  Ein Schwarm Enten flatterte vom Ufer des Sees auf, dem sich die Straße jetzt bis auf einen Steinwurf näherte. Zorniges Geschnatter erfüllte die Luft.


  Circendil deutete ins Schilf hinüber und rollte mit den Augen. »Na bitte. Was habe ich gesagt? Oder wolltest du nur wieder mein Schwert tragen?«


  Mellow brummte etwas, verkniff sich aber eine Antwort. Sie ritten über die drei Bögen der Seebrücke, gelangten so an das rechte Ufer der Mürmel und bogen dahinter in die Mürmelstraße ein.


  Eine Stunde später erreichten sie den Dorfheckenzaun von Mechellinde. Der Duft von Rauch und frisch geräuchertem Fisch hing in der Luft, und die Vahits bemerkten, wie ihre Mägen zu knurren begannen.


  15. KAPITEL


  In der Bücherey


  ES WAR FAST TEEZEIT, als sie mit steifen Beinen vor der Bücherey von den Ponys stiegen. Der Markt war vorüber, und nur noch eine Schar Sperlinge untersuchte emsig pickend die beim Kehren vergessenen Reste der Stände.


  Der weite Platz rund um den Brunnen lag im schrägen Nachmittagslicht und wirkte wie immer um diese Zeit ein wenig verloren. Vor dem Gasthof Zum Rauschenden Adler wartete ein müdes Gespann auf seinen Fuhrmann, der sicherlich zu einem frühen Abendtrunk im Inneren des Wirtshauses zu suchen war. Sonst lag der Markt verlassen da.


  Noch waren die meisten Bewohner des Khênbrada mit dem Abschluss ihrer täglichen Arbeiten beschäftigt (oder schon mit den Vorbereitungen für das Abendessen). Die wenigsten standen oder saßen müßig herum und verfolgten das spärliche Geschehen auf den von und zum Marktplatz führenden Gassen und Wegen. So kam es, dass kaum jemand Circendil nachstarrte, während die drei Reiter die Straße der Schneider heraufkamen. Ein Tross neugieriger Kinder fand sich allerdings schnell zusammen. Sie liefen den Ponys schreiend nach (und voraus) und ergingen sich dabei in lautstarken Vermutungen, wer denn wohl der wrisilrhiobhafte Mann auf dem starkknochigen Pony sei. Ein paar erfanden aus dem Stegreif heraus einen Versreim und sangen ihn johlend zu einer bekannten Melodie, während sie im Takt um die Ponys herumsprangen:


  


  Hüh, hoh, Holunderbusch


  hoh, hüh, blast einen Tusch!


  Kommt ein Berg von Mann daher


  macht sich auf dem Pony schwer.


  


  Hüh, hoh, verratmirsnicht


  hoh, hüh, sieh sein Gesicht!


  Hat ’ne Nase ellenlang


  doch er lacht, uns ist nicht bang.


  


  Hüh, hoh, da staunt der Aar


  hanebüch, so groß er war!


  Wirft ’nen Schatten wie ein Baum


  stößt den Kopf in jedem Raum


  


  Hüh, hoh, Holundersaft


  hoh, hüh, was hat der Kraft!


  Trinkt im Nu ein Fass dir aus


  Macht dich platt – und aus die Maus.


  Dazu klatschten sie in die Hände, lachten, juchzten und tanzten einen Schwindlerreigen. Die ersten waren schon völlig außer Atem, als der Tross im Schlepptau der drei Reiter am Tor der Bücherey anlangte. Finn warf ihnen zur Belohnung für das Lied zwei Twelter zu.


  Der Twelter war die kleinste und häufigste Münze im Hüggelland; zwölf davon ergaben einen Heller. Zwei Twelter waren der sechste Teil eines Tagelohns und für den Anlass viel zu viel; aber Finns Hoffnung erfüllte sich auf der Stelle: Schreiend liefen die Kinder davon, um zu entscheiden, wie sie ihren unverhofften Verdienst am besten aufteilten.


  Finn zog am Glockenseil, das rechts des Flügeltores herabhing. Einer der Gildendiener ließ sie ein, kaum dass das helle Geläut verklungen war. Der ältere Vahit starrte sie aus dem Halbdunkel des Torwegs an – und erschrak, als er Circendils hoher Schultern ansichtig wurde.


  »Du liebe Güte, Herr Finn!«, platzte er heraus. »Wen bringst du denn da mit her? Ja bist du noch gescheit!?«


  Es war Tuom Mürmdohl; Finn kannte ihn seit seinem ersten Besuch in der Bücherey, als er noch ein kleines Kind gewesen war. Die Mürmdohls galten als die treueste Buoggafamilie in Mechellinde. Sie waren so etwas wie eine feste Einrichtung; wenigstens einer der ihren stand immerzu im Dienst der Gilde oder arbeitete als Schriffer in der Colpia. Die Mürmdohls gehörten zu den Ersten, die einen Broch auf dieser Seite der Mürmel errichtet hatten, und es hieß, die ersten Mürmdohls hätten schon beim Bau der Bücherey geholfen. Aber es war ihnen in all der Zeit nie vergönnt gewesen, auch nur ein Mal ein Mitglied ihres Hauses auf dem Stuhl des Witamáhirs zu sehen. Doch sie gaben die Hoffnung nicht auf.


  »Keine Sorge, Tuom«, beeilte sich Finn zu versichern. »Es hat alles seine Richtigkeit. Dies ist Circendil, ein Mensch des Ostens und unser Freund. Er ist in wichtigen Angelegenheiten zu Besuch im Hüggelland.«


  Tuom Mürmdohl legte den Kopf in den Nacken und beäugte den Menschen misstrauisch. »In wichtigen Angelegenheiten? Na, was das am Ende sein soll, werdet Ihr am besten wissen, nehme ich mal an. Und zu Eurem Besten, hoffe ich. Ein Mensch im Hüggelland! Ist das zu fassen? In meiner Jugend gab’s so was nicht, mein Wort drauf. Ich dacht’ mir schon, als ich den Lärm von draußen hörte und das Gejodel und alles Mögliche, dass Ärger ins Haus steht. Aber damit konnte niemand rechnen, bitte um Entschuldigung. Ein Mensch im Hüggelland! Ich kann Euch nicht so ohne weiteres einlassen. Wen wolltet Ihr sprechen?«


  »Den ehrenwerten Herrn Ludowig«, sagte Mellow. »Und es ist wirklich wichtig, Tuom. Das sage ich dir als Landhüter, falls das deine Füße in Bewegung versetzt.«


  »Ach, und ich dachte schon, du hättest deinen Dienst aufgekündigt. Du hast deinen Hut vergessen, Herr Mellow, falls du es noch nicht bemerkt hast. Den ehrenwerten Herrn Ludowig also? – Tja, also er ist beschäftigt, würde ich mal sagen. Hoher Besuch weilt im Haus, so viel darf ich verraten, und mehr als eine Handvoll Verpflichtungen gleichzeitig geht nicht, wie ich immer sage. Heut war hier ein Gesumme wie in einem Bienenstock. Erst das Mittagessen und später dann die ganzen Zusammenkünfte. Gerenne wird’s geben, hab ich gleich gesagt, und Gerenne hat’s gegeben, mein Wort drauf. Platz im Stall musste ich schaffen und Ordnung im Gästehaus, und jetzt kommt Ihr noch dazu und was nicht alles. Keine Störung, Tuom, hat er gesagt, und ich hab’s versprechen müssen. Keine Störung! Besser, Ihr versucht’s morgen wieder.«


  »Es tut uns sehr leid«, erwiderte Finn. »Auch auf die Gefahr hin, ungelegen zu kommen. Oder dir zusätzliches Gerenne aufzubürden. Aber wir müssen den Witamáhir sprechen. Heute noch! Und zwar gleich, Tuom! Also geh! Herr Circendil hier ist nicht irgendein Mensch – er ist Abgesandter des Davenaordens und Bote des Königs von Vindland. Er ist durch die halbe Welt gereist, um seine Botschaft zu überbringen. Glaubst du, er hat das nur so zum Spaß getan? Und falls dir das nicht reicht: Seine Nachricht ist zugleich von höchster Dringlichkeit, und jede Minute, die wir hier im kalten Durchzug des Torwegs verlieren, kann später dem ganzen Hüggelland fehlen. Also bitte geh und melde uns an, wenn du Schlimmeres verhüten willst!«


  Finn hatte unwillkürlich lauter gesprochen.


  Tuom kratzte sich unschlüssig im Nacken und blickte von einem zum anderen. »Keine Störung«, meinte er. »So hat’s geheißen. Aber hinterher heißt’s dann wieder, ich hätt’s ja wissen müssen. Obwohl mir einer nie was nicht sagt. Wie man’s eben macht, ist’s stets verkehrt, wie die gute Muhme immer sagt, und im Allgemeinen weiß sie, wovon sie redet. Obwohl, in letzter Zeit schwatzt sie manchmal ziemlich wirres Zeug, sucht ihren Hut, den sie längst trägt, und will am Abend frühstücken. Das Alter eben. Aber um auf euch zurückzukommen: Ihr bringt mich da in eine ganz schöne Zwickmühle, dass ihr’s nur wisst! Wie du überhaupt dazu kommst, Freundschaft mit Menschen zu schließen, möchte ich mal wissen! Nein, nein, sag’s mir nich’, und es geht mich auch nichts an. Aber sonderbar ist’s schon, du meine Güte. Sagt, was mach ich nur mit euch?«


  Er kratzte sich abermals, heftiger diesmal und hoch am Scheitel.


  »Tuom, bitte!«


  »Na, es geht mich wirklich nichts an, aber wundern darf ich mich doch noch dürfen, oder? Also, ich weiß nicht. Ein Abgesandter, sagst du? Na schön. Aber ganz allein auf deine Verantwortung, Herr Finn. Wegen der guten Beziehungen nach Moorreet und allem! Ich will den ehrenwerten Herrn fragen. Und Ihr, seid Ihr wirklich ein Bote eines Königs? Also, früher, da hat’s so was nich’ gegeben.«


  Er schüttelte den Kopf und brummte weiter vor sich hin, während er ein paar Stufen im Innern des Torwegs zu einer Tür hinauf ging. Er öffnete sie und rief nach jemandem namens Geng. Kurz darauf kam ein schlaksiger Junge, der seine Tubertel noch vor sich hatte, herbeigerannt und nahm sich der Ponys an. Geng führte sie hinter den rechten Flügel der Bücherey, wo sich die Stallungen auf der Gebäuderückseite befanden.


  Tuom winkte indes den Ankömmlingen, ihm zu folgen.


  Der alte Vahit ging mit bedächtigen Schritten voran. Er führte sie auf einen großen, von allen vier Seiten eingefassten Rasen hinaus, einen gepflegten Innengarten, der jenseits des Torwegs begann und den Raum zwischen den Gebäuden der Bücherey erfüllte. Unterhalb der Fenster trennten Sträucherreihen den Rasen von den Häusern. Eine große, einzelne Linde beherrschte die freie Fläche; herbstlich golden leuchteten ihre Blätter im frühen Abend, und fast die Hälfte des Rasens lag in ihrem Schatten. Unter ihren fast waagerecht gewachsenen Zweigen hieß Tuom sie warten.


  Hier standen Bänke, auf die sie sich setzten. Er selbst schlurfte geradeaus weiter zum rückwärtigen Haus, stieg einige Stufen hinauf und verschwand unter einem Bogengang, der sich über hölzernen Pfeilern längs der gesamten Vorderseite erstreckte.


  Das Buoggahaus, der eigentliche Aufbewahrungsort aller Bücher, befand sich hinter ihnen in dem Gebäude, durch das der Torweg führte und das mit vielen schmalen Fenstern zum Marktplatz schaute; es war zweistöckig angelegt und das größte Haus auf dem hundert Klafter weiten Gelände. Der Lesesaal befand sich im ersten Stock unmittelbar über dem Torweg.


  Der Gebäudeflügel zu ihrer Linken enthielt, wie Finn wusste, die Colpia mit ihren langen Tischen, auf denen die Colpianten entstanden; und etwas abseits davon gab es viele einzelne, kleine Schreibkammern für die Schriffer. Im rechten Flügel unterhielt die Gilde das Gästehaus, die Küche und den Speisesaal der Bücherey. Dem Buoggahaus gegenüber und am weitesten vom Marktplatz und seinem Lärm entfernt stand das Máhirhaus. Hier hatten die führenden Buogga (allen voran der Alam Buoggir, der Staubner und natürlich der Witamáhir) ihre Arbeitszimmer, und im Máhirhaus wurde auch in den unteren Räumen, der sogenannten Gwaendia, der Unterricht abgehalten. Auch dieses Gebäude war zweistöckig angelegt: Im oberen Stockwerk hatten die Kundigen, die Cuorderin der Bücherey, ihre Wohnräume. Alle dem Innengarten zugewandten Gebäudeseiten besaßen hölzerne Bogengänge, die es gestatteten, trockenen Fußes von einem Haus ins andere zu wechseln. Die Bücherey – nein, alle drei Büchereyen, verbesserte sich Finn in Gedanken – waren Orte, in und an denen ausnahmslos der rechte Winkel vorherrschte: Während die Vahits in ihren Siedlungen gern Rundhäusern den Vorzug gaben, suchte man derlei hier vergeblich.


  Vor dem Máhirhaus plätscherte ein Brunnen im letzten Sonnenlicht hinter der prächtigen Linde; und für den Moment genossen die drei den Frieden, der vom Flüstern des Wassers ausging und über allem lag.


  »Dies ist ein Ort des Wissens, zweifellos«, sagte Circendil, nachdem er sich umgeschaut hatte. »Es erinnert mich ein wenig an unser Kloster, obwohl alles dort natürlich gänzlich anders aussieht. Es ist eher die Ehrwürdigkeit, die mir bekannt vorkommen will. Beide, das Kloster zu Daven wie auch eure Bücherey, sind etwa gleichen Alters, und das mag mein Gefühl erklären.«


  »Hoffentlich beeilt sich Tuom«, meinte Mellow unruhig. »Ich müsste längst drüben in Landhüterhaus sein und Herrn Gesslo Meldung machen. Ich bin länger fortgeblieben, als ich sollte; und er wird wissen wollen, was geschehen ist.«


  »Ich hoffe indes, ich habe nicht zu dick aufgetragen mit dem Boten des Königs«, sagte Finn. »Mir fiel nur nichts Besseres ein, um Tuom Beine zu machen.«


  Circendil lächelte. »Es ist nicht ganz richtig, was du sagtest, aber auch nicht völlig falsch«, erklärte der Mönch. »Du lagst gar nicht mal so weit daneben. Tatsächlich ist unser Orden nur dem König Vindlands verpflichtet, und es geschieht immer wieder, dass ein Davenamedhir in seinem Namen ausgesandt wird und für ihn spricht. In diesem Sinne sind wir Botschafter König Nòrbosors, auch wenn wir keinen gezielten Auftrag erhalten haben.«


  Er brach ab, denn jetzt erschien Tuom wieder unter der Linde. »Ihr habt seltsames Glück«, berichtete er etwas atemlos. »Ich soll euch zu ihm bringen. Sogleich, hat er gesagt, als wären meine alten Beine heute nicht schon genug gerannt.«


  Er ging ins Máhirhaus voran und führte sie über eine Treppe nach oben. Am hinteren Ende eines langen Ganges öffnete er eine von vielen Türen und ließ ihnen den Vortritt.


  Ein älterer Vahit saß an einem Schreibtisch und erhob sich, als sie hereinkamen. Schlohweißes Haar leuchtete auf einem rundlichen Kopf; aber die grauen Augen strahlten noch heller, und seine Bewegungen wirkten rüstig und noch lange nicht vom Alter geschwächt, obwohl er zwanzig Jahre älter als Finns Vater Furgo war. Der Vahit trug eine rote Weste mit goldenen Knöpfen über einem weißen Hemd.


  »Finn und Mellow«, seufzte er wie jemand, der sich plötzlich an viele Dinge erinnert, darunter ebenso gute wie unangenehme. »Wenn gleich zwei meiner ehemaligen Schüler behaupten, ihr Anliegen sei wichtig, dann ist es vielleicht so – oder sie haben etwas ausgefressen, was wesentlich wahrscheinlicher ist. Da ich euch beide kenne, neige ich zu Letztem. Was habt ihr angestellt?« Mit einem Nicken erwiderte er die Verbeugung der beiden jungen Vahits; dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Menschen in ihrer Begleitung. Wenn er überrascht war, so zeigte er es nicht.


  »Was immer es ist, sie haben zumindest unerwarteten Besuch mitgebracht. Ihr seid ein Mensch, wie ich sehe, und zudem aus Vindland, wie ich höre. Was verschafft mir die ganz und gar erstaunliche Ehre?«


  Circendil verbeugte sich, so gut es die niedrige Decke des Raumes zuließ. Dabei legte er die Hand auf sein Herz und ließ sie dort, als er sich wieder aufrichtete und sagte: »Mein Name, ehrenwerter Herr, ist Circendil. Und wenn es jemandem eine Ehre ist, hier zu sein, dann erweist Ihr sie mir mit der Erlaubnis, Euch sprechen zu dürfen.«


  »Wenn etwas gegen Euch sprechen sollte, so kann es nicht die Höflichkeit sein, der Ihr Euch befleißigt. Bisher führt Ihr Euch gut ein, Herr Außenländer. Was aber führt Euch zu uns?«


  »Ich überbringe Euch Grüße von Jagonam Horen, dem Aldamáhir meines Ordens, dessen Kloster nach Daven benannt ist, dem Begründer unserer Gemeinschaft. Ich bin ein Davenamedhir, wie wir uns selbst nennen. Das wird Euch alles nichts sagen, darum lasst mich hinzufügen: Ja, es ist wahr, ich reiste aus dem fernen Vindland hierher, und ich bin gekommen, um Euch in des Aldamáhirs Namen und im Namen meines Königs Nòrbosor um Hilfe zu bitten.«


  »Ah, daher faselte Tuom unentwegt etwas von einem König. Aber fahrt fort.«


  Circendil nickte dem alten Tuom dankbar zu.


  »Ich bin seit meiner Abreise mehr als hundertzwanzig Tage unterwegs gewesen; vielleicht wollt Ihr daran ablesen, dass nicht geringe Hoffnungen sich in Vindland an den Erfolg meiner Reise knüpfen. An der Grenze Eures Landes traf ich auf diese beiden tapferen Vahits und bat sie, mich zu Euch zu bringen – ehrenwerter Herr, wenn dies Euer Titel ist.«


  Ludowig Gurler erwiderte die Verbeugung.


  »Ihr sprecht eine wahrlich freundliche Sprache, und sie ist der unseren, obwohl Ihr fremd klingt, nicht unähnlich, wie ich erfreut vernehme. Das ist es, was mich zunächst am meisten überrascht. Seid willkommen im Hüggelland, Herr Mönch. Und verzeiht einem viel beschäftigten Vahit. Jetzt bin ich es, der scheint’s alle Höflichkeit vergisst. Bitte nehmt Platz, auch ihr beide – obwohl ich immer noch nicht weiß, was ihr wieder angestellt habt.«


  Im Arbeitszimmer des Witamáhirs standen vor seinem Schreibtisch und am Kamin bequeme Sessel (zum Lesen) und am Fenster eine lehnenlose niedrige Bank (zum Stapeln von Büchern). Auf einen Wink hin räumte Tuom, der im Hintergrund gewartet hatte, die Bücher auf den Boden (neben andere, die dort schon lagen) und zog die Bank an den Schreibtisch heran, auf dass sich auch der Mensch setzen konnte, denn die Sessel waren für ihn zu eng und zu niedrig. Dann nahm der Gildendiener einen rasch geflüsterten Auftrag des Witamáhirs entgegen und eilte aus dem Zimmer.


  »So«, begann Ludowig, nachdem alle saßen. »Selbstverständlich seid Ihr ein Gast unserer Bücherey, Herr Circendil. Wir werden viel Zeit haben – morgen und in den folgenden Tagen, um über Eure Bitte und die Angelegenheiten dahinter zu sprechen. Allerdings erst dann, wie ich zugeben muss. Wir haben nicht mit Eurer Ankunft gerechnet, wie Ihr Euch denken könnt. Heute bin ich gewissermaßen unabkömmlich, und ich bitte, dies nicht als unhöflich anzusehen. Unser Bürgermeister beehrt uns gerade heute mit einem seiner seltenen Besuche, und er wird sich schon fragen, wo ich bleibe. Darf ich Euch darum für später am Abend zu unserem Essen als Ehrengäste erwarten? Ihr werdet hungrig sein von der Reise; und verstaubt, wie ich sehen kann. Vielleicht wollt Ihr vorher ein Bad nehmen? Oder möchtet Ihr … ja, bitte?«


  Circendil hatte sich auf seiner Bank vorgebeugt und mahnend die Hand gehoben. Ludowig sah irritiert auf.


  »Verzeiht, ehrenwerter Herr. Ich bin es jetzt, der bittet, mein Drängen nicht als unhöflich anzusehen. Meine Angelegenheiten, so wichtig und dringlich sie für mich auch sind, können warten. Nein, sie müssen warten, ebenso wie ein Bad oder ein Essen. Ihr seid, wie man mir sagte, einer der Sieben Scepmáhin des Hüggellandes. Und in dieser Eigenschaft ersuche ich Euch: Bitte hört mir und mehr noch, hört vor allem Finn und Mellow zu!«


  Ludowig beugte sich über den Schreibtisch und musterte seine ehemaligen Schüler wie ein Lehrer (der er war), der Prüflinge ansieht und sich fragt, ob sie bestehen würden. »Also habt ihr doch etwas ausgefressen. Ich wusste es. Was ist geschehen?«


  Circendil richtete sich auf und sagte: »Lasst uns einfach erzählen. In aller Kürze – ich bin sicher, Ihr werdet noch andere Vahits herbeirufen, wenn Ihr erst wisst, worum es geht. Sehr wahrscheinlich auch Euren Bürgermeister. Und was das Ausfressen anbelangt, von dem Ihr immerzu und ungerechterweise sprecht, so lasst Euch sagen: Ohne diese beiden jungen Vahits hätten andere unlängst ihr Leben eingebüßt. Und es mag sein, dass nur der Umstand, dass sie jetzt und hier zu Euch sprechen können, darüber entscheidet, ob es das Hüggelland in einem Jahr oder auch nur in einem Monat noch geben wird! Es ist wichtig! Hört ihnen zu, Herr Witamáhir!«


  Circendil nickte Finn zu.


  Der gestrenge Ausdruck in Ludowigs Gesicht wurde noch strenger, als Finn auf seinem Sessel herumrutschte, ehe er begann.


  »Die Sache ist die, Herr Ludowig, es …«, hub Finn unsicher an. Dann gab er sich einen Ruck: »Um es kurz zu machen: Das Hüggelland wird angegriffen. Mellow und ich waren beim Alten Turm, um Herrn Banavred zu besuchen, und dort sind wir in den Schlamassel hineingeraten. Wir wurden gefangen genommen und wären wie Banavred und Anselma erschlagen worden, wenn es uns nicht gelungen wäre, uns aus der Gefangenschaft zu befreien.«


  »Warte, warte«, bat Ludowig. »Du sagst, Banavred und Anselma seien erschlagen worden?«


  »Ja, sie sind tot«, bestätigte Mellow düster. »Und nicht nur das. Anselma haben sie ihren grausamen Vögeln zum Fraß vorgeworfen. Von Banavred wissen wir es nicht, aber wir nehmen an, dass auch er zerrissen wurde. Nie habe ich etwas Grässlicheres mit angesehen.«


  »Zerrissen? Und was um Himmels willen denn für Vögel?«


  »Es sind ihre Reittiere; die Gidrogs reiten und fliegen darauf, will ich sagen, Herr Ludowig. Und ehe du fragst: Die Gidrogs sind Wesen, die ich dir kaum beschreiben kann. Ledrig und zottelig und mit Hauerzähnen im Gesicht wie Borstler. Sie sind groß wie die Dirin, aber anders: stärker, breiter, und sie grunzen in ihrer eigenen Sprache.«


  »Aber ein Dir führt sie an«, warf Circendil ein. »Doch er ist kein Mensch, der in Kolryn geboren wurde, das kann ich sicher sagen. Ich bin in allen Königreichen gewesen und habe ihre Bewohner kennengelernt. Deshalb kann ich mit Bestimmtheit sagen: Er und die Gidrogs kommen von außerhalb. Ihr nanntet mich vorhin einen Außenländer. Nun, gegen jenen bin ich ein guter Nachbar.«


  »Ihr meint – von außerhalb von Kolryn?«


  »Ja. Er und seine Gidrogs halten den Alten Turm und den Ringwall besetzt. Zuerst waren es nur sieben.«


  »Sieben?«


  »Gestern sind siebzehn weitere dazugekommen. Wie viele inzwischen noch herbeigeflogen sind, weiß ich nicht. Eines aber ist sicher: Sie erkunden seit Tagen, vielleicht gar seit Wochen das Hüggelland. Sie überfliegen es in großer Höhe und spähen es aus. Zu welchem Zweck, wage ich nur zu vermuten. Aber uns haben sie gezeigt, dass es keine guten Absichten sind, die sie verfolgen. Sie töten, Herr Witamáhir, sie kennen nur das Recht des Stärkeren. Und stark sind sie, wenn Ihr das einem Mann glauben wollte der mit ihnen um sein Leben kämpfte.


  Aber für den Moment ist sogar das einerlei. Wichtiger ist: Sie wissen, dass Finn und Mellow entkommen sind. Sie wissen damit, dass ihr heimlicher Plan gescheitert ist. Sie werden daher schneller zum Angriff übergehen, als sie es womöglich vorhatten. Denn wenn ich auch ihren Plan nicht kenne, so scheint mir ihr Ziel klar zu sein: Sie sind gekommen, das Hüggelland zu erobern. Zuerst kamen jene sieben als Kundschafter. Alle, die danach kamen und noch kommen, werden das Hüggelland unterjochen! Wie Ihr Anführer es selber sagte: Sie haben Schwerter, und sie werden ihre Klingen in das Blut der Vahits tauchen. Allein dank Finns und Mellows Flucht wisst Ihr jetzt von ihren Plänen. Und eben noch rechtzeitig, oder nicht einmal mehr das.«


  Die Tür ging auf, und Tuom brachte ein Tablett mit Tassen und eine Kanne Tee herein. Er stellte alles auf einen Tisch beim Kamin und wollte sich zurückziehen, doch Ludowig hielt ihn zurück.


  »Lass alle andere Arbeit liegen, Tuom«, ordnete er an. »Geh und bestelle Wredian und Uranam in die Buogga. Der Lesesaal ist bis auf Weiteres für alle anderen gesperrt. Lass ihn räumen, wenn sich wer weigert, ihn zu verlassen. Schick einen Boten zum Gauvogt; er soll herbeieilen, so schnell er nur kann. Nein, nicht sobald er kann. Sofort. Sag ihm sofort! Sind Taddarig und Wosto im Haus? Gut, sie sollen gleichfalls kommen.«


  Mellow hob den Arm wie in der Schule und sagte: »Ich muss ohnehin dem Herrn Gesslo Meldung erstatten. Diesen Botengang übernehme ich.«


  »Gut«, antwortete Ludowig. »Du hast es gehört. Dann schick den Boten stattdessen zu Herrn Hamblád, und lass ihm sagen, er soll unverzüglich hier erscheinen. Und lass nach Frau Amagata suchen. Für sie gilt das Gleiche. Hast du alles verstanden, Tuom?«


  »Ja, äh ja … ehrenwerter Herr«, stammelte Tuom. »Der Lesesaal. Herr Hamblád. Frau Amagata. Sofort. Jawohl.«


  »Dann raus mit dir.« Der alte Vahit stand auf, kaum dass Tuom aus der Tür gerannt war, und schenkte seinen Gästen Tee ein.


  »Sehe ich das richtig?«, fragte er dann, seinen Zucker verrührend. »Wären Finn und Mellow nicht beim Acaeras Alamdil gewesen, dann würde dieser Angriff, den Ihr befürchtet, gar nicht stattfinden? Ist es das, was die beiden angestellt haben?«


  Circendil schüttelte den Kopf. »Leider nein. Die beiden haben nichts angestellt, sondern sind in die Sache hineingeraten. Aman sei Dank, denn so konnte zwei Kindern das Leben gerettet werden! Der Angriff wäre in jedem Fall erfolgt, so oder so. Vielleicht später als jetzt, aber gekommen wäre er. Nur mit dem Unterschied, dass Ihr jetzt davon wisst und Gegenmaßnahmen ergreifen könnt; andernfalls hätte es Euch unvorbereitet und umso heftiger getroffen. Es kann sogar sein, dass der Feind jetzt mit zu schwachen Kräften angreift, schwächeren jedenfalls, als er es geplant hatte. Und früher, als er sollte.«


  »Ich verstehe«, sagte Ludowig bedächtig. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Wo du gerade die Zeit erwähnst«, sagte Mellow, trank einen hastigen Schluck und stand auf. »Ich habe schon zu lange gewartet, wenn du gestattest. Meine Meldung an den Gauvogt ist mehr als überfällig.«


  »Gut. Dann eile dich. Aber sag ihm nur das Nötigste. Ach, und Mellow – ich erwarte dich ebenfalls zu unserer Besprechung. Du bist ein wichtiger Zeuge!«


  Damit war er entlassen, und sie hörten ihn den Gang entlangstürmen und die Treppe hinabspringen.


  »Nun zu Euch, Herr Circendil«, sagte der Witamáhir. »Ich habe noch nicht begriffen, wie Ihr ins Bild passt. Ihr seid mit den beiden Tunichtguten zusammengetroffen, draußen beim Alten Turm, so viel habe ich verstanden; doch Eure Rolle ist mir nicht ganz klar. Was führt Euch ausgerechnet zu dieser bitteren Stunde ins Hüggelland? Dies Zusammentreffen erscheint mir merkwürdig.«


  Circendil lehnte sich zurück und nahm einen Schluck des vorzüglichen Tees.


  »Wir Davenamönche«, antwortete er nachdenklich, »misstrauen ebenfalls dem Zufall. Es ist so, wie Ihr sagtet: Treten zwei bedeutende Ereignisse zum selben Zeitpunkt am selben Ort ein, so fragen wir uns oft, ob es nicht eine Verbindung gibt zwischen dem einen und dem anderen. Vielleicht ist dies alles eine Fügung des Höchsten, und meine Aufgabe besteht darin, dem Hüggelland beizustehen, sofern ich es vermag. Vielleicht gibt es aber auch eine uns noch verborgene Verbindung zwischen meinem Auftrag und dem Erscheinen der Gidrogs. Ihr fragt nach meiner Rolle in diesem Stück? Nun, ich will sie Euch in aller Kürze nennen.


  Mein Orden hat mich ausgesandt, um einer Spur nachzugehen, die älter ist als die Dreiteiligkeit, älter sogar als das Reich von Benutcane. Nur hier im Hüggelland kann ich hoffen, in euren ältesten Büchern einen Hinweis, nein, den entscheidenden Hinweis zu finden.«


  Mit wenigen Worten wiederholte er, was er auf dem Ritt den beiden Vahits über die Gilwen erzählt hatte. Er erwähnte kurz den langen Krieg der Féar und Dwarge gegen Lukather und dem Entstehen der Tränen. Während er sprach, war es, als würden das Feuer im Kamin kälter und die Schatten im Zimmer länger werden, und Finn fröstelte, als zöge mit einem Mal ein eisiger Wind durch das Máhirhaus.


  »Es heißt«, beendete Circendil seinen Bericht, »jene Tränen seien furchtbarer als der Tod, und keiner ihrer Träger kann mit Speer, Pfeil oder Schwert besiegt werden. Sie verbreiten Entsetzen! Allein ihr Anblick bräche ein jedes Herz entzwei. Wenn es zum Krieg kommt – und das kann eines jeden Tages so weit sein und wird eher geschehen, als wir alle es uns wünschen! –, können weder wir Menschen noch die Vahits etwas dagegen halten. Es sei denn …«


  Er beugte sich vor und sagte eindringlich:


  »Es sei denn, Fárins Erbe kann wiedergefunden und benutzt werden, wenn alles andere versagt. Und hier nun habt Ihr meinen Auftrag, ehrenwerter Herr: jene Gilwe zu finden, die Ferivóin Gluda nannte; die Reine, in unserer Sprache.« Circendil hielt inne; und beide, Witamáhir und Davenamedhir, blickten sich lange und forschend an. Der eine suchte auf dem Grunde grünblauer Augen nach Anzeichen von Wahrheit, der andere in zerfurchten Zügen nach Merkmalen von Verstehen. Beide schienen im jeweiligen Gegenüber fündig zu werden; am Ende nickten sie einander langsam zu.


  Ludowig räusperte sich umständlich und schenkte allen Tee nach, ehe er sprach.


  »Ihr, Herr Medhir«, sagte er endlich in sein Rühren hinein, »Ihr versteht es wirklich, einen angenehmen Spätnachmittag im Hüggelland in etwas zu verwandeln, das eine alte Furcht in mir erweckt. Eine Furcht, die ich aus einzelnen Büchern sprechen hörte. Eine, von der ich dachte, sie läge seit langem hinter uns. Ich, müsst Ihr wissen, kenne die Schriften, die vom Streit der Benutcaerdirin berichten und den Gräueln, die sie einander antaten. Blut und Hass und Verrat! Es schüttelt mich, wenn ich nur daran denke. Und jetzt malt Ihr noch um vieles düsterere Wolken an die Wand, und mich überkommt dabei ein Schauder, der nicht weichen will. Doch woher wollt Ihr das alles wissen, von dem Ihr da sprecht?«


  Circendil stellte seine Tasse klirrend auf den Tisch.


  »Aus dem ältesten Buch, über das wir in Daven verfügen«, antwortete er. »Es heißt lorc’hennië cromairénaë. In diesem Werk ist die Geschichte der Féar und Dwarge aufgezeichnet, von Lukathers Ankunft bis zu dem Punkt, da die Jahre der Unterweisung in Kolryn begannen. Leider ist es unvollständig. Es ist zerrissen oder zernagt worden, vielleicht war auch Feuer im Spiel, denn an einigen Seiten sind Schwelränder zu sehen. Mehr als zwanzig Seiten fehlen, und wir wissen nicht, ob sie mit Absicht herausgerissen wurden oder von hungernden Zähnen in irgendwelchen Kellern. Ich kam hierher in der Hoffnung, dieses Buch sei euch Vahits ebenfalls bekannt oder zumindest in Form von Abschriften oder Übersetzungen Teil eurer Sammlungen.«


  »Das ›lorc’hennië cromairénaë‹?«, fragte Ludowig zweifelnd. Er kaute förmlich auf dem fremden Namen herum wie an einem hölzernen Spargel. »Wir kennen es nicht. Es gibt kein Buch mit einem solchen Titel im Hüggelland. Und auch die anderen Namen, die Ihr bisher erwähntet, sind mir fremd. Ich habe dergleichen nie zuvor gehört.«


  »Was nicht bedeutet, es gibt nicht, was sie bezeichnen«, erwiderte Circendil mit Nachdruck.


  »Das heißt es nicht«, bestätigte Ludowig. »Und ich will Euch Eure Hoffnung nicht nehmen. Bücher können mit der Zeit ihren Titel wechseln, gerade und wenn eines wieder und immer wieder abgeschrieben wird. Allerdings wäre ein solches Buch dann dem Inhalt nach bekannt. Was sage ich, es wäre berühmt. Nun, wir werden sehen. Später. Wie Ihr selbst sagtet, sind dies Eure Angelegenheiten, die vorerst zurücktreten müssen. Dringlicher als alles andere ist die Bedrohung des Hüggellandes, und ihr müssen wir uns zunächst zuwenden, ehe Ihr Euch weiter mit Eurer Suche beschäftigen könnt. Ihr gebt mir Recht?«


  Der Davenamedhir bejahte.


  Finn, der dem Wortwechsel mit wachsender Unruhe gefolgt war, beugte sich plötzlich vor, als hätte der Sessel unter ihm Feuer gefangen.


  »Verzeih mir, Herr Ludowig«, sprudelte es aus ihm heraus. »Da ist so eine Ahnung, die mir die Luft nehmen will, je länger ich darüber nachdenke. Ich kann es nicht begründen, und es ist nur ein verstörendes Gefühl, ich bitte um Entschuldigung. Aber vielleicht reden wir, ohne es zu wissen, über dieselbe Sache? Herrn Circendils Suche einerseits und die Bedrohung des Hüggellandes andererseits, meine ich. Hieß es nicht eben, der Krieg könne jeden Tag ausbrechen, und er wird es eines Tages auch? Als du eben davon sprachst, Circendil, da musste ich es einfach denken. Was ist, frage ich mich, wenn genau das gerade geschieht? Was ist, wenn der Krieg – der größere Krieg, meine ich, Lukathers Krieg – was ist, wenn er soeben begonnen hat? Hier bei uns, und eben jetzt! Und zwar, weil es hier im Hüggelland tatsächlich einen Hinweis gibt auf das, wonach du suchst? Und … und weil er dieses Tränendings gleichfalls zu finden hofft?«


  Circendil und Ludowig Gurler sahen einander bestürzt an.


  »Wenn du nicht schon säßest«, sagte der Witamáhir; und etwas wie Stolz schwang bei aller Betroffenheit in seiner Stimme mit. »Wenn du nicht schon säßest, dann würde ich jetzt zu dir sagen: Vortrefflich – setzen! Das war geschickt um’s Eck und daher klug gedacht, mein Junge. Was meint Ihr, Herr Mönch?«


  Circendil trank seinen Tee aus und schaute beide über den Rand der leeren Tasse hinweg an, die in seinen Händen seltsam winzig wirkte.


  »Es gäbe dem Ganzen einen Sinn«, antwortete der Medhir. »Einen furchtbaren Sinn. Einen Sinn, der wohlgemerkt ganz zu Lukathers dunklen Umtrieben passt. Was es umso wahrscheinlicher sein lässt. Wenn du Recht hast, Finn – und ich fürchte, das hast du! –, dann befindet sich das Hüggelland in noch weitaus größerer Gefahr, als wir alle dachten. Und nicht nur das Hüggelland – dann ist ganz Kolryn bedroht! Lukather streckt niemals seine Hand aus, um etwas zu ergreifen und es dann wieder loszulassen. Sollte er hinter dem Schrecken beim Acaeras stecken, dann wird er nicht eher ruhen, als bis alle Königreiche Kolryns gefallen sind. Möge Aman uns beschützen! Dann ist das Hüggelland der Anfang. Der Beginn eines Feldzugs, dessen Ziel es ist, seinen alten Feinden, den Féar und den Dwargen, einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Denn was alle längst vergessen haben: Kolryn ist schon lange keine Bedrohung mehr für ihn. Benutcane steht nicht mehr. Die einstige Trutzburg ist gefallen! Zu lange haben sich Féar, Dwarge und die Dirin in Sicherheit gewiegt. Wenn du Recht hast, Finn, dann wehe uns allen. Untergang droht dem Hüggelland!«


  Er hatte kaum ausgeredet, da kam Tuom zurück. Er meldete, die gerufenen Herrschaften seien eingetroffen und warteten ungeduldig im Lesesaal des Buoggahauses. Ludowig Gurler bat seine beiden Gäste, ihn dorthin zu begleiten.


  Gemeinsam verließen sie das Máhirhaus. Sie nahmen den kürzeren Weg an der Linde vorbei und über den Rasen, und Ludowig schickte Tuom zum Tor, um es für die Nacht zu versperren. Finn konnte sich nicht erinnern, wann dies jemals geschehen war.


  Derweil nahte der Abend. Die Sonne versank blutrot hinter dem gestochen scharfen Rand, den das Dach des Máhirhauses mit dem gelblichen Himmel bildete. Hinter den Fenstern der Colpia flammten erste Lampenlichter auf, die Vorboten der Dämmerung von den Schriffertischen vertreibend. Als sie an den Bogenfenstern entlanggingen, wünschte sich Finn, es möge irgendwo auch Lampen des Herzens geben, die in der Lage wären, die schwarzen Schatten der Furcht zu vertreiben, die sich mit jedem Atemzug in seiner Brust breiter und breiter machten. War ihm im Arbeitszimmer des Witamáhirs noch eisig gewesen, so dünkte ihn die Luft im Innengarten der Bücherey plötzlich schwül und schwer. Außer ihren Schritten und dem Plätschern des Brunnens umfing sie eine tiefe, unbewegliche Stille, in der nicht einmal die Vögel sangen. Auch die Vahits und der Mensch schwiegen, ein jeder den eigenen Gedanken folgend. Später sollte Finn sich an jenes Schweigen im Garten ein Leben lang erinnern – für ihn war es die sprichwörtliche Ruhe vor dem drohenden Sturm gewesen.


  16. KAPITEL


  Die Bedrohung des Hüggellandes


  KERZEN WAREN IN ALLEN Räumen der Buogga streng verboten. Zu gefährlich war eine jede offene Flamme. Deshalb leuchteten auch in den Fluren nur abgeschirmte Laternen, die in eigens dafür geschaffenen Nischen standen und deren Glasfenster seltsam gebogene Lichtstreifen an Wand und Decke warfen.


  Während sie Ludowig folgten, erläuterte der Witamáhir dem Mönch die Aufteilung der Bücherey. Er verwies auf den einen oder anderen ehrwürdigen Colpianten, während sie im Erdgeschoss daran vorübergingen. Hier stünden ausnahmslos die neueren Werke, erklärte er: Hüggellandbücher, von Vahits verfasst und den Alltäglichkeiten des Vahitlebens gewidmet.


  »Kaum jemand in den Außenlanden weiß«, verkündete er nicht wenig stolz, »welche Kostbarkeiten allein hier unten zu finden sind. Ihr werdet nirgendwo bessere Abhandlungen über die Gartenbaukunst finden. Oder über das Bierbrauen, falls Ihr dafür mehr zu haben seid.« Er seufzte, wohl in Gedanken an einen Feierabendhumpen, der nun mit jedem Schritt in weitere Ferne geriet.


  Als sie die eigentliche Bücherey betraten, erblickten sie hinter Scheibentüren hohe Regale in langen Reihen. Die Bücherborde warteten im Halbdunkel, in dem tausende und noch mehr Buchrücken sich eng aneinanderdrückten; gern hätte Finn hier ein oder zwei Augenblicke länger verweilt, doch Ludowig beschleunigte seine Schritte, führte sie zu einer Treppe und hinauf in das obere Stockwerk. Hier oben, sagte er, fänden sich im hinteren Teil die wirklich kostbaren Sammlungen, die Geretteten Bücher: seltene Handschriften, in dickes Leder gebunden und wenigstens siebenhundert Jahre alt, von denen es oft nur noch eine einzige gab; ferner Schriftrollen, Pergamente, Briefe, sogar Landkarten – uralte, ältere und neuere. Einige zeigten gänzlich fremde Küsten und Gebirge mit Flüssen, die keiner mehr kannte, andere gaben die vertrauten Gegenden des Hüggellands wieder; manches war mit zusätzlichen Erläuterungen versehen über den Verfasser. All diese Schätze waren ohne Ausnahme in schweren Schränken mit fest schließenden Türen verwahrt, die Schutz vor Mäusen und Feuchtigkeit boten.


  Daneben gäbe es, so sagte Ludowig, im vorderen Teil die in der Colpia angefertigten Abschriften jüngeren Datums, nicht weniger schön und oftmals reichhaltiger verziert als die ursprünglichen Werke. Gewissenhafte Anmerkungen gaben Auskunft darüber, von wem sie abgeschrieben worden waren oder wer welches Werk um welche Beigaben ergänzt hatte. Jene Bücher wurden benutzt, wenn es galt, etwas nachzuschlagen. Die ursprünglichen Quellen wurden dagegen geschont, wo immer es ging; allenfalls behutsam angefasst – wenn überhaupt – und nur zum Zweck einer neuerlichen Abschrift oder zur Pflege hervorgezogen.


  Der Lesesaal trennte beide Abteilungen; und gedämpften Schrittes gingen sie an einer Vielzahl von gleichförmigen Schränken entlang, die in ausgerichteten Reihen einen breiteren Gang in der Mitte säumten. Fenster erstreckten sich zu beiden Seiten, und unwillkürlich warf Finn einen Blick nach rechts über den Marktplatz hinaus, ob er über ihm Vögel kreisen sähe. Er sah welche, doch es waren nur Tauben, die vom Brunnen aufflatterten, als ein zweirädriger Karren von der Mürmelbrücke herunterholperte und in die tiefen Schatten der Korbmacherstraße bog.


  Während sie durch die Buogga gingen, sog Finn tief die Luft ein, um sich nur ja nicht den Duft der Jahrhunderte entgehen zu lassen, den Schränke, Mauern und das Holz der Decke verströmten. Es roch, wie es nur in einer Bücherey riechen konnte und nirgendwo sonst auf der Welt.


  Für Finn war es der schönste Wohlgeruch überhaupt in Kringerde: Es war diese ganz besondere Mischung, die zunächst nur aus reinem Bücherstaub zu bestehen schien, unter dem aber hier und da eine Spur von Lederöl zu ahnen war, und wo nicht das, so zumindest eine leichte Note von Gerbsäure im Leder an sich. Altes Leder verströmte nämlich nicht nur den Geruch seiner selbst, sondern auch einen Hauch all dessen, dem es ausgesetzt war während der Zeit, da es als Buchrücken in der Hand eines Lesers gehalten worden war. Mochte der nun geschwitzt oder gefröstelt, ein Kräuterbad genommen oder sich gesalbt haben. Jeder dieser Düfte war tief in das Leder eingedrungen, und mehr noch: Tee war in seiner Gegenwart getrunken, Pfeifen geschmaucht, Wein verkostet und Bier verschüttet worden. Bratäpfel und Pflaumenkuchen, Bratkartoffeln mit Zwiebeln, Erbsensuppe und Kohl waren an seiner Seite gegessen worden, und ihre Wohlgerüche und Ausdünstungen hatten es umweht wie tausend andere Küchendüfte. Holzkohlenrauch und Kaminasche hatten ihren unverwechselbaren Anteil dazugegeben; und er hatte sich nicht nur in das Leder, sondern auch in das Papier gesetzt, das selbst nach Leim und Holz duftete und nach der Tinte, die es Seite um Seite bedeckte. Und fast jenseits aller Wahrnehmung lag ein harziger Atem ebenso dünn in der Luft wie die fast verwehten und vom Papier beinahe vergessenen Erinnerungen: an Bleichmittel, Sägestaub, Fichtennadeln und entrindete Äste. Tief sog Finn all das, was er zu spüren glaubte, in sich hinein, und für einen Moment schienen Gidrogs und Criargs nicht mehr zu sein als eine ferne Erinnerung oder der blasse Schatten eines Erlebnisses, das er als kleines Kind gehabt hatte – voller Schrecken, gewiss, aber durch glücklichere Tage, die folgten, überdeckt.


  Viel zu schnell erreichten sie den Lesesaal, in dem ein langer und breiter Tisch und reihum Stühle standen. Ein Kaminfeuer beleuchtete und erwärmte den Raum, sieben oder acht Schritte entfernt. An der Wand gegenüber gab es eine weitere Tür; es musste die sein, die in die Abteilung der kostbaren Sammlung führte.


  Bis hierher war Finn bei seinen früheren Besuchen nie vorgedrungen, und ein ehrfürchtiger Schauer lief über seinen Rücken, als er an die Schätze dachte, die jenseits der kunstvoll geschnitzten und mit prächtigen Scharnieren geschmückten Tür warteten. An den Stirnseiten des Tisches gingen jeweils vier Fenster auf den Marktplatz und ebenso viele auf den Innengarten mit der Linde hinaus. Die Dämmerung sank jetzt rasch hernieder, und als sei das Schwinden von Licht ein Zeichen, fand sich Finn plötzlich in der Gegenwart wieder – ein verunsicherter Vahit, der jäh spürte, wie die Welt, die er kannte, dabei war, sich in etwas Unvorhersehbares und Gefährliches zu verwandeln.


  Rund um den Tisch blickten ihnen neun Vahits erwartungsvoll entgegen.


  Es gab Geraune, als Circendil sich unter dem niedrigen Türsturz bückte und wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete; Ludowig schloss die Tür und wies den Neuankömmlingen Plätze zu. Er selbst setzte sich an das freie rechte Ende des langen Tisches und übernahm den Vorsitz, wie es ihm als Hausherr und Witamáhir gebührte. Diesmal war es ein Hocker, den irgendjemand eilig herbeigeschafft hatte und auf dem Circendil sich niederließ. Er blickte in ebenso erschrockene wie sprachlose Gesichter, die ihn über den Tisch hinweg anstarrten.


  Ludowig räusperte sich; dann begrüßte er die Anwesenden, dankte allen für ihr Erscheinen und nannte der Reihe nach ihre Namen. Aus dem Augenwinkel sah Finn, wie sich Circendil bei jedem Namen im Sitzen leicht verneigte; eine Höflichkeit, die zögernd (aber nicht von jedem) erwidert wurde.


  Finn kannte nicht alle Gesichter. Am meisten überrascht war er vom Anblick einer jungen Frau, die fast noch ein Mädchen war. Sie blätterte in einem dicken Amtstagebuch, das vor ihr lag, daneben warteten griffbereit Feder und Tintenfass. Sie saß ihm gegenüber neben einer älteren Vahitfrau. Er glaubte nicht, dass er die beiden je zuvor gesehen hatte. Ludowig stellte die ältere als Frau Amagata Zeisig vor; und jetzt erkannte sie Finn – sie war die Nande Criatharir, die Klärerin des Obergaus. In der Vergangenheit hatte es einigen Verdruss gegeben in Furgos Dauerstreit mit den Muldweiler-Fokklins, die in schönster Regelmäßigkeit die Rechtmäßigkeit seines Erbes anfochten. Frau Amagata war die unverheiratete Schwester Dúncan Zeisigs aus Vierstraß (dem Vater von Dharso) und obendrein eine Kusine ersten oder zweiten Grades der Brüder Konkho und Abbado. Sie saß damit zwischen allen Stühlen, aber bisher hatte sie stets im Sinne der Moorreet-Fokklins entschieden.


  Die jüngere der beiden Frauen hieß Tallia Goldammer. Sie war Schrifferin und ging bei der Klärerin in die Lehre. Sie besaß ein ebenmäßiges Gesicht, in dem große, braune Augen und volle Lippen den Blick auf sich zogen. Darüber kräuselte sich blondes Haar, ein Merkmal ihrer Flakenfamilie: Die Goldammers aus dem Weberviertel waren in ganz Mechellinde für ihre hellen Schöpfe berühmt. Das in ihrem Rücken brennende Feuer des Kamins ließ ihr Haar glänzen wie Gold, das vom Scheitel floss und über die Schultern rann. Finn bemerkte, dass Tallia und er die beiden jüngsten Vahits im Lesesaal waren, und er vermisste Mellow, den er nirgends erblicken konnte. Tallia lächelte ihm zu, und Finn lächelte scheu zurück; einen Augenblick später war er sich sicher, glutrote Wangen zu bekommen. Er wich ihrem Blick aus, obwohl er es gar nicht wollte. Ärgerlich über sich selbst starrte er vor sich hin – und übersah so den Anflug von Belustigung, der über ihr Gesicht lief und sich unter ihren vorfallenden, dichten Locken versteckte.


  Finn saß neben Circendil, der zur Rechten des Witamáhirs auf seinem Schemel hockte. Ludowig zunächst und damit Circendil gegenüber kauerte die Klärerin in vorgebeugter Haltung auf der vorderen Kante ihres Stuhls; sie nagte ungeduldig an ihrer Oberlippe. Ihr zur Seite folgte Tallia. Neben der jungen Schrifferin, die nun auf einen Wink der Klärerin hin zur Feder griff, hatte Wosto Keubler Platz genommen, der Staubner der Bücherey, der für den Erhalt und die Pflege besonders der alten Bücher verantwortlich war, und damit eine herausragende Stellung bekleidete. An dessen anderen Seite erkannte Finn zu seinem nicht geringen Erstaunen Bholobhorg Feldschwirl, den dicken, schwitzenden, nach Mechellinde versetzten Landhüter aus Tanning im Untergau. Diesmal hatte er seinen Hut dabei; er hing an der Lehne seines Stuhls. Bhobho, wie Mellow ihn genannt hatte, machte ein ungemein wichtiges, fast überhebliches Gesicht. Fast hätte man denken mögen, die ganze Versammlung sei auf sein Geheiß und allein seinetwegen zusammengekommen.


  Neben Bhobho saß Gesslo Regenpfeifer. Der Gauvogt besaß graue, kurze Haare und scharfgeschnittene Züge, in denen es unentwegt arbeitete. Er war offenbar verärgert. Er beugte sich über den Tisch und sprach leise auf Wredian Gimpel ein, der am unteren Ende der Tafel saß und damit dem Witamáhir gegenüber.


  Der Vahogathmáhir beugte sich in seiner roten Amtsweste vor und hörte mit einem Ohr dem Geflüstere zu, während er mit dem anderen Ludowigs vorstellenden Worten lauschte; er nickte oder schüttelte den Kopf, je nachdem, was Gesslo gerade sagte.


  Und noch ein dritter Schöffe saß in seiner roten Weste zu Finns Erstaunen bei ihnen; schlank und rank hockte er neben Wredian auf seinem Stuhl und beobachtete den Gauvogt hinter fast geschlossenen Lidern. Es war Uranam Weidenmeis, der Sverunmáhir des Hüggellandes. Finn hatte ihn seit seinem Geburtstagsfest nicht mehr gesehen. Der ältere Vahit begrüßte ihn mit einem freundlichen Nicken. Er sprach leise mit seinem linken Nachbarn, Hamblád Drossler, dem Lenker der Hüggellandpost im Obergau, dessen Dienstherr er war. Wiederum links von Hamblád und als rechter Nachbar von Finn machte Taddarig Sperler den Abschluss der Runde; er war seit vielen Jahren der Alam Buoggir der Bücherey, der die Unterrichtsinhalte der Bücherey bestimmte und der weitaus älteste der Anwesenden; er stand seit Jahren (und von ihnen gebeugt) vor seinem Ruhestand, mochte sich aber noch immer nicht von seinen Büchern trennen.


  Tallias Feder kratzte über die Seite ihres Buches und trug alle Namen gewissenhaft ein.


  Jetzt klopfte der Witamáhir auf den Tisch, und alle Augen wandten sich ihm zu.


  »Bevor ich erkläre, weshalb ich euch in aller Eile gerufen habe«, begann er, »vermisse ich ein Gesicht. Ich habe Mellow Rohrsang ausdrücklich gebeten, bei dieser Besprechung mit teilzunehmen. Wo ist er, Gesslo?«


  Der Gauvogt ruckte auf seinem Stuhl herum und polterte: »Ich habe es ihm untersagt, da du es wissen willst. Er hat sich einiger Dienstvergehen schuldig gemacht, und ich habe ihn fürs Erste zum Stallausmisten strafversetzt. An seiner Stelle habe ich Bholobhorg Feldschwirl mitgebracht.«


  »Das sehe ich«, sagte Ludowig ernst. »Und ich wundere mich, wie du meine Anordnungen einfach übergehst. Welche Art von Dienstvergehen wird Mellow vorgeworfen?«


  Gesslo Regenpfeifer runzelte die Stirn.


  »Bin nicht ich der Gauvogt?«, fragte er. »Habe ich nicht länger das Recht, meine Landhüter so einzuteilen, wie ich es für richtig halte? Und seit wann bin ich dem Anweiser der Bücherey Rechenschaft schuldig?« Jedes Ich hing in der Luft wie dreimal unterstrichen.


  Der Gauvogt drehte sich zu Wredian um, als sei er selbst es, den man zu Unrecht beschuldigt habe; und er blickte den Vahogathmáhir um Zustimmung heischend an.


  »Du lässt«, sagte Wredian Gimpel bedächtig, »einigen Respekt vermissen, wenn du mit einem Schöffen sprichst. Auch wenn Ludowig nicht dein Vorgesetzter ist, so steht er im Rang doch höher als ein Gauvogt.«


  Gesslo fuhr wieder herum.


  »Damit das von vornherein klar ist«, sagte er im Brustton der Überzeugung, und ohne auf die Respektlosigkeit einzugehen. »Mellow wird nichts vorgeworfen. Er hat sich besagter Vergehen schuldig gemacht. Das ist ein Unterschied. Und ich dulde keine Dienstvergehen in meiner Vogtey.«


  »Dies zu klären ist nicht der Zweck dieser Zusammenkunft«, sagte Ludowig.


  Er griff nach einer kleinen Glocke und läutete sie. Tuom Mürmdohl kam herein und erhielt den Auftrag, Mellow sofort herbeizuholen.


  »Dennoch«, fuhr er strenger fort, nachdem Tuom gegangen war, »dennoch frage ich dich: Was wirfst du Mellow Rohrsang eigentlich vor?«


  Gesslo Regenpfeifer warf einen fragenden Blick zum Bürgermeister und sah diesen mit einer ungeduldigen Handbewegung zustimmen.


  Da schoss der Gauvogt von seinem Stuhl in die Höhe. »Meinetwegen. Obwohl es dich und die Gilde nichts angeht, wie ich finde.


  Nun denn, zum Ersten: Mellow hat sich unerlaubt lange von der Vogtey entfernt. Ich habe ihm ein paar Tage frei gegeben, um seine Familie zu besuchen. Ein paar Tage. Also zwei, oder bestenfalls drei. Aber nein. Was macht er? Jetzt ist er fast eine Woche fortgeblieben, ohne eine Nachricht zu schicken.


  Zum Zweiten: Er hat seinen Landhüterstab verloren. Und das gibt es bei mir nicht, ehrenwerter Herr! Der Stab war Eigentum der Vogtey und ist mit Geldern aus dem Hüggellandschatz bezahlt worden. Und auch wenn es sich dabei nur um einige wenige Twelter handelt: Verschwendung dulde ich nicht!


  Und damit nicht genug: Er hat seinen Landhüterhut verschlampt, das Abzeichen seiner Landhüterschaft und Hoheitszeichen meiner Vogtey und Würdesiegel unseres verehrten Bürgermeisters! Mit solcherart Schlamperei tritt er das Ansehen des Schöffen wie des Gauvogts in den Schmutz, und irgendwo hat alles seine Grenzen! Zum Dritten!« Er hatte sich in Zorn geredet und sah jetzt Ludowig kampfeslustig an.


  »Damit hast du deine Meinung verkündet, Herr Gauvogt«, antwortete Ludowig. »Und nebenbei gesagt so laut, dass wir alle es verstanden haben, selbst Taddarig mit seinen altgedienten Ohren. Hast du Mellow wenigstens gefragt, wie es dazu kam, dass er Hut und Stab verlor?«


  »Wozu?«, fauchte Gesslo giftig zurück. »Er hatte sie nicht bei sich. Das reicht mir vollständig!«


  »BEI AMAN!«, rief in diesem Moment Circendil aus. Alle Köpfe fuhren zu ihm herum.


  Der Davenamedhir erhob sich von seinem Hocker und überragte selbst die Laternen, die in einer langen Reihe an der Decke hingen.


  »Genug!«, rief er. »Jawohl – genug! Das ist das einzig richtige Wort dafür, wenn sich erwachsene Vahits aufführen wie zankende Kinder. Ich kann nicht glauben, was ich hier sehe und höre, und es zu verstehen, dafür reicht meine Weisheit nicht aus. Wenn das eure Lebensart ist, den zu bestrafen, dem ihr alle womöglich euer Leben verdankt, verdient ihr kein besseres Schicksal als das, was kaum vierzig Meilen von hier im Osten droht! Landhüterhut! Landhüterstab! Landhütergewäsch!«, donnerte er. »Nämlich das verbreitet Ihr, Herr Gauvogt, nichts weiter! Wie könnt Ihr jemanden verurteilen, ohne seine Stimme zuvor zu hören?«


  Er ging um den Tisch herum und blieb wie ein Baum aufragend vor Gesslo stehen.


  »Der Stab rettete drei Vahits das Leben!«, schleuderte er ihm entgegen. Etwas ruhiger fuhr er fort: »Indem er dort verblieb, wo er gebraucht wurde. Macht sich das für Euch bezahlt? Wenn Euch schon der Verlust eines Holzstücks solch arge Kopfzerbrechen bereitet, wie hoch bemesst Ihr dann diesen Wert? Das Leben dreier Vahits! Nun kommt schon, sagt es! Einen Twelter? Oder gar zwei? – Ihr schweigt, und das zu Recht! Und ferner lasst Euch sagen: Der Hut ging verloren, als man Mellow und den jungen Herrn Finn hier zur Schlachtbank zu führen gedachte! In Gefangenschaft und den sicheren Tod vor Augen! Wäre es Euch lieber gewesen, der Hut wäre zurückgekommen? Anstatt des lebendigen Kopfes dessen, der ihn trug?«


  Circendil streckte den Arm aus und deutete auf den Gauvogt. Der wich bis ganz zur Lehne seines Stuhls zurück, als könne der auf ihn zeigende Finger ihn durchbohren.


  Die grünen Augen des Mönches funkelten. »Ich schäme mich für Euch. Und das, obwohl ich fremd bin in diesem Land. Das Schlimmste aber ist: Seitdem ich Mellow kenne, und das ist erst einen Tag lang der Fall, hat er Euren Namen, Herr Gesslo, mehrfach genannt, und dabei stets voller Ehrfurcht und Hochachtung. Und er war stolz darauf, in Eurem Dienst zu stehen. Dabei wäre es an Euch, auf ihn stolz zu sein – falls Ihr so etwas überhaupt vermögt! Ihr fürchtet Schande für die Vogtey? Wenn das, was Mellow getan hat, Euch in den Schmutz zieht, so fangt zunächst bei Euch selber mit dem Reinemachen an! Ihr habt lange keinen Stalldienst mehr verrichtet, nehme ich an!«


  Betretenes Schweigen begleitete ihn, als Circendil zu seinem Platz zurückging und sich geräuschvoll setzte. Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit einem Gauvogt zu sprechen. Gesslo saß kreidebleich da und schluckte schwer.


  »Aber …«, hob der Gescholtene an, doch der Vahogathmáhir legte ihm die Hand auf den Arm. »Es reicht jetzt, Gesslo«, sagte Wredian leise. »Kein Aber mehr, am besten kein Wort.«


  In diesem Moment führte der Gildendiener Mellow in den Lesesaal, und Ludowig winkte ihn an seine Seite. Tuom brachte einen weiteren Stuhl, und Mellow setzte sich neben Circendil. Er hatte Schmutz an den Schuhen, roch ziemlich streng nach Pony und nach Stall und wunderte sich ein bisschen, weshalb alle ihn anstarrten.


  Der Witamáhir läutete seine Glocke und wartete, bis selbst das leiseste Füßescharren unterblieb. »So«, sagte er. »Kommen wir endlich zum Wesentlichen.« Er warf Gesslo einen vorwurfsvollen Blick zu, ehe er sich erhob und alle Anwesenden mit tiefem Ernst musterte. Er schob die Daumen hinter seine Weste und holte tief Luft.


  »Etwas Furchtbares ist geschehen«, hob Ludowig mit lauter Stimme an. »Damit wir alle verstehen, was sich genau und im Einzelnen ereignet hat, bitte ich meinen früheren Schüler Finn Fokklin, es uns zu erzählen. Wenn Mellow etwas ergänzen möchte, wird er das tun, wenn Finn geendet hat. Hernach wird unser Gast aus dem fernen Vindland zu uns sprechen. Ich bitte, von Zwischenfragen abzusehen, ehe wir nicht alle Berichte gehört haben. Und ich hoffe«, dabei glitt sein Blick über Gesslo und Bholobhorg hinweg, »wir werden uns aller weiteren Worte, die von jetzt an hier gesprochen werden, nicht mehr zu schämen brauchen.«


  Mit einer Handbewegung forderte er Finn auf, zu beginnen. Und zum dritten Mal an diesem Tag machte sich Finn daran, ihre Erlebnisse zu schildern. Er stand auf und sprach mit halblauter Stimme. Inzwischen hatte er fast ein wenig Übung darin und gewöhnte sich allmählich an die erstaunten, erschrockenen und ungläubigen Gesichter seiner Zuhörer.


  Als er die Stelle erreichte, da Anselmas Leichnam von den Criargs zerrissen wurde, schlug Tallia die Hand vor den Mund. Bei der Entdeckung der unsichtbaren Brücke nickte Ludowig beifällig. Uranam beugte sich vor, als Finn das Zusammentreffen mit Circendil schilderte. Nach einer halben Stunde setzte sich Finn wieder, nachdem er in seiner Erzählung endlich in Rudenforst angekommen war. Mellow erhob sich und schilderte kurz seine dem allen vorangegangene Suche nach Ianam und Gatabaid. Als er sich wieder setzte, stand Circendil auf, und seine grünen Augen ruhten auf Gesslo, als er alles bestätigte, was die beiden Vahits zuvor berichtet hatten.


  Dann trug er den Grund seiner eigenen Reise ins Hüggelland vor, ohne dabei mehr zu sagen, als dass er nach besonders alten Büchern suche. »Ich bin zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen und konnte so den drei Entflohenen helfen«, schloss er. »Die glückliche Rettung darf aber über die uns bekanntgewordene Bedrohung des Hüggellandes nicht hinwegtäuschen. Jener Saisárasar und seine Gidrogs halten den Acaeras Alamdil besetzt oder sind, wie ich annehme, längst auf dem Vormarsch hierher. Auf dem Vorflug, sollte ich wohl sagen«, verbesserte er sich. Er deutete allen eine Verbeugung an und setzte sich wieder.


  Geraune und Flüstern mit den Sitznachbarn kam auf, und endlich wandten sich alle Gesichter dem unteren Ende des Tisches zu, wo Wredian Gimpel sich langsam erhob und mit erhobenen Armen um Ruhe bat.


  »Ich bin zutiefst bestürzt«, sagte der Vahogathmáhir. Er warf Gesslo einen tadelnden Blick zu und schüttelte den Kopf. Dann ging er zu Mellow hinüber und reichte ihm die Hand.


  »Herr Mellow, ich kann mich nur bei dir entschuldigen. Und Euch um Verzeihung bitten, Herr Circendil, für die Worte, die Ihr vorhin mit anhören musstet. Die, das sage ich als Hauptmann der Landhüter und Herr aller Vogteyen, kleinlich waren, vorschnell, dumm und ungerecht. Und dir, Herr Finn, möchte ich ausdrücklich Dank sagen für alles, was du auf dich genommen und vollbracht hast. Obwohl du kein Landhüter bist und es ihre Pflicht gewesen wäre! Bitte richte deinem Vater Furgo meine ganz besonderen Grüße aus; ich werde ihm umgehend schreiben und deinen Anteil überaus lobend erwähnen. Selbstverständlich wird dir der Verlust an Waren, den die Werkstatt Fokklinhand erlitten hat, durch den Hüggellandschatz ersetzt. Schreibe diesbezüglich dem Scattmáhir; er wird dir die Summe aushändigen lassen.«


  Wredian Gimpel kehrte zu seinem Platz zurück. Er stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch und beugte sich weit vor. »Hört meine Worte. Frau Amagata als Klärerin soll es später bezeugen. Ab sofort übernehme ich als Hauptmann der Landhüter den Befehl über die Verteidigung des Hüggellandes. Und ehe ich solche Fehler begehe wie unser gestrenger Gauvogt hier, der gerade die vergällt hat, die uns Gutes wollen … Was schlagt Ihr vor, das wir tun sollen, Herr Circendil? Ihr versteht offenbar mehr vom Kampf als irgendwer sonst unter uns Vahits. Was sollen wir tun? Was können wir tun?«


  Circendil stand auf und blickte in die Runde.


  Noch ehe der Davenamedhir antworten konnte, hörten sie vom Markplatz her plötzlich das Dröhnen schwerer Wagenräder, die kreischend zum Stehen kamen. Jemand rief. Wildes Glockengeläut und Gepoche setzte ein. Tuom eilte hinunter zum Tor, um zu sehen, wer gekommen war. Finn und Mellow sprangen auf. Sie liefen zum Fenster und starrten in die Dunkelheit hinaus; Circendil war im nächsten Moment an ihrer Seite und bückte sich zum Fenster hinunter.


  »Ein offener Wagen«, sagte Mellow.


  »Der seine Ladung größtenteils verloren hat«, ergänzte Finn und zeigte auf das heillose Durcheinander hinter dem Kutschbock.


  »Seht dort«, sagte Circendil und deutete in Richtung der Straße der Schneider. Finn und Mellow folgten seinem Fingerzeig und erkannten, was er meinte: Ein hellrotes Licht loderte in der Nacht und etwa dort, wo der Dorfzaun hinter den letzten Häusern verlief und Mechellinde begrenzte.


  »Das ist keine Fackel«, sagte Finn.


  »Es ist kein Wachtfeuer«, sagte Mellow.


  »Es ist ein Haus, das brennt«, stellte Circendil fest. »Sie sind gekommen. Der Angriff hat begonnen. Der Feind ist da.«


  Die Tür flog auf. Tuom schleppte einen blutenden Vahit herein. Er hatte sich dessen Arm um die Schulter gelegt und hielt ihn fest; die andere Hand umfasste den Gürtel des Verletzten und verhinderte, dass er zu Boden sackte. Das Blut entströmte einer hässlichen Kopfwunde, die vom rechten Ohr bis zur Stirnmitte reichte. Unter den wirren, nassen Haaren und bei dem verschmierten Gesicht erkannte ihn Finn erst nach mehrmaligem Hinsehen. Es war Gandh Blässner, der Holzfäller aus Rudenforst.


  »Holt Wasser und saubere Tücher«, wandte sich Circendil an die entsetzt erstarrten Vahits. Er rollte seinen Mantel zusammen, bis er ein Kissen bildete; dann legten Tuom und er Gatabaids Vater auf den Boden.


  »Was ist geschehen, Gandh?«, fragte Circendil einige Male, wenn auch vergeblich. Der Holzfäller keuchte. Sein Atem ging schnell und zugleich schwer, und seine Augäpfel waren nach oben verdreht. Tallia erschien mit einer Schale Wasser und frischen Tüchern. Der Mönch säuberte die Wunde und verband sie. Dann bat er Mellow, dafür zu sorgen, dass die Beine des Holzfällers auf einem niedrigen Schemel ruhten, und er wies ihn an, Gandh immer wieder beim Namen zu rufen.


  »Tuom«, sagte er, als er sich aufrichtete. »Bring deine alten Beine in Schwung. Hat eure Küche einen Kräutergarten? Ruft den Koch, er soll sehen, ob er Katzenkraut beschaffen kann. Die Wurzeln sind wichtig. Er soll sie so fein schneiden, wie er nur kann, bis er einen Löffel voll davon hat. Den Feinschnitt soll er in eine Tasse Wasser geben – nicht mehr – und zum Kochen bringen. Dann bring den Trank, so schnell es geht, herbei!«


  Der Gildendiener nickte und eilte zur Tür hinaus.


  »Nun zu Euch, Herr Gauvogt!«, sagte Circendil. »Nehmt alle Eure Landhüter! Nur Mellow lasst mir hier. Ruft so viele Vahits, wie Ihr nur könnt, auf dem Marktplatz zusammen. Sagt jedem, sie sollen mitbringen, was als Waffe nur irgend taugt: Mistgabeln, Äxte, zur Not eine Zaunlatte, durch die sie einen langen Nagel treiben; am sichersten auch gleich den Hammer dazu. Und wir müssen Feuer löschen. Lasst die Frauen einen jeden Eimer holen, der einen Henkel hat. Wenigstens ein Haus brennt bereits am Ostrand. Habt Ihr verstanden?«


  Gesslos Zorn war einer haltlosen Wut gewichen.


  »Was erdreistet Ihr Euch?«, brüllte er zurück. »Wer hat Euch Wuocht den Befehl über die Landhüter erteilt?«


  Wredian Gimpel trat vom Fenster zurück, durch das er in die Nacht gespäht hatte.


  »Bislang niemand, Gesslo!«, sagte er mit Nachdruck. »Aber ich tue es hiermit! Ich übertrage von diesem Augenblick an Herrn Circendil den Oberbefehl über deine Vogtey. Alle Hüter haben zu eilen und zu tun, was immer er anordnet. Auch du, Gesslo! Läutet die Glocke des Landhüterhauses! Schlagt Alarm! – Also los! Du kannst gehen und zeigen, was du wert bist, Gesslo. Oder du reichst auf der Stelle deinen Hut zurück!«


  Einen Atemzug lang standen sich die beiden Vahits zornesfunkelnd gegenüber. Dann drehte sich Gesslo auf dem Absatz um. Er winkte Bhobho zu sich. Wortlos stapften sie aus dem Lesesaal. Die Tür ließen sie offen.


  »Er kommt zu sich«, vermeldete in diesem Augenblick Mellow. »Gandh, hörst du mich?«


  Zuerst war es nur ein Stöhnen, das der Rudenforster von sich gab. Circendil kniete sich neben ihn. »Gandh! Erkennt Ihr mich? Könnt Ihr sprechen? Was ist geschehen?«


  »Die … die Vögel«, brachte Gandh schließlich heraus. »Sie waren plötzlich da. Überall Schreien. Der Wagen – – umgestürzt. Giunda …« Er brach keuchend ab.


  »Wo war das, Gandh?«, fragte Mellow. »Und wann?«


  »Weiß nicht. Sonne … ging unter. Es war … nach der Brücke. Giunda ist tot. Die Kinder …« Tränen schossen ihm plötzlich in die Augen, und er konnte nicht weitersprechen.


  »Was ist mit Gatabaid? Und Ianam?« Finn schlug das Herz bis zum Hals, als er die Frage stellte.


  Circendil winkte Ludowig herbei. »Schickt nach dem Jungen. Geng, richtig? Er soll unsere Ponys sofort aufzäumen und im Torweg bereithalten. Für meins nur wieder eine Decke, keinen Sattel. Schnell!« Ludowig nickte und schickte Taddarig zu den Ställen.


  »Gevatter … Rorig«, stammelte Gandh. »Waren hinter uns. Sie kämpften gegen diese … Reiter. Einer stürmte zu uns. Riss mich vom Wagen. Giunda wollte die Kinder schützen … tot.«


  »Und die Kinder?«, drängte Finn.


  »Kampo kam zu Hilfe. Er erstach den Reiter. Er befahl mir voranzufahren … Mechellinde. Hilfe holen. Die Kinder … bei ihm.«


  »Wir müssen zur Brücke«, sagte Finn. »Wenn es nicht längst zu spät ist.«


  »Wenn wir durchkommen«, sagte Circendil. »Denn warum brennt dort vorn das Haus?« Er beugte sich über den Holzfäller, der jetzt zu zittern begann. »Was ist am Dorfrand geschehen, Gandh?«


  »Ich klettere auf den Wagen …« Gandh griff nach seinem Kopf und spürte den Verband. Dankbar trank er einen Schluck Wasser. »Ich fuhr, so schnell ich konnte. Es wurde rasch dunkel. Plötzlich waren da am Zaun zwei große Vögel … waren auf einmal da. Krallen prallten gegen meinen Kopf. Beinahe gefallen. Der eine Vogel stürzte, verlor seinen Reiter. Der andere kreischte entsetzlich.«


  In diesem Moment begann eine dumpfe Glocke zu schlagen. Dong! Dangelong! Dung! Dongelang!


  Es war das Zeichen der Feuersbrunst. Der Ton war tief und durchdringend und in ganz Mechellinde zu hören. Er würde die Vahits aus den Häusern treiben und zum Marktplatz rufen.


  »Wredian!«, rief Circendil und kümmerte sich nicht länger um höfliche Anreden. »Geht nach draußen, und übernehmt selbst den Befehl. Eure Leute sollen zusammenbleiben und vor allem die Bücherey schützen. Bleibt zusammen! Nur als Menge seid ihr geschützt. Entfacht Leuchtfeuer, die den Markt erhellen. Sichert, wenn Ihr könnt, die hierherführenden Straßen. Nehmt Wagen und Fässer und baut Barrikaden. Die Frauen sollen sich zum Löschen bereithalten und sich um die Kinder scharen. Kümmert Euch nur um jene Häuser, die am Marktplatz selbst zu brennen beginnen. Ihre Funken könnten die Bücherey entzünden. Ludowig! Füllt im Garten unten vorsichtshalber Eimer, so viele Ihr nur fassen könnt. Und löscht alle nicht notwendigen Lampen, damit keine unnötig brennende versehentlich umgerissen wird. Postiert in den oberen Stockwerken Leute, die des Nachts gut sehen können. Sie sollen die Außenmauern im Auge behalten, vor allem die im Westen. Vielleicht täuschen sie uns und kommen in Wahrheit von dieser Seite!«


  Die beiden Schöffen riefen nach Uranam und eilten zu dritt aus dem Raum.


  Sie brachten dabei beinahe Tuom zu Fall, der eine gefüllte Tasse vor sich hertrug.


  »Hier, Herr Dir«, sagte er. »Euer Katzenkrautwurzelwasser, wie gewünscht.«


  »Danke«, antwortete der Davenamedhir. Er reichte die Tasse der Klärerin, die seltsam fehl hinter ihrem Stuhl stand und die Lehne umklammerte. »Frau Amagata! Flößt dem Verletzten den Trunk ein, bis er die Tasse geleert hat. Und – halt, wartet.« Er nahm den Topf mit Médha aus seinem Rucksack und drückte ihn ihr in die andere Hand. »Gebt ordentlich Honig dazu, sonst ist es zu bitter.«


  »Nun zu Euch!«, wandte er sich an Wosto Keubler und Hamblád Drossler. »Geht dorthin, wo ihr gebraucht werdet. Helft, wo ihr könnt. Der Rat muss sich vertagen.« Der Staubner und der Postlenker gingen so schnell, als hätten sie darauf nur gewartet. Tuom, Tallia und die Klärerin blieben zurück. Und natürlich Finn und Mellow, die nach ihren Mänteln griffen. Ihre Rucksäcke ließen sie unter dem Tisch.


  Amagata Zeisig beugte sich über Gandh, während Tallia ihn aufstützte, sodass er zu trinken vermochte. »Gut«, sagte Circendil. »Bis zu unserer Rückkehr übergebe ich den Verletzten in Eure Obhut. Vielleicht findet sich ein Bett für ihn im Gästehaus.« Er sah den Gildendiener fragend an, worauf dieser nickte. »Tuom wird Euch helfen.«


  Circendil nahm seinen Mantel vom Boden auf und legte ihn sich um. Auch er schob seinen Rucksack unter den Tisch zu den anderen. Er warf Finn und Mellow einen fragenden Blick zu. »Seid ihr bereit?«


  Die beiden Vahits schlossen die Fibeln ihrer Mäntel und prüften den Sitz ihrer Wacalas. »Wir können«, meinte Mellow.


  »Wer immer nach uns sucht«, sagte Finn zu Tallia, die ihn mit großen Augen ansah. »Wir reiten zur Seebrücke hinaus. Dort wird man uns finden.«


  »Tot oder lebendig«, murmelte Mellow.


  »Pass auf dich auf«, sagte Tallia; sie sah ihn an dabei, und ihre Augen wurden noch größer. Es schien ihm, als blicke sie dabei mitten ins Herz. Schnell verbesserte sie sich: »Passt auf euch auf, meine ich. Viel Glück.«


  »Das«, sagte Circendil, »werden wir brauchen, noch ehe die Nacht vorüber ist.«


  Im Torweg wartete Geng, die Ponys an den Zügeln haltend. Er öffnete das Tor. Sie stiegen auf und ritten über einen verwandelten Marktplatz, der vor emsig hin und her eilenden Vahits nur so brummte. Noch immer rief die Glocke ihr Dung! Dongelang! in die Nacht hinaus.


  Wredian stand auf einem Fass am Brunnen, schwenkte eine Laterne und gab mit lauter Stimme Befehle. Längst brannten alle Straßenlampen, doch ihr Licht war trübe und reichte nicht weit. Vahits trugen Fackeln und Behelfslampen herbei und entzündeten sie. Die Straßenposten wurden bezogen. Finn sah Frauen mit Eimern zum Brunnen laufen, wo sie gefüllt und zu einem Trupp Vahits gebracht wurden, den Uranam, der Herold, befehligte; offenbar war der Sverunmáhir vorübergehend zum Feuerwehrhauptmann ernannt worden. Decken und Tücher wurden dort verteilt und in den Trögen genässt, falls mit ihnen auf Flammen eingeschlagen werden musste.


  Andere rollten Wagen herbei. Sie wurden unter lauten Rufen ineinander verkeilt; die Brücke über die Mürmel war schnell ein einziger Verhau, den in den Boden gerammte Fackeln erleuchteten. Eine Barrikade zur Korbmacherstraße war erst im Entstehen; eine andere, zwei Häuser nach dem Landhüterhaus, war nahezu fertig und besaß nur noch eine winzige Lücke, durch die sie sich mit den Ponys drängten. Als sie am Landhüterhaus vorüberritten, sahen sie Bholobhorg Feldschwirl die Glocke läuten. Er führte einen seltsamen Tanz auf, während er an einem Seil auf- und niedersprang. Gesslo war nirgends zu erblicken, doch die rot-gelbe Fahne wehte im Wind, und drinnen brannte hinter den Fenstern ein Licht, und sie sahen einen Schatten, der sich davor bewegte.


  Die Straße der Schneider lag im Dunkeln. Aber voraus, halb verdeckt durch davorstehende Bäume, brannte ein einzelner Broch lichterloh, und Circendil zog sein Schwert, als sie darauf zuritten. Das Klappern der Hufe hallte von den kaum sichtbaren Hauswänden beiderseits der Straße wider wie die Schläge einer Trommel. Die Flammen schlugen bis über die Wipfel der Gartenbäume und irrlichterten an einem wolkenverhangenen Himmel. Ein bösartiges Knacken und Knistern lief vor ihnen durch die Nacht.


  Die Vahits taten es dem Davenamedhir nach. Klirrend fuhren ihre Wacalas aus den Scheiden. In ihrem Rücken ging der zunehmende Mond hinter dünneren Wolken unter. Brandgeruch erfüllte die Luft und drang ihnen in die Nase. Ob Mellow Angst hatte, wusste Finn nicht. Er selbst spürte nur allzu deutlich, wie ihm ein mulmiges Gefühl den Rücken hinaufkroch und sich in seinem Nacken festsetzte. Beinahe hätte er sein Wacala fallen gelassen, als ihn ein jähes Frösteln überkam. Es war, als habe ein körperloses Wesen eiskalte Beine um seinen Hals geschlungen und schlüge nun Sporen aus Angst tief in seine Rippen. Mellow warf ihm einen langen Blick zu, sagte aber nichts.


  Finn dachte plötzlich an Tallia und war dankbar, dass sie ihn jetzt so nicht sehen konnte: zitternd und verschwitzt und einem Gefühl im Bauch, als wüte etwas in seinen Eingeweiden wie ein böser Geist.


  Dann waren sie aus dem Schatten der letzten Obstbäume heraus. Sie sprengten vorwärts, mitten in den Feuerschein hinein.


  17. KAPITEL


  Am Mürmelkopf


  DER BROCH RAGTE VOR ihnen auf wie der in Brand geratene Kamin eines Wrisilrhiobs. Das flache Dach mit dem üblichen Ziergarten oben darauf war eingestürzt, und aus seiner runden Öffnung stoben die lodernden Flammen noch einmal so hoch, wie der Bau selber reichte.


  Hinter den gesplitterten Fenstern tobten Schlieren aus reinem Feuer, gewaltig und alles verzehrend. Die Tür war nicht mehr. Aus ihrer Öffnung quoll dunkler Qualm, und heraus drangen Fauchen und Saugen, ein Rauschen und Glosen, als ob sich der Broch in einen Brodem aus kochendem Stein verwandeln wolle.


  Es knackte und zischte, knisterte, brach und bröckelte im Mauerwerk. Eine solche Gluthitze ging von der runden Außenwand aus, dass es ihnen schier den Atem verschlug, kaum dass sie in den Lichtschein geritten waren.


  Über allem hing der Geruch des Rauches und ein beißender Gestank von verkohltem Fisch. Dichter, weißlicher Qualm drang aus Ritzen hervor, der die Luft klebrig machte.


  Die Ponys scheuten und wieherten ängstlich. Sie wichen zurück, zur Seite, nur fort von der blendenden Helligkeit. Links, noch vor dem Turm, führte eine schmale Holzbrücke die Uferböschung hinab und über die Mürmel, kaum zwanzig Klafter von den rasenden Flammen entfernt. Dort sammelte sich jetzt der schwerere Rauch und trieb wie Nebel auf den Fluss hinaus. Rechtsseitig der Straße weitete sich das Gelände hinter einigen seltsam schrägen Holzgestellen und leeren Fässern zu jener Wiese, von der Finn – wann war das gewesen? Gestern, vorgestern? Nein, vor drei Tagen, am Dienstag – wegen ihres abscheulichen Gerbergeruchs Reißaus genommen hatte. Manchmal weideten Schafe hier; und weiter vorn spannte Bolath seine gewaschenen Häute zum Trocknen und Ausdünsten auf. Die Ponys liefen dort hinüber, brachen zwischen den Gestängen hinein in die schützende Dunkelheit, und weder Zügel noch gute Worte brachten sie davon ab. Mühsam verlangsamten die nächtlichen Reiter ihren Schritt und hielten endlich abseits eines Weges, der kaum mehr als ein Pfad war, der sich im Dunkeln verlor.


  »Wer dort drinnen war, lebt nicht mehr«, keuchte Mellow und drehte sich um. In seinem Gesicht fing sich das Flackern der himmelwärts schießenden Flammen, und in seinen Augen funkelte es rot.


  »Hinein würde ich auch nicht mehr wollen«, sagte Finn.


  »Wozu auch?«, fragte Mellow. »Da ist nichts mehr zu retten.«


  »Nur warum brennt dieser Turm?«, fragte Circendil.


  »Broch«, verbesserte Mellow dumpf. »Es heißt Broch, und es ist Kreko Reihers Broch. Er räuchert Fische und verkauft sie auf dem Markt. Er hat eine Frau und zwei Töchter. Aber wo sind sie?«


  »Und wo sind die Gidrogs, von denen Gandh erzählte?« Finn blickte sich hastig um. Obwohl der Broch weithin leuchtete, befand sich alles außerhalb dieses Lichtkreises in tiefem Schatten. Dort, wo sie für den Moment hielten, zweigte die schmale Straße zur Gerberey ab, die an ihrem unteren südlichen Ende hinter dichtem Buschwerk und einigen Bäumen lag. Beide Gewerbe, Bolaths Lohgerberbroch und Krekos Fischräucherey, lagen aus gutem Grund ganz am Rande von Mechellinde – sie stanken. Ihre Nachbarschaft war nicht unbedingt die Gesuchteste.


  »Wartet hier«, sagte Circendil.


  Er sprang von Gwaeth herunter und eilte in die Dunkelheit der Wiese hinein, auf den Dorfzaun zu, der mit seiner darumwuchernden Hecke irgendwo dahinter verlief. Ein ineinander verflochtenes Dornengestrüpp, das sich schützend um ganz Mechellinde zog. Jetzt aber war es nicht mehr als eine Ahnung aus verschwommenen Schatten. Schon nach wenigen Augenblicken war der Davenamedhir aus dem Lichtkreis verschwunden. Gwaeth wollte ihm nach, aber Mellow schnappte sich seine Zügel.


  »Riechst du sie auch?«, fragte Mellow, und Finn wusste, was er meinte. Der eigentümliche Geruch der Criargs stieg ihnen in die Nase, als ein Wind durch die Gräser strich und die Halme zum Rascheln brachte. Hinter ihnen prasselten die Flammen lauter, als der Windstoß den Broch erreichte.


  »Ja. Da ist …« Finn drehte sich im Sattel nach beiden Seiten und sog die Luft ein; doch schon mit dem nächsten Atemzug schien es ihm, als ob alles nur noch nach Ruß schmeckte, und er sagte sich, dass ihnen die eigene Erinnerung einen Streich gespielt hatte. Er schüttelte sich und stieß den angehaltenen Atem aus. Auch Mellow verlor die Witterung, wie er es nannte. »Seltsam. Ich hätte schwören können …«


  Finns Angst legte sich etwas, wie sie nun tatenlos auf der Wiese warteten und ins undurchdringliche Dunkel starrten.


  Sie lauschten; angestrengt, aber vergeblich. Das Prasseln und Knacken in ihrem Rücken verschluckte alle übrigen Geräusche. Gwaeth schnaubte und zuckte unentwegt mit den Ohren. Sein Schweif flog auf und nieder. Vanku und Smod stampften mit den Hufen. Keines der Ponys dachte daran, auch nur einen Bissen von dem saftigen Gras der Wiese zu fressen. Sie starrten wie ihre Herren in die Nacht.


  Vier oder fünf Minuten vergingen. Aus der Asche seiner Angst stieg eine nie gekannte Unruhe in Finn auf, die sich aus der Sorge um die Rudenforster und aus der Ungewissheit um ihr Schicksal nährte.


  Da hörten sie eilige, sich nähernde Schritte aus der Richtung, in der Circendil verschwunden war, und atmeten auf. Sie dachten an Mellows Eltern und die Gefahr, in der sie schwebten, und jede Minute, die sie hier nutzlos verweilten, brachte womöglich ihre Hilfe um genau diese Minuten zu spät.


  Die Vahits steckten ihre Wacalas zurück und machten sich zum Abmarsch bereit. Mellow drehte Vanku zur Straße der Schneider, dorthin, wo das Tor im Zaun war, und zog Gwaeth neben sich, auf dass sie sofort losreiten konnten, sobald Circendil aufgesessen war. Finn ließ Smod an Mellows andere Seite vorgehen. »Was hast du gefunden?«, fragte er, als er die schweren, laufenden Schritte dicht hinter sich hörte, und drehte sich im Sattel um.


  Er bekam keine Antwort, zumindest keine, die er erwartet hatte. Etwas bewegte sich rasend schnell auf die Ponys zu. Ein eiserner Griff legte sich um seinen Hals und riss ihn mit einem schmerzhaften Ruck über Smods Kopf hinweg. Sein Genick knackte. Er fürchtete, es würde jeden Augenblick brechen.


  Erst sah er nur wirbelnde Beine und Wolken aus Qualm und verlor sekundenlang das Gefühl für oben und unten. Dann erkannte er entsetzt, dass er am Arm eines rennenden Gidrogs zappelte. Die Hand, die ihn gepackt hielt, schnürte ihm die Kehle zu. Er bekam keine Luft mehr. Er vermochte nicht einmal zu schreien. Am anderen Arm erging es Mellow ebenso: Auch er baumelte hilflos im Griff des Criargreiters. Er krallte sich mit beiden Händen an den Daumen, der seinen Hals zusammendrückte. Der Gidrog grunzte; oder war es ein zufriedenes Schnaufen? Wohin er mit ihnen lief, war einerlei. Er hielt beide Arme vor sich gestreckt, und in jeder Hand zappelte ein Vahit. Dumpf trommelten seine Lederfüße über den Wiesengrund, der nur noch wirbelnde Fläche war, sonst nichts.


  Finn fühlte ein schmerzhaftes Pochen in seinen Schläfen. Er ahnte, dass er diesen unbarmherzigen Klammergriff nur noch wenige Sekunden überstehen würde. Vielleicht nicht einmal das. Dann würde er das Bewusstsein verlieren oder …


  Seine Hand stieß gegen etwas Hartes; das Heft seines Wacalas.


  Irgendwie schaffte er es, die Klinge aus der Scheide zu ziehen. Doch sein Blick wurde trübe. Er sah nichts mehr als rote Schlieren. Luft, nur Luft, nur einen einzigen Atemzug, dachte er flehentlich, und stieß das Messer mit allerletzter Kraft von sich. Es fuhr schräg nach oben in die Achselhöhle des Gidrogs. Die breite, scharfe Klinge verschwand vollständig darin.


  Ein Schwall dunklen Blutes spritzte über Finns Gesicht. Der Gidrog schrie auf. Ob aus Schmerz oder Verwunderung, vermochte Finn auch später nicht zu sagen.


  Die klammernde Hand ließ ihn fahren. Finn fiel und purzelte in das Gras, wo er sich mehrfach überschlug. Der Gidrog stolperte, nur wenige Schritte entfernt. Er keuchte. Im nächsten Moment ließ er auch Mellow fallen.


  Mit einem wütenden Schrei riss er sich Finns Klinge aus dem Leib und starrte sie an, als könne er nicht fassen, sein eigenes Blut zu sehen, das von dem scharfen Metall tropfte. Wütend schleuderte er das Wacala von sich. Es wirbelte an Finn vorbei und verfehlte ihn knapp.


  Der Gidrog presste die Hand unter die Achsel, drehte sich um und wankte fort. Jetzt sah Finn auch, wohin. Ganz dicht am Dornenzaun, aber noch auf dieser Seite hockten zwei Criargs, graubraune Buckel im fahlen Gras, gut zwanzig Klafter entfernt. Ihre Raubvogelgesichter starrten sie an.


  Der Gidrog rief etwas, krächzend oder gurgelnd. Oder es waren Worte, die in seiner Sprache danach klangen. Er erreichte den ersten Vogel. Mit der unverletzten Hand zog er sich in den Sattel hinauf. Der Vogel begann im selben Moment aufzustehen und zu laufen. Der ledige Criarg reckte den Hals, dann lief auch er. Die gewaltigen Klauen der beiden Vögel zerrissen im Anlauf die Wiese. Erdbrocken flogen davon, einer davon traf Finn mitten vor die Brust.


  Die Criargs wurden schneller und breiteten ihre Schwingen aus. Sie rannten flügelschlagend entlang des Zauns nach Süden. Finn krabbelte über das Gras und tastete fieberhaft nach seinem Wacala. Als er es endlich in Händen hielt – schmierig und blutbesudelt – merkte er, wie sehr er zitterte. Er rannte geduckt zu Mellow hinüber und stellte sich schützend über ihn.


  Doch der verletzte Gidrog dachte nicht daran, die Criargs auf sie zu hetzen. Beide Vögel fegten jetzt über die Wiese, wurden schneller und schneller.


  Fuoch! Fuasch! Deutlich hörte Finn das schwere Schwirren ihrer Schwingen, die wütend den Boden peitschten. Dazu dröhnte das dumpfe Trommeln ihrer Klauenfüße. Fuoch! Fuach! Fuosch! Der reiterlose Criarg riss den Kopf zu einem gellenden Schrei zurück, und als sei dies ein Zeichen, erhoben sich beide gleichzeitig in die Luft. Dicht zogen sie über den Dornenzaun hinweg. Der Lichtschein des brennenden Brochs erfasste sie für Sekunden. Heftiges Flügelschlagen trug sie durch eine Wolke von Rauch. Dann verschluckte sie die Dunkelheit dahinter. Finn hörte nicht einmal mehr das Schwirren der Schwingen.


  Mellow zu seinen Füßen bewegte sich. Er war noch nicht ganz bei sich, aber er stöhnte und griff sich an die Kehle. Finn kniete sich neben ihn. »Er ist fort«, sagte er, wobei er schlucken und mehrmals ansetzen musste, denn das Sprechen tat ihm weh. Noch meinte er, die eisernen Finger mit den dicken Nägeln um seinen Hals zu spüren. »Er ist fort.«


  Er zuckte zusammen, als abermals Schritte über die Wiese liefen. Er sprang auf und hob das Wacala, bereit, es in alles zu stoßen, was sich ihm näherte. Noch einmal würde er sich nicht forttragen lassen, das schwor er sich. Er packte das Heft, so fest er konnte, und starrte in die Schwärze. Das schnelle Laufen verebbte und brach völlig ab. Plötzlich gesellte sich Hufschlag zu langen, langsameren Schritten.


  Es war Circendils Gestalt, die sich aus dem Dunkel schälte, und er führte die Ponys, sein blankes Schwert in der einen Hand, die Zügel in der anderen.


  Seine Klinge war blutig.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. Er kniete ebenfalls nieder und untersuchte Mellow. Der Davenamönch atmete erleichtert auf, als der Vahit die Augen aufschlug.


  »Ein Gidrog wollte uns mit sich nehmen«, antwortete Finn langsam; das Sprechen tat ihm weh. Abermals rieb er sich den schmerzenden Hals. Seine eigene krächzende Stimme kam ihm fremd vor. Er starrte auf das verschmierte Wacala in seiner Hand. Angewidert wischte er es im Gras sauber, so gut es eben ging. »Er fragte nicht und schnappte uns. Ich war nicht einverstanden; und er hat es inzwischen bereut, glaube ich.«


  Mellow seinerseits blickte etwas fassungslos auf Finns blutverschmiertes Gesicht. »Du siehst aus wie … wie ein Krieger, nehme ich an«, sagte er, ebenfalls krächzend. »Jedenfalls stelle ich mir vor, dass Krieger so aussehen.«


  »Nach der Schlacht sehen sie so aus«, sagte Circendil. »Meistens.«


  »Dann ist eine Schlacht das Letzte, wonach ich mich sehne«, sagte Finn und schüttelte sich. »Wo ist der andere? Es waren doch zwei, oder?«


  »Er ist tot«, antwortete Circendil mit bekümmerter Miene. »Er ließ nicht von mir ab, und ich musste mich seiner erwehren. Und nicht nur er fand den Tod. Ich stieß auf fünf erschlagene Vahits beim nächsten Turm: zwei Mädchen, einen kleinen Jungen, eine Frau und einen Mann. Die Gerberfamilie, fürchte ich. Ich überraschte die Gidrogs dabei, wie sie eben die Leichen durchsuchten. Einer war schneller als ich. Er sprang mich an, kaum dass er mich sah, und würgte mich, sodass ich nicht rufen konnte; der andere rannte fort, in eure Richtung. Ich konnte nichts dagegen tun.«


  »Und jetzt ist er fortgeflogen«, sagte Finn. »Und wir holen ihn nicht mehr ein.«


  »Ob noch weitere hier sind?«, fragte Mellow. »Oder in der Nähe?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Circendil zu. »Ich glaube es allerdings nicht.«


  »Dann war das gar kein Angriff?« Finn rupfte ein weiteres dickes Grasbüschel aus und rieb damit an seinen Händen herum. »Kein richtiger, meine ich? Voran sagtest du, der Angriff auf Mechellinde habe begonnen.«


  »Ich war in zu großer Sorge und darum zu vorschnell. Als ich den Broch brennen sah, dachte ich wirklich, jetzt gehe es los. Aber das hier? Das war kein Angriff. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich nehme an, die beiden Criargreiter sind Gandh gefolgt. Vermutlich hat Saisárasar sie dem flüchtenden Wagen nachgeschickt – er oder derjenige, der den Überfall auf die Wagen der Rudenforster anführt.«


  »Na schön«, meinte Finn. »Aber warum haben sie dann den Broch angezündet?«


  »Haben sie das? Ich reime es mir folgendermaßen zusammen. Sie sahen Gandh mit seinem Wagen hinter dem Heckenzaun verschwinden. Die Gerberwiese war der erstbeste geeignete nahe Ort, wo ihre Reittiere genug Auslauf fanden zum Landen. Bis das geschehen war, war der Wagen unter den Bäumen in der Straße der Schneider ihren Blicken entschwunden und fast bis zum Marktplatz gerollt. Was also sollten die beiden Gidrogs tun? Ihm nach? Ihm zu Fuß folgen? Auch wenn sie geübte Kämpfer sind: Zu zweit ein ganzes Dorf anzugreifen ist töricht. Das werden sie sich gesagt haben; oder sie besaßen klare Anweisungen. Sie standen, nehme ich an, vor der Wahl: unverrichteter Dinge wieder fortfliegen oder, wo sie schon einmal hier waren, schnell dem Feind ein paar schmerzhafte Stiche versetzen. Vielleicht dachten sie auch einfach an Beute. Möglicherweise drangen sie zunächst in den Broch ein; er liegt näher als die Gerberey. Wann räuchert dieser Vahit für gewöhnlich seine Fische?«


  »Am Nachmittag«, antwortete Finn. »Und auch das nicht jeden Tag. Er entscheidet das, nachdem die Fischer vom See zurück sind und Kekro weiß, wie groß der Fang ist.«


  »Und er abschätzen kann, wie groß sein Feuer dafür sein muss. Nun, heute hat er geräuchert. Wir haben es bemerkt, als wir ankamen, erinnert ihr euch? Also war Feuer im Gang, und ich nehme an, Kekro geriet schnell mit den eindringenden Gidrogs aneinander. Sie kämpften vermutlich, und dabei wird das Feuer außer Kontrolle geraten sein. Fisch ist fettig, und Fett brennt schnell. Die Gidrogs erkannten, dass keine Beute mehr zu machen war, und so werden sie vor den sich rasch ausbreitenden Flammen geflohen sein. Auf dem Rückweg zu ihren Criargs stießen sie auf den Pfad über die Wiese und folgten ihm. Noch lockte Beute sie – oder die bloße Gier nach vergossenem Blut. Das bezahlte euer Bolath und mit ihm seine Familie mit dem Leben.«


  Finn hob fragend die Brauen. »Dann sollten wir umkehren und Entwarnung geben?«


  »Leider nein.«


  Mellow nickte, nahm Circendil die Zügel aus der Hand und sagte: »Ich kann mir auch denken, warum. Wir wissen nicht, wie sie sich verhalten werden, wenn sie vom Tod desjenigen erfahren, den unser Freund Circendil erschlug. Und du vergisst die überfallenen Wagen, die irgendwo zwischen hier und der Seebrücke stecken. Die Rudenforster brauchen unsere Hilfe – falls sie noch leben.«


  Finn sah von einem zum anderen. »Nur wird der Gidrog sie längst erreicht haben, wenn sie so schnell fliegen, wie du sagtest. Was bedeutet, sie sind schon auf dem Weg hierher, um sich zu rächen, noch während wir erst dorthin reiten.«


  »Sie fliegen so schnell«, bekräftigte Circendil. »Allemal schneller, als wir reiten könnten, selbst wenn wir auf den edlen Rössern der Tanyúnanachin säßen, der vindländischen Sturmreiter. Dennoch müssen wir uns eilen. Vielleicht ist noch nicht alles zu spät. Lasst uns retten, was zu retten ist.«


  »Dann auf zur Brücke«, sagte Mellow und kletterte auf Vankus Rücken.


  »Ich würde mich zu gern waschen«, murmelte Finn. »Es ekelt mich vor diesem Geschmier, vor ihrem Blut … Aber das muss warten.«


  »Das muss es«, sagte der Davenamedhir. »Auch die Toten müssen warten, solange die Lebenden noch hoffen können.«


  Sie saßen auf. Um abzukürzen, folgten sie dem Pfad schräg über die Wiese zum Flussufer. Dort passierten sie das Zauntor, trieben ihre Ponys an und galoppierten in der Finsternis die Mürmelstraße entlang nach Osten. Der lodernde Broch hinter ihnen wurde rasch zu einem Lichtfleck in der kühler werdenden Nacht. Er war verschwunden, als Finn sich fünf Minuten später umdrehte und über die Schulter spähte.


  Er nahm es als ein gutes Zeichen.


  Noch brannte nicht ganz Mechellinde.


  Sie folgten der Straße, so schnell die Ponys ihre Hufe nur werfen konnten. Die Mürmel schimmerte zu ihrer Linken im Sternenlicht und gab ihnen wenigstens eine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie überlegten halblaut, wie weit sie würden reiten müssen.


  Nach der Brücke, hatte Gandh gesagt; aber wie weit dahinter? Und wie schnell war Gandh von der Stelle des Überfalls an gefahren? Finn versuchte, all diese Dinge zueinander in Beziehung zu setzen und kam zu dem Schluss, dass sie etwa nach sieben oder acht Meilen auf die Rudenforster treffen mussten. Oder auf das, was von ihnen übrig war.


  Eine knappe halbe Stunde, eher weniger.


  Ihm wurde wieder flau, als er an Saisárasar dachte.


  Wahrscheinlich befand sich der Schwarze dort vor ihnen und führte seine Gidrogs an. Finns Angst kehrte jäh zurück, als er begriff, dass er ihm in wenigen Minuten abermals begegnen würde. Wenn es jemanden gab, dem er niemals mehr gegenüberstehen wollte, dann war es Saisárasar. Aber nein, ausgerechnet zu ihm waren sie unterwegs, und damit nicht genug, sie eilten sich auch noch, so gut sie konnten.


  Plötzlich kam ihm ihr Ritt töricht und unbesonnen vor, geradezu albern und vor allem ohne Aussicht auf Erfolg: Was sollten zwei Vahits und ein Mensch, sei er auch ein Davenamedhir, ausrichten können gegen einen Haufen Gidrogs? Inzwischen konnten zwanzig, dreißig oder sogar noch mehr zu Saisárasar gestoßen sein. Was konnten sie ausrichten, wenn ihre Feinde auf fliegenden Reittieren aus dem Himmel herabstießen und tödliche Axtschwerter schwangen?


  Er blickte hinüber zu Mellow und sah den Jugendfreund stumm und angespannt neben sich; nach vorn übergebeugt stand er im Sattel, den Mund verkniffen, den Blick starr geradeaus auf die Straße gerichtet. Es sah aus, als kralle er sich in Vankus Mähne.


  Die Hufe der drei Ponys klapperten laut in der Nacht. Finn überlegte, wie weit voraus man sie wohl würde hören können. Circendil schien keine Bedenken deswegen zu haben; er trieb im Gegenteil Gwaeth immer weiter an.


  Noch nie war Finn in der Nacht, auf der Straße und in diesem Teil des Hüggellands unterwegs gewesen, wie er überhaupt noch nie in seinem Leben dermaßen oft des Nächtens aushäusig gewesen war wie seit seinem Aufbruch aus Moorreet. Was war nur aus seiner Auslieferungsfahrt für Herrn Banavred geworden! Und dem beschaulichen Ausflug, der das hätte sein sollen. Sein altes Dasein: das Ende seiner Tubertel, sein Eintritt in die Werkstatt, die Schriffenstube, sein Schreibpult, Abbado, ganz Fokklinhand mit seinem allgegenwärtigen Mühlensiegel und natürlich Furgos Sorgen in seinem nimmerruhenden Bestreben um vortreffliche Arbeit – alles das lag so weit zurück, war so unglaublich weit entfernt, als handele es sich dabei um die Erinnerungen eines anderen, um Begebenheiten aus dem Leben eines ihm völlig fremden Vahits. Nichts davon passte auf ihn, der er jetzt voller Bangen in den Steigbügeln stand und mit wehendem Mantel einem ungewissen Schicksal entgegenritt.


  Ihre Ponys begannen zu schwitzen, doch noch erlaubte Circendil ihnen nicht, sich auszuruhen.


  Ein Stück Wald glitt rechter Hand vorbei, zwei oder drei Steinwürfe von der Straße entfernt und von dieser durch einen Streifen grauen Grases getrennt.


  Ein etwas höherer Kalksteinhügel schob sich danach in ihre Richtung. Die Straße lief links an ihm vorbei, und auch die Mürmel machte einen weiten nördlichen Bogen um ihn herum. Der Hügel stieg von Süden her gemächlich an. Erst war er nur eine dünne Linie, die sich zu ihrer Rechten vom Horizont abhob und scheinbar langsam höher kletterte, je näher sie ihm kamen. Vereinzelte Büsche wuchsen auf der Erhebung, oder verkrüppelte Bäume, die verloren im Gras standen. Dort, wo er die Straße erreichte, war er am steilsten und ragte wie ein trotziger Kopf ins Land.


  Der Mürmelkopf.


  Tatsächlich konnte man – mit einiger Vorstellungskraft und im Dunkeln besser als bei Tage – an ihm eine senkrecht abfallende Stirn, eine vorspringende Nase, wulstige Lippen und ein rundes Kinn erkennen; und die Grassoden auf dem Kopf endeten als krause Haare, die ihm in die Stirn hingen. Die Straße führte unter dem überhängenden Kinn durch und dicht am Hals entlang. Dahinter machte sie eine scharfe Kurve nach rechts, von wo aus sie der Mittelstraße und der Seebrücke entgegenstrebte.


  Als sie noch etwa hundert Klafter vom Kinn des Kopfes entfernt waren, hob sich zu ihrer Rechten das Gelände und wölbte sich zur Höhe des Hügels hin. Unwillkürlich verlangsamten sie ihre Geschwindigkeit, und nur Sekunden später hob Circendil die Hand und hielt Gwaeth mitten auf der Straße an. Das Pony schnaubte erleichtert; Schaum hing an seiner Trense und tropfte von den Nüstern. Der Mönch beugte sich vor und lobte das brave Tier für die geleistete Anstrengung, während er weiter lauschte.


  Jetzt hörten auch Mellow und Finn, was über den Hügel drang: Die wie gedämpft klingenden Schreie, irgendeine Art von Gepolter und weitere Geräusche, die sie nicht zuordnen konnten. Alle drei zogen ihre blanken Klingen.


  »Wir haben die Überraschung auf unserer Seite«, sagte Circendil. »Das hoffe ich zumindest; denn ob der Criargreiter hier gelandet ist, um Meldung zu machen, das wissen wir nicht. Was immer uns jenseits des Hügels erwartet: Solange sie noch kämpfen, sind auch noch Vahits am Leben. Wir müssen sie irgendwie heraushauen; zum planvollen Vorgehen bleibt keine Zeit. Reitet mir nach und seht dann, was ihr tun könnt!«


  »Also auf sie mit Gebrüll«, sagte Mellow grimmig.


  Circendil lächelte. »Das kann nicht schaden. Es wird sie zumindest überraschen; ob es sie erschrecken wird, werden wir sehen.« Damit trieb er Gwaeth vorwärts, und Finn und Mellow folgten so dichtauf, wie sie es vermochten, Seite an Seite und die Wacalas drohend erhoben.


  Der Anblick, der sie erwartete, als sie um den Hals des Kalksteinhügels bogen, strafte selbst ihre schlimmsten Vorstellungen Lügen.


  Fünf offene Wagen, einfache Gefährte der Rudenforster, standen dicht beieinander zwischen der Straße und dem Ufer. Sie bildeten die einzige Schutzwehr einiger Vahits, die dahinter ausharrten: Es war ihnen mehr schlecht als recht gelungen, sie zu einem Kreis zu schließen. Ganz nahe am Mürmelkopf war ein sechster Wagen von der Uferböschung gerutscht und auf die Seite gekippt. Eins der Vorderräder steckte zerbrochen im Uferschlamm. Das davorgeschirrte Pony klagte jämmerlich und zerrte hilflos an der überfluteten Deichsel; niemand kümmerte sich darum. Die Ladung, Kisten, Fässer, Taschen und Säcke, schwappte wild verstreut darum herum im flachen Wasser. Ein reiterloser Criarg näherte sich dem Durcheinander, und er beäugte aufmerksam das um sich schlagende Pony.


  Drei tote Vahits lagen im zerfurchten Gras oberhalb der Böschung; zweien fehlten die Köpfe, der dritte schwamm fast in einem See aus Blut. Ein Stück weiter krümmte sich ein sterbender Criarg auf dem Rücken; ein Flügel stand in einem irrwitzigen Winkel ab; seine Beine zuckten noch, und einer der Klauenfüße schloss und öffnete sich immer wieder, als wolle er noch bis zum letzten Moment Beute schlagen.


  Ein Gidrog, tot wie die Vahitfrau, die er in beiden Händen hielt, hing über einem Stein am Straßenrand; er hatte der Frau das Genick gebrochen. Doch etwas musste ihn von hinten angegriffen haben, mit einem langen Stab, der in seinem Rücken steckte; an den drei blutigen Spitzen, die aus der Brust ragten, erkannte Finn, dass es eine Mistgabel war.


  Ein weiterer Gidrog war über einem Baumstumpf am Rand der Straße zusammengebrochen. Auch in seinem Rücken klaffte eine Wunde, die ihn viel Blut und das Leben gekostet hatte; doch was immer ihn getötet hatte, es steckte nicht mehr in ihm.


  Ein umgekippter zweirädriger Karren versperrte dahinter die Straße. Ein totes Pony, dessen zertrennte Wirbelsäule weißlich aus dem zerfetzten Fleisch unter der Mähne herausragte, hatte ihn gezogen. Seine in den Augenhöhlen verdrehten Augäpfel leuchteten in der Nacht wie weißgetünchte, nasse Kiesel.


  Alles das nahm Finn in einem Atemzug auf, doch jener Atemzug wollte und wollte nicht enden. Wieder kam es ihm so vor, als wären die Sekunden zäh geworden wie zuckriger Honig, als betrachte er ein zeitloses Bild des Grauens. Er hörte nichts außer dem Pochen und Rauschen seines eigenen Blutes.


  Verwundert bemerkte er, wie sich Smods Muskeln zwischen seinen Beinen bewegten, schien ihm doch alles starr zu sein, festgefroren in der Zeit und für alle Tage ein Abbild des Grauens.


  In Wahrheit preschte er voran. Während Smods Hufe noch über Kisten und tote Leiber sprangen, stürmten sechs Gidrogs auf die Wagenbarrikade ein: vier am Boden und zwei aus der Luft.


  Weitere Feinde entdeckte Finn nicht; und sonst schienen aus ihren Reihen auch keine mehr zu leben.


  Eines der Gefährte brannte. Ob dies aus Absicht oder Unachtsamkeit ihrer Verteidiger geschehen war oder weil die Angreifer ihn angesteckt hatten, war einerlei. Aber seine Flammen bildeten eine zusätzliche Gefahr für die Vahits, die sich hinter den Fuhrwerken verschanzt hatten. Schon leckten erste Zungen am Holz der anschließenden Wagen. Aufgrund der hochschlagenden Feuerschlieren mussten sich die beiden Criargreiter darauf beschränken, über den Eingeschlossenen zu kreisen; aber sie sahen die Vahits unter sich und lenkten die zu Fuß Angreifenden durch lautes Rufen.


  Wie viele der Rudenforster im Schutz der Barrikade noch lebten, konnte Finn nicht erkennen. Aber er sah Bewegungen hinter Planken und Rädern, er hörte Rufe oder Schreie, nur bekam er nicht mit, wovor sie einander warnten. Wenigstens zwei hielten fast abgebrannte Fackeln in beiden Händen, mit denen sie nach den Gidrogs schlugen, sobald sich einer daranmachte, über einen der Wagen zu steigen.


  Circendil rief: »In Davens Namen!« Er trieb Gwaeth zu höchster Eile an. Der Medhir schwang sein Schwert und preschte an umgestürztem Karren und totem Pony vorbei.


  Ein Kreischen antwortete ihm, wütend und schrill. Es kam von den kreisenden Criargs. Finn sah, wie beide Reiter ihre Flugtiere nach unten lenkten und sich auf den Menschen stürzten. Ihre Axtschwerter blitzten im Sternenlicht. Dann hatte er keine Zeit mehr, nach Circendil zu sehen.


  Mellow wusste Finn an seiner rechten Seite. Der ihnen nächste Gidrog verhielt mitten im Lauf und wirbelte herum. Einen Moment zögerte er, ob er Mellow oder Finn angreifen sollte.


  Doch schon waren die beiden Ponys heran, das eine rechts, das andere links – im vollen Galopp hieb Finn mit dem Wacala auf den Kopf des Zottelwesens ein, und er sah auch Mellows Klinge blitzen. Tödlich getroffen fiel der Gidrog wie ein Stein.


  »Du nach links!«, brüllte Mellow und zog im selben Moment Vanku zur anderen Seite um die Wagen herum. Es waren die ersten richtigen Worte, die einer der beiden seit ihrem Sturmangriff von sich gegeben hatte. Und erst, als er antworten wollte, bemerkte Finn, dass er selbst längst wie wild und völlig sinnlos schrie.


  Smod schien zu wissen, dass es um Leben und Tod ging. Finn brauchte anfangs die Zügel kaum zu führen. Das Pony flog förmlich auf die Wagen zu und dann an ihrer Außenseite entlang. Er kam dabei dem brennenden Holzgefährt fast zu nahe. Die Flammen blendeten Finn, als sie daran vorbeischossen. Smods Kopf verschwand für Sekunden in einer Wolke dichten schwarzen Qualms; dann sprang er mit einem weiten Satz über ein am Boden liegendes Rad hinweg.


  Finn zog ihn weiter nach rechts, fort von der Uferböschung. Sie waren jetzt hinter dem Wagenkreis und hatten ihn beinahe halb umrundet. Ein Gidrog tauchte vor ihm auf, so plötzlich, als wäre er aus dem Gras geschnellt. Sein aufgerissenes Hauergesicht leuchtete für einen Atemzug im Schein der Flammen. Finn erschrak ob der Wut in seinen Augen und erkannte die feste Absicht zu töten. Im nächsten Moment ritt er ihn über den Haufen, und unter ihm knackte und krachte es fürchterlich. Finn lenkte Smod noch weiter nach rechts und wieder auf die Straße zu.


  Er sah Mellow von der anderen Seite heranpreschen. Zwischen ihnen bemerkte er einen weiteren Gidrog, der die Gefahr, die sich ihm jetzt von zwei Seiten näherte, sofort erkannte. Er zögerte nicht und warf sein Axtschwert Mellow entgegen, der es nicht einmal kommen sah. Mit einem Schrei wurde er von Vankus Rücken gefegt. Die Wucht des Aufpralls war so groß, dass Vanku stolperte und sich im vollen Galopp überschlug.


  Während Finn noch voller Schrecken mit ansah, wie Mellow zu Boden stürzte, war der Gidrog mit einem Mal neben ihm und schlug ihm das Wacala aus der Hand. Die andere Hand des Feindes umfasste seine Wade und hielt sie eisern fest. Ein Ruck und ein Schmerz fuhren durch Finns Bein. Er hatte das Gefühl, es werde ihm aus dem Leib gezerrt. Finn wurde aus dem Sattel gerissen und flog in hohem Bogen durch die Luft. In vollem Schwung krachte er mit dem Rücken auf harten Lehm.


  Er hörte ein Grunzen und wollte aufspringen. Zu seinem Entsetzen vermochte er nicht mehr, sich zu bewegen, ja, nicht einmal mehr zu atmen. Der Aufprall schien alle Luft aus seiner Brust gepresst zu haben, und seine Lungen weigerten sich einfach, sich wieder mit Atem zu füllen.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht holte ihn der Schrecken jähen Erstickens ein. Doch es war anders als eben, da ihm die Gidrogpranke die Gurgel zugedrückt hatte. Das Gefühl jetzt war so furchtbar und um so vieles schlimmer, dass Finn keine Worte dafür kannte. Ihm war weder ein Keuchen möglich noch auch nur das leiseste Hecheln. Da war nur vollständige Lähmung und eine schiere Angst, die ihn pfählte. Und da lag er, gefangen in seiner eigenen Unendlichkeit. Seltsam weit, weit über ihm gewahrte er das Funkeln teilnahmsloser Sterne zwischen den vorübertreibenden Wolken. Wind rauschte wie zu seinem Hohn in den Büschen.


  Dann stand plötzlich der Gidrog über ihm, den Fuß erhoben, um seinen Schädel zu Brei zu zerstampfen. Finn konnte nur daliegen. Den Mund weit aufgerissen und doch unfähig, nach Luft zu schnappen, sah er hinauf. Kein Laut entrang sich seinen Lippen, und er starrte nur nach oben, blickte unter eine Sohle aus schmutziger, schrundiger Hornhaut oder knorpeligem Leder – und so blieb er liegen, eine Ewigkeit, bis der Fuß herabfuhr, um seinen Kopf zu zermalmen. Er meinte, noch das Sausen der Luft zu hören, dann war es vorbei.


  Mellow erhielt einen Hammerschlag vor die Brust oder glaubte es zumindest – er sah weder einen Hammer kommen noch das Axtschwert, das es in Wahrheit war.


  Hätte es ihn mit der Schneide getroffen und nicht mit der Breitseite, wäre er entzweigeschnitten worden; doch darüber dachte er erst sehr viel später und mit entsetzlichem Schauder nach. Jetzt spürte er nur, wie ihn der Schlag von Vanku herunterriss.


  Ein zweiter, beinahe genauso heftiger Schlag traf seinen Rücken, wie er im ersten Moment glaubte. Tatsächlich war es der Grasboden, auf den er geschleudert wurde. Er hatte wahrlich großes Glück. Sein Kopf verfehlte um nur zwei Fingerbreit einen neben ihm liegenden, fußgroßen Stein. Mellow plumpste außerdem in weiches Gras und prallte nicht auf harten Lehm wie Finn nur Sekunden später.


  Dennoch blieb er benommen liegen und wusste nicht, was ihm geschehen war.


  Dann schüttelte er sich, stemmte sich vom Boden hoch und bemerkte den Gidrog, der sechs oder sieben Klafter von ihm entfernt auf einem Bein balancierte, die Arme auf Schulterhöhe erhoben, als wolle er Schwung holen und zusätzliche Kraft gewinnen, die Hände zu Fäusten geballt.


  Erst jetzt gewahrte er unter dem Angreifer Finn, der, ohne sich zu bewegen, auf dem Boden lag.


  Mellow nahm an, sein Freund sei tot, und der Gidrog wolle seinen Leichnam misshandeln. Ohne nachzudenken, fasste er sein Wacala an der Spitze, die noch feucht war vom Blut des zweiten Feindes, den er im Vorbeireiten gefällt hatte; er holte aus und schleuderte das große Messer, einen kurzen Schrei ausstoßend, mit aller Kraft.


  Er tat es einfach, ohne daran zu denken, wie viele Mühe sich seine älteren Brüder lange Jahre mit ihm gegeben hatten, bis er das Werfen eines Wacalas einigermaßen beherrschte. Er hatte bislang weder die Kunstfertigkeit Kampos noch die hohe Treffsicherheit Sahasos erreicht und war ihnen in jedem Wettstreit stets unterlegen; aber er war wie sie im Rudenforst aufgewachsen, unter Holzfällern und Waldbauern, die mit ihren langen Messern umzugehen verstanden. Mellow war geschickt und das Wacala ihm nicht fremd. Es sauste davon und wirbelte surrend um sich selbst, ehe es mit der Spitze den Rücken des Gidrogs traf. Mit einem schmatzenden Geräusch drang die schwere Klinge ihm durch das Lederwams bis ans Heft ins Fleisch.


  Der Hauergesichtige kämpfte um sein Gleichgewicht, stieß den noch erhobenen Fuß zu Boden wie ein Fischer, der seinen Stab in den Flussgrund rammt, um sein Boot vor dem drohenden Kentern zu bewahren.


  Dann taumelte er und drehte sich zu Mellow um. Eine Hand tastete zum Rücken, doch sie bekam das Heft nicht zu fassen. Der Gidrog spukte Blut über seine Eckzähne, sackte auf die Knie und grunzte etwas. Dann brach er gurgelnd über einem niedrigen Strauch zu seinen Knien ein wie ein gefällter Baum, der ins Buschwerk krachte. Mellow rappelte sich auf, wankte zu dem gedrungenen Wesen hin und zog ihm mit einiger Mühe das Wacala aus der lederumhüllten Schuppenhaut.


  Finn erwachte, wenn es denn ein Erwachen war. Und wenn es eines war, so eines wie aus einem Albtraum, bei dem man feststellte, dass der Traum trotz des Erwachens weiterging. Er hörte einen dumpfen Aufschlag und als Nächstes, wie der Gidrog einen Ton von sich gab, der sich wie Hehhh! anhörte oder nach zu rasch geschnappter Luft. Der Fuß fuhr nieder, doch er verfehlte Finn und verschwand vor seinem Gesicht. Der Gidrog drehte sich weg und taumelte zur Seite. Finn war dankbar, obwohl er den Grund dafür nicht verstand.


  Mit dem seufzenden Laut des Gidrogs kehrte, durch irgendeinen Zauber vielleicht oder weil es sein Schicksal war, Finns eigener Atem zurück, und tief, tief sog er die Luft ein – nicht wie ein fast Ertrunkener, sondern wie ein von einer unendlichen Last Befreiter.


  Tief schöpfte er Atem.


  Nichts, gar nichts konnte herrlicher sein als diese eine, lange, nicht mehr enden wollende Weitung seiner Lungen. Und nach jener tröstlichen Erfahrung – als er den Atem, langsam, als könne er sich kaum davon trennen, wieder aushauchte – nach dieser Erfahrung war da ein weiteres Luftholen. Und noch ein weiteres und wieder eines, und jedes war köstlicher als das vorherige. Nun hätte er ewig auf dieser Wiese liegen können, um einfach nur zu atmen: ein und aus, und nichts anderes wollte er fürderhin tun. Ein Flüstern kam von irgendwo, und es dauerte einige Augenblicke, bis er es als das erkannte, was es war: knisterndes Holz, an dem Flammen leckten.


  Dann fiel ihm ein, dass Mellow tot war und er selbst sich auf einem Schlachtfeld befand und um ihn herum Blut vergossen wurde und Vahits starben. Er riss die Augen auf, die ihm zugefallen waren.


  Über ihm schwebte ein blutbeschmiertes Gesicht. Das Gesicht hatte eine Hand, in der es ein gleichsam blutendes Messer hielt. Die andere Hand tastete an Finns Haaren herum und strich sie ihm aus der Stirn.


  »Gütiger Himmel! Du lebst!«, hörte er da Mellows Stimme voller Freude rufen.


  »Irgendwie. Und du bist tot«, antwortete Finn benommen, als er das Gesicht seines Freundes über sich erkannte. »Ich hab’s gesehen.«


  »Was immer du meinst, wenn du nur aufstehst«, sagte Mellow und reichte ihm die Hand. »Noch sind wir nicht zu Hause, und du liegst in keinem Bett, falls du das denkst.«


  »Mir war einen Moment so, glaube ich.« Als er stand, spürte er, wie weh ihm alle Knochen im Leibe taten. »Wo ist Smod? Lass uns nach Hause reiten.«


  »Smod ist hier; der Brave ist dir nicht von der Seite gewichen. Nimm seine Zügel. Obwohl es besser wäre, du hättest welche, und er würde sie nehmen. Du kannst vorerst nicht nach Hause reiten, Finn; du kannst nicht einmal reiten, wenn du mich fragst. Du solltest dich sehen, oder besser nicht. Hier ist dein Wacala. Und schau, da kommt Circendil. Auch er lebt, was mehr ist, als ich zu hoffen wagte.«


  Auch der Davenamedhir ging zu Fuß, und er ging langsam.


  Hinter ihm trottete Gwaeth heran, die Zügel neben sich schleifend. Beide, Pony wie Reiter, sahen aus, als wären sie in Pfützen mit roter Farbe gefallen. Finn sah Circendil auf dem linken Bein hinken. Ein breiter Riss zog sich über seinen Oberschenkel, der in der Mitte dunkel war vor nassem Blut. Gwaeth schien unverletzt zu sein.


  »Wir haben gesiegt«, sagte Circendil. »Für den Moment haben wir gesiegt.«


  Er humpelte an ihnen vorbei und kniete sich am Wasser hin, um zu trinken; Gwaeth tat es ihm nach. Plötzlich merkte Finn, wie sehr ihn ebenfalls dürstete. Erschöpft ließ er sich neben den Mönch fallen, trank und wusch sein Gesicht, das mittlerweile klebte und juckte. Vanku und Smod gesellten sich zu Gwaeth; und Mellow hockte sich einfach dort auf den Boden, wo er gerade stand. Noch immer hielt er sein Wacala in Händen.


  Nach und nach kamen jetzt die Rudenforster zwischen ihren Wagen hervor.


  Finn erblickte Sahaso und nickte ihm zu; sein Bruder Kampo winkte und grinste schief; doch Dhela Rohrsang weinte. Sie hielt Gatabaid an sich gedrückt.


  Finn erfuhr, das kleine Mädchen habe mit ansehen müssen, wie ihrer Mutter das Genick gebrochen wurde, und ihm kam das Bild des Gidrogs in den Sinn, der eine Vahitfrau umklammert hielt. Auch Ianam sei tot, erzählte wenig später Mellows Vater Rorig; der ältere Vahit wankte und winkte ab, als Finn ihn stützen wollte. Er hatte Ascheschmiere im Gesicht und sämtliche Haare eingebüßt und zwei Finger der linken Hand; er wollte nicht mehr darüber sagen.


  Der Wirt wurde von Circendil verbunden.


  Erst dann kümmerte sich der Mönch um sein eigenes Bein.


  Der Wind wurde stärker und vertrieb die Wolken, die noch vor den letzten Sternen hingen. Sein Luftzug entfachte die Flammen des fast niedergebrannten Wagens neu. Die Rohrsangsöhne zogen zunächst ihn zur Seite und löschten mit Flusswasser die Schwelbrände der anderen; dann trugen die Brüder mehrere tote Vahits zwischen den Barrikaden hervor und legten sie nebeneinander hin.


  Anschließend holten sie die herbei, die auf der Straße gefallen waren.


  »Toman Raller und alle Mitglieder seiner Familie sind tot«, erklärte Rorig. »Sie sind mit dem ersten Gespann gefahren und haben die volle Wucht der angreifenden Criargreiter abbebekommen.«


  Von dem nachfolgenden Gefährt der Familie Milan hatte nur Machan, Tomans Nachbar, überlebt, was sie erst feststellten, als sie ihn fanden. Sein Arm sah grässlich aus: Einer der fürchterlichen Schnabelhiebe der Criargs hatte auch ihn getroffen. Eine weitere Wunde verunstaltete seinen Kopf. Der ältere Vahit lag noch besinnungslos zwischen den Rädern. Kampo und Sahaso zogen ihn hervor, ohne dass er erwachte.


  »Machan hat es nur geschafft, weil er sich unter seinen Wagen rettete«, meinte Kampo. »Doch er zahlte einen hohen Preis dafür. Er musste aus nächster Nähe mit anhören, wie über ihm sein Weib und seine Kinder im Gekreisch der hackenden Criargschnäbel starben. Wir sahen es, doch wir konnten nichts dagegen tun. Es war grässlich.«


  Von den Ponys, die vor die Wagen gespannt gewesen waren, lebten nur noch zwei. Erst jetzt, da sie von einem toten Tier zum anderen gingen, fiel Finn die Stille auf, in der sie sich bewegten. Das verzweifelte Wiehern, das sie ganz am Anfang vernommen hatten, war verstummt.


  Er ging mit Mellow am Ufer entlang bis ganz zum Mürmelkopf zurück.


  Dort kletterten sie die Böschung hinunter und fanden auch dieses Pony tot – es zeigte tiefe Krallenspuren am Hals, und der Bauch war aufgerissen worden. Schlingen von Gedärm, herausgequollen aus dem Schnitt, schwammen im von Blut getrübten Wasser. Sein Kopf lag mit angstgeweiteten Augen dicht unter der Wasseroberfläche. Als hätte es in seiner Not und seinem Schmerz den eigenen Tod durch Ertrinken gesucht, dachte Finn erschüttert. Der reiterlose Criarg, der in der Nähe gelauert hatte, war verschwunden. Aber er hatte etliche Federn gelassen, an denen Blut und Erde klebte.


  Ein jäh aufkommender Windstoß fuhr in die Federn hinein und trieb sie vor sich her. Ein Tuch schlug irgendwo knatternd um sich. Es rauschte plötzlich in den Bäumen. Und so schnell das Rauschen gekommen war, so rasch erstarb es wieder. Die Stille kehrte zurück und legte sich lastender als zuvor auf die Nacht.


  Sie wendeten sich schaudernd ab und kehrten um.


  »Sind noch weitere Vahits unterwegs?«, hörten sie Circendil fragen, als sie zu den anderen traten.


  »Viele sind in Rudenforst geblieben«, antwortete Sahaso düster. Mellow erkannte seinen eigenen Bruder kaum wieder: Er war wie der Vater rußgeschwärzt und an so vielen Stellen zerschrammt und zerschunden, dass seine Kleidung ihm in Fetzen am Körper hing. Aber er besaß seine Haare noch. »Ich frage mich, ob wir nicht besser auch geblieben wären.«


  »Oder früher hätten gehen sollen«, meinte Kampo. Er blickte misstrauisch in den Himmel. Oben jagten dünne Wolken dahin und ihnen voraus, dorthin, wo Mechellinde lag. Wieder rauschte es in den Bäumen. Diesmal erstarb das kräftiger werdende Wehen nicht. Sie drehten sich um und blickten in die Richtung, aus der der Wind blies. Eine pechschwarze Wolkenwand sammelte sich am westlichen Himmelsrand. Es sah aus wie allmählich vorrückende Berge.


  »Ich frage mich, weshalb Toman und Machan unter denen sind, die gingen«, sagte Finn. »Waren nicht sie die Wortführer derer, die bleiben wollten?«


  »Heute Morgen noch – ja«, antwortete Rorig. »Um die Mittagszeit flohen auch sie. Auf der Mittelstraße waren sie die Schnellsten und überholten ein um’s andere die Gespanne, die vor ihnen gefahren waren. Sie trieben ihre Ponys bis zur Erschöpfung an, und genau das wurde uns allen zum Verhängnis. Sie hielten hier, um sie verschnaufen zu lassen. Andere, die kurz darauf kamen, hielten gleichfalls und taten es ihnen nach. Es gibt genügend Gras hier, und mancher schirrte aus, um die Tiere fressen zu lassen. Als die Criargs anflogen, fanden sie ein gemütliches Lager vor. Ein paar Frauen hatten Tee gekocht …«


  »Ein Lager? Ein gemütliches?«, entfuhr es Mellow. »Hattet ihr denn nicht begriffen, was die Glocke geschlagen hat?«


  »Uns trifft keine Schuld, Junge. Wir fuhren langsamer und kamen als Letzte an. Wir hatten nicht einmal vor anzuhalten. Und wir hätten es auch nicht getan, wenn nicht gerade da die Criargs gesichtet worden wären.«


  »An Flucht war nicht mehr zu denken«, sagte Sahaso.


  Kampo nickte zu der Wagenburg hin. »Glücklicherweise hörten ein paar der Lagernden auf uns und halfen, die Gefährte zusammenzuschieben. Es war fast zu spät. Dann ging es auch schon los. Im Getümmel gelang es allein Gandh durchzubrechen.«


  »Dank Kampos Hilfe«, fügte Sahaso hinzu. »Ich frage mich, ob er Mechellinde erreichte.«


  »Das hat er. Meinst du, wir wären sonst hier?« Mellow tippte sich an die Stirn.


  »Wenn es etwas gibt, das wir uns alle fragen sollten, dann, ob ihr kräftig genug seid, diesen Ort zu verlassen«, sagte Circendil. »Noch ist die Nacht nicht vorbei, und wir sind alles andere als in Sicherheit.«


  »Ja, lasst uns nach Mechellinde aufbrechen«, sagte Finn. »Ehe Regen kommt oder viel Schlimmeres. Ich sehne mich nach Mauern und Türen, die ich hinter mir zusperren kann. Die Wolken dort verheißen nichts Gutes. Hört nur das Heulen des Windes. Als läge ein Sturm in der Luft. Lasst uns die Tiere anspannen.«


  Zwei der Wagen waren noch fahrbereit. Sie zogen sie aus dem Deichselgewirr hervor. Im schimmernden Licht der Sterne schirrten sie die beiden überlebenden Ponys vor dem einen an; auf den anderen legten sie die toten Vahits neben- und übereinander und deckten sie notdürftig zu. Smod und Vanku wurden gemeinsam vor den zweiten Wagen gespannt; ein Pony allein hätte die Last nicht zu ziehen vermocht. Dann kletterten die Rohrsangs auf den ersten Wagen und hoben Machan Milan mit hinauf, der kaum wusste, wie ihm geschah. Finn und Mellow übernahmen es, die Totenfracht nach Mechellinde zu lenken.


  Circendil gab ein Zeichen, und ihr trauriger Tross setzte sich in Bewegung. Vorsichtig lenkten sie die schwer beladenen Wagen auf die Straße zurück. Sie ruckelten um den Felsen des Mürmelkopfes und ließen die steile Wand seines Halses zu ihrer Linken.


  Der Davenamönch bildete mit Gwaeth die Nachhut. Er hielt beim Mürmelkopf an. Wachsam schaute er über die Kuppen der östlichen Hügel und ließ die Wagen an sich vorbeirollen.


  Der Kalksteinbuckel blieb hinter den beiden Fuhrwerken zurück. Circendil folgte ihnen langsam.


  Das Waldstück links der Straße war eine graue Ansammlung schlafender Bäume, durch die der Wind strich. Zwischen der Straße und den ersten seufzenden Wipfeln raschelten die Halme der Uferwiesen auf einem Streifen ebenen Geländes. Noch waren sie nicht viel weiter als eine Meile gefahren, da hörten sie Circendils drängenden Ruf.


  »Hört ihr das?«, fragte er, als die ratternden Räder endlich stillstanden und er bei ihnen war. »Das ist kein Wind, der hinter uns heult. Oder nicht nur der Wind. Hört ihr es?«


  Er wendete Gwaeth und schaute zum Hügel zurück.


  Eine kleine, wogende, schwärzliche Wolke schob sich über den trotzigen Kopf, aber sie war weitaus schneller, als der Wind blies. Hinter ihr erloschen die Sterne. Das war kein Teil der nahenden Wolkenwand, die noch fern im Osten stand und die sie deutlich von der eilenden Schwärze unterscheiden konnten. Dann schien eine Böe die Erscheinung in viele Wölkchen zu zerreißen, die sich auf sie zubewegten.


  »Fahrt, um Amans willen! Fahrt!«, schrie Circendil plötzlich. »Dort rüber! Sucht Schutz unter den Bäumen! Das ist keine Wolke! Es sind Criargs!« Er preschte an die Seite von Smod und zerhieb mit zwei kräftigen Schlägen das Geschirr, das Smod und Vanku an die Deichsel band. »Los, ihr zwei!«, rief er. »Reitet weiter! Nun macht schon! Die Totenfracht ist viel zu schwer!«


  Finn und Mellow sprangen herab. Sie liefen nach vorn und schwangen sich auf die noch gesattelten Ponys. »Weiter! Weiter!«, schrie der Dir und galoppierte an ihnen vorbei.


  Der Davenamedhir schloss zum ersten Wagen auf und rief den darauf sitzenden Vahits ein »Festhalten!« zu. Dann war er neben den antrabenden Ponys und schlug ihnen mit der flachen Seite seines Schwertes auf die Kruppe. »Vorwärts! Wollt ihr wohl! Lauft!«


  Das alles geschah in Windeseile.


  Aber die Criargs flogen schneller als der Wind.


  18. KAPITEL


  Amuul


  CIRCENDIL GALOPPIERTE DEN ZUGTIEREN voraus. Ihrem angeborenen Herdentrieb folgend jagten sie hinterdrein, auf die rettenden Bäume zu, die nahe standen, doch nicht nahe genug.


  Schon war der erste Criarg heran. Er flog zu rasch und strich über sie hinweg, erreichte aber immerhin, dass die Ponys scheuten. Der nächste krallte seine Klauen in den Hals des rechten Ponys und riss aus vollem Schwung daran. Das arme Tier wieherte kreischend und wurde umgeworfen, noch während es starb; mit ihm kippte der Wagen, und alle Vahits wurden in hohem Bogen herabgeschleudert. Der Wagen begrub das zweite Pony unter sich und brach ihm das Genick.


  Finn und Mellow sprangen ab, um den Rohrsangs beizustehen.


  Auch Circendil drehte Gwaeth im wilden Lauf herum. Er preschte zu den Vahits zurück, und sein Gesicht zeigte nicht mehr viel Zuversicht. Rorig lag besinnungslos am Boden oder war gar tot. Neben und halb unter ihm schauten Machan Milans Beine hervor; das Gesicht des Rudenforsters wurde vom Gewicht eines Rades ins Gras gedrückt und war kaum noch als solches zu erkennen. Dhela vermochte nicht mehr zu laufen, obwohl Gatabaid versuchte, ihr beim Aufstehen zu helfen. Sahaso und Kampo rappelten sich auf und stellten sich, die Wacalas gezogen, neben Finn und Mellow.


  Der Criargreiter, der sie verfehlt hatte, kehrte in einem langen, anmutigen Bogen um und landete dreißig oder vierzig Klafter entfernt. Es war eine schwarze Gestalt in einem wehenden Mantel, die aus dem Sattel sprang. Ein Auge lag unter einem Tuch verborgen, das andere starrte sie unter der Kapuze umso feindseliger an. Saisárasar wartete mit verschränken Armen, bis seine Gidrogs in einem weiten Kreis gelandet waren. Es waren fünfzig an der Zahl, wie Mellow Finn zuflüsterte.


  Ihr Ring war weit, aber lückenlos.


  Der Wind trug den Gestank der Criargs zu ihnen hin. Als der letzte Reiter gelandet war, trat ihr Anführer aus dem Kreis der keuchenden und unruhig flatternden Vögel hervor. Circendil ging ihm ein paar Schritte entgegen. Zehn Klafter trennten sie, als sie stehen blieben. Saisárasar lachte Circendil hämisch ins Gesicht.


  »So sieht man sich also wieder, Kolryndir«, rief er, und es klang abfällig. Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als er hinzufügte: »Mischst dich in Sachen ein, die dich nichts angehen. Nun siehst du, was du davon hast. Gib mir dein Schwert.« Er streckte auffordernd die Hand aus.


  »Hast selber eins«, gab Circendil im gleichen Tonfall zurück. »Aber kannst du es auch führen? Ich meine, gegen einen, der sich zu wehren versteht? Oder ritzt du damit nur unschuldige Vahithälse?«


  Saisárasar lachte. »Im Gegensatz zu dir gebe ich mich nicht mit Kindern ab, es sei denn, ich habe Lust zum Spielen. Ich mag es, wenn sie schreien. Wenn du mit dem Schwert in der Hand sterben willst – dann meinetwegen.« Er wandte sich um und winkte. Auf sein Zeichen drangen wenigstens zehn Gidrogs mit ihren Axtschwertern auf Circendil ein.


  Der Davenamönch senkte den Kopf, als er sie kommen sah. Ein wehmütiges Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. Er holte tief Luft und schloss die Augen.


  Er stand bewegungslos da. Seine Gegner mussten glauben, sie hätten leichtes Spiel.


  Dann rannte er los, geschwinder als ein Wimpernschlag.


  Sein Mantel sank an der Stelle, an der er eben noch verharrt hatte, zu Boden. Seine Füße schienen das Gras kaum mehr zu berühren.


  Er lief auf den ersten Angreifer zu und an ihm hinauf – ein Tritt gegen den Kopf gab Circendil weiteren Schwung. Er vollführte einen Überschlag in der Luft. Der Gidrog stürzte mit gebrochenem Genick ins Gras. Noch in der Drehung beschrieb Circendils Schwert einen weiten Bogen. Ein heulendes Surren, in das sich zwei dumpfe Schläge mischten: zwei Köpfe flogen davon. Als der Medhir auf dem Boden landete, rollte er sich sofort zur Seite; zwei zu spät ausweichende Gidrogs verloren über ihm das Gleichgewicht und krachten zu Boden.


  Schon war der Davenamedhir wieder auf den Füßen, wirbelte herum und warf sein Schwert: Es fuhr wie ein Blitz einem in den Hals, der sich ihm von hinten näherte. Irgendwie hatte Circendil plötzlich die Axtschwerter der beiden Gestürzten in den Händen. Er unterlief einen gegen ihn geführten Streich und hieb seinerseits zu beiden Seiten. Beide Hiebe waren tödlich.


  Von den zehn Angreifern lebten schon jetzt nur noch vier.


  Als der Mönch die beiden Schwerter gleichzeitig wie Äxte schleuderte, spalteten ihre wirbelnden Klingen die Häupter der beiden, denen sie gehörten: jene, die über ihn zu Fall gekommen waren und sich eben erhoben.


  Die beiden letzten Gegner brüllten auf.


  Von den Seiten sprangen sie auf Circendil zu. Er rannte dem einen entgegen. Er riss ihn, sich dabei fallen lassend, über sich hinweg und zog ihn damit noch schneller in die Richtung, in die der Gidrog ohnehin sprang. Der erste krachte heftig gegen den zweiten. Alle hörten, wie wenigstens bei einem mehrere Knochen brachen. Beide Gidrogs fielen übereinander, bildeten ein seltsames Knäuel und rührten sich nicht mehr. Circendil sprang auf die Beine, bückte sich zu einem der Erschlagenen hinunter und hatte sein eigenes Schwert wieder in der Hand.


  Das alles geschah so schnell, so fließend, so unweigerlich, dass weder die übrigen Feinde noch die Vahits vollständig erfassen konnten, was eigentlich vor sich ging.


  Vom Moment seines ersten Losrennens bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren vielleicht zehn, höchstens zwölf Herzschläge vergangen.


  »Nein!« Saisárasar brüllte rasend auf. Durch den Kreis der Gidrogs fuhr ein Geheul. Sie schwangen die Dornenschwerter und die Fäuste, sie kreischten und tobten.


  Die Stimme des Dunklen kippte über vor Wut. Dann hob sie sich über das Geheul hinweg:


  »Gambatukh Uzkbunnam! Gachtokh Zunagûl! Zunagûl!«


  Alle Gidrogs nahmen den Ruf auf. Sie reckten ihre Waffen und gingen langsam auf die Vahits und den zu diesen zurückweichenden Davenamönch zu.


  Zunagûl!, wiederholten sie immer wieder und immer lauter, Zunagûl! – und sie zogen den Ring dabei zusammen, immer enger und enger. Über die Leiber der Erschlagenen stiegen sie hinweg, achtlos und grausam. Zunagûl!


  Finn stand mit klopfendem Herzen da wie einer, der ein verwirrendes Schauspiel sieht. Er verfolgte Circendils kaum mehr unterscheidbare Bewegungen, er sah die Gidrogs fallen und in ihrem eigenen Blute liegen und hörte das Brechen von Knochen. Und doch war ihm so, als beträfe ihn das nicht; als sei er ein Zuschauer, der auf eine Bühne blickte, auf der zwar abwegige Dinge geschahen, die jedoch mit ihm selbst nichts wirklich zu tun hatten. Und doch wusste er, dass dem nicht so wahr. Wieder fühlte er sich gelähmt. Nur war es diesmal eine Lähmung des Geistes; er war gefesselt von Entsetzen und unsäglicher Angst, geleimt wie eine hilflose Fliege. Er sah, was geschah. Und was geschah, schoss über seinen Verstand hinaus und ging weit über seine Kräfte. Er ließ sein Wacala fallen oder vielmehr, es entglitt seinen Fingern, und er spürte es nicht einmal.


  Wenn nicht ein Zauber geschieht wie in einem der alten Märchen, dachte Finn am Ende jeder Hoffnung, wenn nicht im nächsten Augenblick ein Zauber geschieht, werden die Gidrogs uns einfach zwischen sich zerquetschen. Dem drohend aufgerichteten, einsamen Schwert und den drei noch erhobenen, bebenden Wacalas zum Trotz.


  Bitte, lasst einen Zauber geschehen!, flehte Finn zu den namenlosen Sternen hinauf.


  Finn dachte plötzlich an Tallia und fragte sich, ob sie sich seiner wohl erinnern würde. Dann blickte er in die nur noch wenige Schritte entfernten Hauergesichter seiner Feinde und sah in ihren Augen einen heillosen Schrecken, ehe alles Licht erlosch.


  Es war merkwürdigerweise der Feind selbst, der in dieser Nacht ihr Schicksal wendete: ob aus Absicht oder Hohn, blieb unbeantwortet. Und wenn ein Zauber darin lag, so ging er nicht von den Sternen aus. Auch nicht von Aman, an den Circendil glaubte. Sondern von einem, der sich diesem ähnlich dünkte, ähnlich oder ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen: Älter und machtvoller war er als jeder Sterbliche, und für das Sinnen und Trachten der dem Tode Geweihten hatte er nur Verachtung übrig, wenn überhaupt; denn ihre Taten waren nutzlos, solange sie nicht einem einzigen Willen dienten, und dies war der Seine.


  Der Himmel, zur Hälfte sternenklar, zur anderen Seite von quellenden Wolken bedeckt, wurde übergangslos schwarz. Schwärzer als in einer bedeckten Neumondnacht.


  Dann fuhr ein blendender Blitz aus dem Nichts in die Erde.


  Wie eine Nadel aus gleißendem Licht stieß die blendende Lanze aus der Dunkelheit heraus, traf das Land und spaltete sich in unzählige Lichtfäden auf, die durch das Gras liefen und es zum Zittern brachten.


  Ein Krachen, lauter als Donnerschlag, kräftiger als der schlimmste Taná, der je im Hüggelland gehört worden war, quälte ihre Ohren und ließ sie beinahe taub werden; es fegte alles Rufen der Gidrogs fort und ertränkte es in nachbrandendem Poltern. Der Erdboden, auf dem sie standen, bebte, oder sie dachten zumindest, er täte es; denn alle, Freund wie Feind, wankten und schwankten.


  Die Luft knisterte. Es stank plötzlich nach Gas oder Schlimmerem.


  Als ein zweiter, ebenso heftiger Blitzschlag alle Farben aus ihren Augen wischte, waberte grellweißes Licht etwa an der Stelle, an der Saisárasar gestanden hatte oder immer noch stand. Eiskalter Regen klatschte auf sie nieder, um schon nach wenigen Atemzügen wieder zu versiegen. Die Criargs lärmten und schlugen mit den Flügeln.


  Dann zerriss etwas den Schleier der Finsternis. Das Sternenlicht kehrte zurück. Aber es schimmerte nicht länger. Kalt und stechend blickten die Sterne auf Baum, Halm und Fluss herab.


  Jetzt konnten sie eine graue Gestalt sehen, die neben Saisárasar erschien.


  Von ihr ging etwas aus, das ein drohendes Funkeln war oder etwas, das selbst Saisárasar entsetzte. Er sank, nein, sackte auf die Knie nieder. Das Schwert entglitt ihm, und er ließ einen Laut hören, der wie ein Wimmern klang.


  Die Gestalt hielt ein Ding in der Hand.


  Ein blaues Glühen entstand darin. Es schmerzte, wenn man es länger als einen Augenblick betrachtete.


  Finn, der sich eben noch wie eine Fliege im Leim gefühlt hatte, gelähmt, gebunden, gefangen, aber noch nicht gebrochen, vermochte sich auch jetzt noch nicht zu bewegen. Zudem verlor er vollständig das Gefühl für seinen Körper. Das, was er erblickte, erfüllte ihn mit einer völlig unbegreiflichen, nicht mehr fassbaren Furcht. Er ahnte weder, was mit Mellow noch mit Circendil oder den übrigen Vahits war – er stand nur da und zitterte, ohne indes seine Glieder zu spüren, bloßer Geist, der er nur noch war.


  Er hoffte einzig und allein, der Blick der Gestalt würde nicht auf ihn fallen.


  Jenseits allen Wissens war ihm klar, es würde entsetzlich sein, falls dies geschah.


  Doch was immer sie auch war, die Erscheinung blickte nicht in seine Richtung.


  Wind fuhr in die Falten ihres weiten grauen Gewandes; wenn es denn ein solches war: Fetzen schienen es zu sein, formlos und flatternd wie die letzten Stücke einer sturmzerzausten Fahne. Der Wind peitschte sie, und ihre Enden schlugen.


  Eine knochige Hand streckte sich vor.


  Auf ihr lag das Ding, faustgroß und schwarz, doch im Innern glühend.


  Das Glühen schwoll an.


  Finn hörte eine Stimme, die mehr ein unwirkliches Zischen und Flüstern war, denn etwas, das ein Mund aus Fleisch und Blut von sich geben konnte. Ein Gesicht mochte zwischen Tüchern und Stofffetzen verborgen liegen, und ganz gewiss Augen, die dahinter lauerten. Aber Finn sah nichts, was an ein menschliches Wesen erinnerte, und er bezweifelte, dass es ein Mensch war.


  »Saisárasar«, hörte er die Stimme rufen, obwohl es mehr ein Zischen war; nur war dieses Zischeln lauter als der Wind. »Garimun Uzunagûl.«


  Finn stockte der Atem, als die Gestalt die andere Hand ausstreckte und direkt auf ihre Gruppe zeigte, ohne sie dabei anzusehen. »Daveniáthror!«, hörte er, und es klang drohender als alles Vorherige.


  »Amuul!«, keuchte Saisárasar.


  Die Gestalt beugte sich nieder, packte den Dunkelhäutigen und schleuderte ihn von sich wie Fliegendreck. Dann richtete sie sich auf.


  Sie hob das glühende Ding mit beiden Händen hoch über den Kopf. Ein grellblauer, schmerzhafter Schein ging davon aus.


  Über das Wehen und Flattern hinweg hörte Finn sie etwas rufen, und es klang wie: »Ulúrcrum.« Das Glühen erstarb. Mit dem letzten Glimmen wurde die Gestalt zu einem grauen Schemen. Ein scharfer Windstoß schlug über ihr zusammen. Dann war sie einfach verschwunden, als habe es sie nie gegeben.


  Saisárasar erhob sich ächzend von dem morschen Baum, gegen den er geprallt war. Ohne sich umzusehen, fischte er sein Schwert aus dem Gras und humpelte zu dem Criarg, auf dem er hergeritten war.


  Raunen durchlief die Gidrogreihen wie eine Welle, als er sich in den Sattel zog. Saisárasar lenkte den Vogel von den anderen fort, hinaus auf die Wiese. Aus den zuerst tapsigen wurden immer raschere Schritte. Der Criarg breitete die Flügel aus, seine schlagenden Schwingen trieben ihn voran, bis ein letzter Sprung der kräftigen Beine den trampelnden Lauf zum Flug werden ließ.


  Die Hauergesichtigen zögerten.


  Rufe oder Befehle ertönten, worauf ihr Ring zerbrach. Sie sahen einander unschlüssig an, und die ersten griffen nach den Zügeln. Schon liefen einige, dann mit einem Mal alle zu ihren Reitvögeln. Der Davenamönch und die Vahits schienen vollkommen vergessen zu sein. Die Gidrogs schwangen sich, einander rüde zur Seite schubsend, in die Sättel. Die Vögel flohen mit ihren Herren förmlich in den nächtlichen Himmel hinauf. Noch über dem Flusslauf drehten sie einer nach dem anderen nach Osten und verschwanden, beritten oder reiterlos, hinter dem Mürmelkopf.


  Dann lag die Wiese verlassen da, einzig die Leiber der toten Gidrogs bildeten unförmige Buckel im Gras.


  Der Spuk war vorbei.


  »Was war das?«, brachte Mellow endlich hervor.


  Die Vahits sahen einander entsetzt und ratlos zugleich an und starrten dann in die Nacht hinaus, als läge in ihren Falten eine Antwort verborgen, die sie nur ahnen, aber nicht selbst zu verstehen vermochten.


  Dann hörten sie Circendil leise reden.


  »Das«, sagte er, »ist ein neues Übel. Eines, von dem ich bis eben hoffte, es bliebe uns erspart.«


  »Du weißt, wer das – was das war – wer das ist?«, fragte Finn ungläubig.


  Der Davenamönch nickte schwer. »Ja. Zumindest denke ich es. Auch wenn ich dergleichen noch nie zuvor erblickte. Aber andere haben es getan, und ihre Beschreibung lässt es mich fürchten.«


  Er nahm sein Schwert und säuberte es im Gras.


  »Ihr habt gerade einen der Dunblúodur erlebt. Einen dáirbáirithir, wie die Féar sie nennen, einen der Diener Lukathers und Träger einer seiner Tränen. Erinnerst du dich, Finn, was du Herrn Ludowig gegenüber sagtest? Darüber, Saisárasars Erscheinen könne mit dem Meister der Tränen zusammenhängen? Du hattest Recht! Was bis eben Befürchtung war, ist nun Gewissheit.«


  »Was kein Grund ist, sich darüber zu freuen«, antwortete Finn mutlos.


  »Na großartig«, sagte Mellow finster. »Genau das, was uns noch fehlt! Als hätten wir nicht schon Besuch genug.« Circendil warf ihm einen fragenden Blick zu, und er beeilte sich zu versichern: »Ich bitte um Verzeihung. Anwesende selbstverständlich ausgenommen, meine ich. Wie viele gibt es von diesen … Tränen?«


  »Elf«, antwortete Circendil und holte tief Luft. »Elf Tränen und elf, die sie tragen.«


  »Und welcher davon war das eben?« Kampo schob sein Wacala in den Gürtel zurück. Auch seine Brüder steckten ihre Waffen ein.


  Finn spürte, dass ihm kalter Schweiß auf der Stirn stand. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Er vermisste sein Wacala und fand es zu seiner Verwunderung zu seinen Füßen liegend. Der junge Vahit bückte sich und hob es auf.


  »Ich denke, Saisárasar hat es uns verraten«, sagte Circendil. »Habt ihr nicht gehört, was er in seinem eigenen Schrecken rief?«


  »Ich glaube, ich habe Amuul verstanden«, sagte Sahaso. »Wenn das ein Name war.«


  »Es ist ein Name«, sagte der Davenamedhir bestimmt. »Im Buch ›lorc’hennië cromairénaë‹ steht geschrieben: An einen von Lukathers treuesten Dienern wurde vor tausenden von Menschenaltern die Träne des Erscheinens gegeben. Und als Amuul wird jener Diener erwähnt, der die Träne erhielt.«


  Er stieß sein Schwert in die Scheide und wandte sich brüsk ab. »Wir müssen fort. Auch wenn ich nicht verstehe, weshalb der Dáirbáirithir erschienen ist! Und noch weniger, was er den Gidrogs befahl! Amuul ist weitaus mächtiger als Saisárasar, und ich fürchte, ich bin ihm auf einen Blick offenbar geworden als das, was ich bin. Er nannte den Namen meines Ordens – und das will mir überhaupt nicht gefallen.«


  »Wieso sollte er dich erkannt haben?«, fragte Mellow verwundert. »Und vor allem – wie?« Gemeinsam gingen sie zu dem umgekippten Wagen zurück, bei dem Dhela, Gatabaid und Rorig kauerten.


  »Er hat ein Wort gezischt, das ich halb und halb erinnere«, warf Finn ein. »Daven… – irgendwas.«


  »Ja. Daveniáthror«, sagte Circendil nachdenklich. »Vielleicht waren es auch zwei Worte: daven iáthror? Ich weiß nicht, was das heißt, und ich kann nur mutmaßen, was es bedeutet. Und weshalb er mich erkannt hat. Aber eines ist klar: Er durchschaut, was ich bin. Er weiß um meinen Orden und seinen Namen. Und wenn er die Antwort nicht schon kennt, wird er wissen wollen, was ich hier suche.«


  »Aber warum hat er dich dann nicht einfach geschnappt, als er die Gelegenheit dazu hatte?«, wollte Kampo wissen, der ohnehin nur die Hälfte des Gesagten verstand.


  »Vielleicht will er abwarten, bis du es gefunden hast«, murmelte Finn.


  »Ja«, sagte Circendil und blieb stehen. »Fast könnte man es meinen. Das Ganze wirkte, als sei Saisárasar voreiliger gewesen, als er es sollte. Der Dunblúodur war wütend, oder ich habe nie ein wütendes Wesen gesehen. Er hat ihnen den Rückzug befohlen. Vielleicht aus dem von dir genannten Grund, Finn. Immerhin: Wir haben einen Aufschub erhalten. «


  Mellow wiegte zweifelnd den Kopf. »Heißt das, die Gefahr für das Hüggelland ist damit vorüber?«


  »Nein«, erwiderte Circendil nachdrücklich. »Glaubt das nicht und zu keiner Zeit. Der Dunblúodur hat neue Anweisungen überbracht. Und sie haben – vielleicht – etwas mit mir zu tun. Oder mit Dingen, die andernorts vorgehen. Und die sicher nicht weniger bedrohlich sind. Die Steine geraten in Bewegung. Wir können nur raten, wohin sie gezogen werden. Und welche Absicht sich hinter jedem Zug verbirgt. Wenn wir einen Aufschub erhalten haben, ist er auf jeden Fall kurz. Wir müssen ihn nutzen.«


  »Um was zu tun?« Kampo und Sahaso sprachen es fast gleichzeitig aus.


  »Um zu finden, weshalb ich ins Hüggelland gekommen bin. Den Hinweis, wo ein Ding namens Gluda verwahrt ist.«


  Die Brüder blickten einander verständnislos an.


  »Wenn es das ist, worauf sie warten«, sagte Mellow, schon nahe beim Wagen, »dann werden sie kommen und dich holen, sobald du den Hinweis gefunden hast.«


  Der Davenamedhir lachte bitter auf. »Ja, das werden sie. Aber wir drei werden es zu verhindern wissen, nicht wahr?« Er legte eine Hand auf Mellows und die andere auf Finns Schulter. »Ich hoffe, mir fällt bloß noch rechtzeitig ein, wie. Aber fasst Mut, solange Zeit dazu ist. Wir werden sehen, was wir ausrichten können. Es gibt immer einen Weg. Und ja, ich denke, wir könnten ihn finden.«


  Dhela Rohrsang lehnte an der Längsseite des umgestürzten Wagens und drückte Gatabaid an sich. Das Mädchen verbarg ihr Haupt in den Armen der älteren Frau. Mellows Mutter sprach leise auf das Kind ein, strich ihr über den Haarschopf und versuchte, es zu beruhigen. »Es ist vorbei«, sagte sie viele Male. »Sie sind fort.« Gatabaid aber blieb stumm und mochte den Kopf nicht heben.


  Rorig Rohrsang besaß offenbar, gleichwohl er alle Haare eingebüßt hatte, einen Sturschädel, wie ihn nur irgendein Vahit haben konnte – er war bei Bewusstsein, saß auf einem Futtersack und tupfte sich mit einem Tuch die zerschundene Stirn.


  »Er hat’s nich’ geschafft«, sagte er, als seine Söhne bei ihm standen, und deutete mit dem Kopf auf Machlan Milan. »Kam nich’ mal mehr zu sich. Ist besser so, wenn ihr mich fragt. Hat alles verloren, der arme Kerl, und auch sein Arm wär nicht zu retten gewesen.« Der Rudenforster, der noch am Morgen alle Warnungen in den Wind geschlagen hatte, lag nun mit für immer geschlossenen Augen im kalten Gras. Wie zum Hohn spielte der Wind mit seinen ergrauten Haaren.


  Beide Ponys waren tot.


  Als Circendil und die Vahits den Wagen mit vereinten Kräften aufrichteten, fanden sie ihn wider Erwarten fahrbereit: Alle Räder waren heil geblieben, Deichsel und Achse ließen sich bewegen, und nur die Sitzbank war in der Mitte zerbrochen. Sie legten den Futtersack auf die Splitter, und so würde es für eine kurze Weile gehen. Gwaeth wurde vor den Wagen der Rohrsangs gespannt. Circendil hob Dhela, deren Fuß gebrochen war, und Gatabaid, die nicht von ihr lassen wollte, hinauf. Rorig kletterte auf den Sack, der jetzt als Kutschbock diente, und lenkte das Gefährt vorsichtig zur Straße zurück.


  Circendil winkte Mellows Brüdern, ihm zu folgen.


  Finn und Mellow spannten ihre Ponys wie zuvor schon vor den verwaisten zweiten Wagen: jenen mit den Leichen der beim Mürmelkopf gefallenen Vahits.


  Finn dachte zunächst, der Medhir sei zu den toten Gidrogs zurückgegangen, um seinen Mantel zu holen. Dann sah er Kampo und Sahaso, die mit ihm die verstreut herumliegenden Axtschwerter einsammelten; alle drei kamen schwer bepackt über die Wiese zur Straße und luden ihre Last auf der Pritsche ab.


  »Ehe du fragst: Ich weiß auch nicht, was er damit will«, raunte Kampo Mellow zu, ehe er sich als Letzter auf den vorderen Wagen schwang.


  Circendil musterte den Nachthimmel. Dann gab er Rorig ein Zeichen. Knarrend setzten sich die Gefährte in Bewegung. Die Straße lag verlassen da, und nur der Fluss gluckste neben ihnen und säuselte über flache Steine.


  Die Wolkenberge hingen jetzt unmittelbar über dem Mürmeltal, und das wenige Licht der Sterne verschwand nach und nach zur Gänze. Sie sahen nicht mehr als die Hand vor Augen. Schon dachte Finn, Circendil würde sie irgendwie durch die Finsternis geleiten, doch zu seiner Verwunderung gestattete er das Entzünden zweier Laternen. In ihrem Licht setzte sich der Tross wieder in Bewegung. Ruckelnd und knirschend kamen die Räder in Fahrt.


  Finn hockte neben Mellow auf dem Sitz und merkte, wie ihn eine grenzenlose Müdigkeit überkam, kaum dass sie eine oder zwei Meilen weit gefahren waren.


  »Ich bin in letzter Zeit einfach zu wenig ins Bett gekommen«, dachte er benommen. Vielleicht sprach er es auch aus, denn Mellow neben ihm nickte. Finn dachte nach, wann er das letzte Mal zu Hause in Moorreet in seiner eigenen Kammer friedlich geschlafen hatte. Es schien ihm Jahre her zu sein, und er merkte, dass er nicht einmal mehr wusste, welcher Tag heute eigentlich war. Oder morgen, falls dann die Sonne noch einmal aufging. Die Augen fielen ihm zu, bis ein Huckel ihn schmerzhaft daran erinnerte, dass mangelnder Schlaf noch das wenigste war, was ihm in letzter Zeit widerfahren war. Über seinem Versuch, die eine heile Stelle in seinem Leib zu finden, die nicht wehtat, wurde er wenigstens wieder so weit munter, dass er sich nach Circendil umdrehen konnte. Der Davenamönch schritt, fünfundzwanzig oder dreißig Klafter entfernt, hellwach hinter den Wagen her und bildete ihre Nachhut. Sein Mantel bauschte sich im Rückenwind, wann immer er sich umdrehte, um nach hinten und zu den Seiten zu sichern. Für Sekunden umfing ihn mattes Sternenlicht. Ihre Blicke trafen sich. Der Mönch neigte den Kopf und lächelte. Keine Gefahr, hieß das, und Finn winkte ihm dankbar zu.


  Mellow saß stumm neben ihm und ließ die Zügel hängen; allein dadurch verriet er, dass es ihm nicht viel besser als seinem Freund erging. Die beiden Ponys setzten Huf um Huf voreinander, die Hälse tief gebeugt; es sah aus, als würden sie im Gehen schlafen, und vielleicht taten sie das auch.


  Finn zog seinen Mantel enger um sich und versuchte, nicht an die hinter ihm liegenden Toten zu denken. Dann nickte er irgendwann trotz des kühlen Windes unter dem Geräusch der gleichmäßig klappernden Hufe wieder ein.


  Als er abermals hochschreckte, dachte er, er erwache erneut aus einem fürchterlichen Traum. Er meinte zunächst, er führe mit Mellow durch das nächtliche Wirrelbachtal und würde bald Anselma und Banavred Borker wiedersehen; und alle seine Erinnerungen an Gräuel über Gidrogs und Menschen und grässliche Vögel seien nur Schatten jenes Traums, die mit dem beginnenden Morgen verblassen würden. Er drehte sich um, aber niemand schritt hinter ihnen her und sicherte ihre nächtliche Fahrt. Für einen Moment fürchtete er, dem Mönch sei etwas geschehen, während er selbst vor Erschöpfung geschlummert hatte. Doch dann sah er undeutlich Circendils graue Gestalt im Wagen vor ihnen hocken. Eine der Laternen baumelte an einer Stange vor seinem Gesicht, und sein breiter Rücken war in der sie umgebenden Finsternis kaum noch zu erkennen, denn die dichten Wolken waren immer noch über ihnen, und es wetterleuchtete im Westen. Und sosehr Finn es sich auch wünschte, die Sonne ging nicht auf. Also war es doch noch nicht früher Morgen, und er erwachte auch nicht aus einem Traum. Jeder Muskel und jeder Knochen seines Körpers beklagte sich weiterhin, und er wusste plötzlich wieder, dass dies alles wahr und wirklich geschehen war. Oder, dachte er schaudernd, es war dies alles ein noch weit schlimmerer Albtraum – einer, den er womöglich noch immer träumte und aus dem er nicht mehr zu erwachen vermochte.


  Als Mechellinde vor ihnen auftauchte, rochen sie es eher, als sie es sahen – schon von weitem kroch ihnen der Gestank von versengtem Fisch in die Nasen. Darüber verbreitete sich der ranzige Brandgeruch, den die verkohlten Hölzer und schwitzenden Steine verströmten.


  Der Dornenheckenzaun lag verlassen da und verschwand als dunkler Strich in den schattigen Wiesen zu ihrer Linken. Das Wasser der Mürmel war ein schwarzes Band zu ihrer Rechten. Sie fanden das Zauntor verschlossen, aber unbewacht. Das Tor war ein breites Gatter und nicht als Schutz gegen anrückende Feinde gedacht, denn Feindschaft war den Vahits bisher fremd; es sollte Hühner und Schafe zurückhalten, mehr nicht. Finn sprang ab und schob es auf, und die beiden Wagen rumpelten ins Dorf. Er verschloss das Gatter wieder, ehe er zu Mellow zurück auf den Kutschbock stieg.


  Das Feuer des Brochs war inzwischen heruntergebrannt, aber nicht ganz erloschen. Glut schwelte noch an den unteren und dicksten Steinen, und immer noch ging wie eine Welle eine große Hitze von ihnen aus. Rot glühende Augen schienen sie aus verborgenen Mauerritzen anzustarren, als sie daran vorüberfuhren. Einzelne, schwarze, eingeknickte Dachsparren ragten aus dem oberen Mauerkranz heraus wie verfaulte Zähne aus einem zum Himmel gerichteten Maul; das Dach selbst war eingebrochen. Rings um den Rundbau war das Gras verkohlt. Der Wind hatte indes alle Ascheflocken vertrieben. Als sie die schmale Brücke hinter dem Broch passierten und in die Straße der Schneider einbogen, sahen sie voraus gelbliche Lichter scheinen: Fackeln beleuchteten den Verhau, der die Straße nunmehr vollständig verbarrikadierte. Dahinter lugten mit Stangen bewehrte Vahits hervor. Sie trugen rote Hüte. Die Wagen wurden angerufen, als sie bis auf zwanzig Klafter heran waren.


  »Halt!«, hörten sie eine heisere Stimme. »Wer kommt dort in der Nacht?«


  Rorig im vorderen Fuhrwerk antwortete. »Lasst uns durch. Wir sind erschöpft und müde. Wir sind aus Rudenforst – oder wir waren es, denn ob es noch steht, wissen wir nicht. Lasst uns durch.«


  Bewegung kam in die Reihen der Vahits hinter dem Verhau. Einige wollten eilends eine Lücke schaffen, doch dieselbe Stimme hinderte sie.


  »Halt! Halt, sage ich!«, krächzte der Vahit, der sie angerufen hatte, abermals unter seinem breitrandigen Hut hervor.


  Nun erkannten ihn Finn und Mellow trotz seiner Heiserkeit: Es war Bholobhorg Feldschwirl, der da sprach. Offenbar befehligte er die Verteidiger des östlichen Marktplatzabschnitts, und seiner rauen Stimme nach zu urteilen, tat er das lautstark und schon den ganzen Abend über. »Zurück!«, rief er. »Niemand lässt hier irgendwen durch! Wer weiß schon, was sie sind?« Und an Rorig gewandt: »Steig ab, Gevatter. Tritt näher ins Licht, damit ich dein Gesicht sehen kann!«


  Mellow wollte aufspringen, doch Circendil kam ihm zuvor.


  Er schwang sich von der Pritsche auf die Straße und trat nahe an eine der Fackeln heran. Sein langer Mantel bauschte sich im Wind, und er sah darin plötzlich breiter und größer und gewaltiger aus; ein Wesen aus einer längst vergangenen Zeit.


  »Lasst die Albernheiten, Herr Landhüter. Ihr wisst sehr gut, wer ich bin. Bei mir sind rechtschaffene Vahits und sonst niemand. Es sind Mellows Verwandte, um genau zu sein. Wir haben Schlimmes hinter uns, wie Ihr vielleicht sehen könntet, wenn Ihr Eure Augen aufmachtet, und wir sind wirklich müde. Lasst uns fahren.«


  »Ich habe Befehl, niemanden durchzulassen. Weder hinein noch hinaus. Auch Euch nicht, Herr Mönch oder was immer Ihr seid. Gerade Euch nicht. Jedenfalls nicht, solange die Lage nicht geklärt ist. Was verbergt Ihr da auf dem zweiten Wagen?«


  Circendil holte tief Luft, ehe er antwortete.


  »Verbergen? Jedenfalls nur wenig Geduld, falls Ihr darauf hofft. Aber da Ihr fragt, so erfahrt, dass wir traurige Fracht bringen. Tote Vahits, gefallen bei der Schlacht am Mürmelkopf. Und ihnen allein zu Ehren sage ich Euch: Macht endlich den Weg frei! Oder ich werde ihn mir freiräumen. Und mir danach Euren Hut vorknöpfen! Habt Ihr in Eurem kurzen Geist schon vergessen, wer den Befehl über die Landhüter besitzt?«


  »Ich bin nur meinem Gauvogt verpflichtet!« Es war heisere Galle, die Bholobhorg spie, doch sie war nicht weniger bitter.


  »Nein, du bist Herrn Wredian als Hauptmann verpflichtet!«, rief Mellow, der nun genug hatte und neben den Davenamönch trat. »Wie Herr Gesslo auch. Und unser Bürgermeister hat vor wenigen Stunden unseren Gast, Herrn Circendil aus Vindland, zum Herrn der Vogtey ernannt. Er ist augenblicklich dein Vorgesetzter! Also gib den Weg endlich frei, Bhobho, denn du hast den Befehl dazu eben gehört, wenn deine Ohren nicht gerade mit Pfannkuchen verstopft sind. Oder ich werde dich der Befehlsverweigerung anklagen, sobald ich Frau Amagata nur sehe, verlass dich drauf! Zeugen gibt es genug!«


  Bholobhorg lachte. Es klang wie Kieselrasseln in einer Regentonne.


  »Du?«, rief er. »Ausgerechnet du hast gar nichts zu vermelden. Du hast deinen Hut und deine Rechte verloren. Du bist vom Dienst strafenthoben, zu deiner Schande, das scheinst du vergessen zu haben! Und Ihr wohl ebenfalls, Herr Mönch, wo wir schon von vergessen reden – da hier jemand nach kurzem Geiste fragte.


  Soweit ich mich erinnere, hat man dich strafversetzt zum Stallausmisten, nicht wahr, Mellow? Und selbst davon hast du dich in dieser Nacht einfach fortgestohlen: ohne Erlaubnis und ohne Befehl noch dazu, wie bei deiner Anklage angemerkt werden sollte. Falls du’s noch nicht weißt: Herr Gesslo hat deine unehrenhafte Entlassung angekündigt! Du wirst aus dem Dienst gegangen! Und das zu Recht, wenn du mich fragst. Und schau dich nur an, wie du rumläufst! Eine Schande für jeden Landhüter! Und was Euch betrifft, Herr Wuocht – sucht Euch einen anderen Hut zum Vorknöpfen, wenn Ihr es nicht lassen könnt. Doch lasst mich damit gefälligst in Ruhe! Bis zum Morgengrauen darf niemand passieren! Punktum! Das hat Herr Gesslo befohlen! Und so wird’s getan! Verstanden?«


  Er nickte selbstgefällig und schickte um Beifall heischende Blicke in die Runde der hinter ihm wartenden Vahits.


  Circendil und Mellow sahen sich an. Mellow nickte sein Einverständnis. Er winkte seinen Brüdern. Auch Finn kletterte vom Wagen und stellte sich neben sie.


  »Ich bin mehr als versucht«, erwiderte Circendil gefährlich leise, »Euch meine Befehlsgewalt in Form meiner Schwertspitze dahin zu stecken, wohin es mir eben recht erscheinen will. In Euren Allerwertesten, werter Herr, falls Ihr nicht wisst, was ich damit meine! Genug jetzt der Albernheiten! Schafft Platz für die Wagen! Und wenn noch irgendjemand Einwände hat, vergesse ich etwas. Nämlich meine guten Sitten. Auf drei! Räumt die Straße frei!«


  Er brauchte nicht zu zählen.


  Die Rohrsangs vor und die Vahits hinter der Barrikade packten zu, Fässer und Deichseln wurden beiseitegeschoben, und Finn und der Mönch führten die Ponys zu Fuß durch den sich ergebenen Spalt. Sie überließen es Bholobhorg, den Verhau erneut hinter ihnen zu verschließen.


  Circendil trat vor Bholobhorg hin und sagte: »Ich entlasse dich nicht, obwohl ich es als Vogt der Landhüter durchaus könnte. Doch lass es dir gesagt sein: Wenn ich einem von euch mein Leben anvertrauen würde, dann wäre es Mellow und nicht du. Solange dir dein Dünkel wichtiger ist als die Einsicht in Notwendigkeiten … solange wirst du deiner Zunft, deinem Land und – was am schlimmsten ist – allen Vahits, die dir aufgrund deines Hutes vertrauen, am Ende schmerzlichen Schaden bereiten. Wehe denen, die dir folgen! Dein Hut mag größer sein als die der anderen, weil dein Kopf darunter kein Maß kennt. Doch beide, wären sie auch doppelt so groß, sind zu klein für die Aufgaben, die vor euch liegen. Deshalb wirst du versagen, wenn die Lage wirklich ernst wird!«


  Damit wandte er sich ab.


  Vor dem Tor der Bücherey stellten sie die Wagen ab, spannten die Ponys aus und läuteten.


  Wieder war es Tuom Mürmdohl, der ihnen öffnete, und diesmal erschrak er wirklich, als er ihre zerrissenen, verdreckten und blutverkrusteten Kleider sah.


  Die endlich in Mechellinde angelangten Vahits waren, jeder für sich, müder als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie fühlten sich zerschlagener als ein Haufen Brautlaufkrüge, während sie wortlos an dem alten Gildendiener vorbei in den Torweg wankten und in Richtung des Gästehauses der Bücherey verschwanden. Tuom sah ihnen nach und kratzte sich am Hinterkopf, ehe er das doppelflügelige Tor verschloss. Das Schlurfen der Vahitfüße verklang.


  Nur einer stand da und rührte sich nicht. Tuom fuhr zusammen, als er sich vom Tor abwendete.


  Der große Mensch beugte sich stattdessen zu ihm herab, und Tuom lehnte sich zurück, denn der Mönch war nicht weniger besudelt als die anderen. Müdigkeit lag in seiner Stimme, als der Dir sagte:


  »Ich weiß, ich verlange allzu viel in dieser Nacht von deinen Beinen, Tuom Torwächter. Aber lass eilends Bäder vorbereiten, wenn du kannst. Das vor allem, dazu heiße Getränke und frische Kleider. Sowie einen Ballen ausgekochter Stoffe zum Verbinden der Wunden. Und etwas zu essen, wenn das nicht zu viel verlangt ist. Wer dem Tod nahe war, den verlangt es dringend nach Nahrung, sagen wir in Vindland. Und wir waren ihm nahe. Allzu nahe!«


  Die letzten Worte flüsterte er, mehr zu sich selbst als zu dem ihn anstarrenden Vahit. Er lächelte seltsam, grimmig und traurig zugleich, ehe er sich aufrichtete. Das Haar fiel ihm in dicken, verkrusteten Strähnen ins Gesicht, sein Bart war mit Dreck und einer Menge anderem verschmiert, und er roch so streng, wie er aussah.


  »Gewiss, Herr«, stammelte Tuom. »Zu – zu deinen Diensten.« Der alte Vahit eilte davon, so schnell ihn seine Füße trugen. Zu gleichen Teilen, um das Gewünschte zu besorgen und um möglichst rasch aus der Nähe des murmelnden Menschen zu entkommen.


  Circendil hinkte ihm hinterdrein.


  Für einen Augenblick verlassen, für einen weiteren allein.


  Er sah Lichter rechts im Gästehaus und murmelte dankbar Amans Namen, als er aus dem Torgang ins Freie trat. In diesem Moment zerfetzte ein Blitz die Nacht über Mechellinde. Er tauchte alle Fenster in ein zuckendes Rosarot; ein krachender, hallender Donnerschlag, ein mächtiger Stanayitlén, rollte über die Dächer und Straßen hinweg. Und als habe es nur dieses Zeichens bedurft, begann es, wie aus Kübeln zu gießen.


  19. KAPITEL


  Der Rat von Mechellinde


  NICHTS WAR FINN JE so willkommen gewesen wie das heiße Bad, in dem er sich zu seiner eigenen Verwunderung wenig später wiederfand. Seiner aufgeschürften Stellen und Prellungen eingedenk seifte er sich so vorsichtig ein wie nur möglich, was aber auch nicht ohne Schmerzen abging. Dann schrubbelte er sein verklebtes Haar. Mit einer Bürste entfernte er das eingetrocknete Blut unter den Fingernägeln. Anschließend lag er dann für eine kleine Weile still; erstaunt darüber, dass er noch lebte und in der dünnen, zerbrechlichen Sicherheit eines Vahithauses seinen Gedanken nachhängen konnte, während draußen ein dumpfer Donner grollte und ein heftiger Regenguss aufs Dach pladderte.


  Neben ihm plantschten auch Mellow und seine Brüder in hölzernen Zubern. Manches Stöhnen war zu hören, unterbrochen von einem oder zwei »Tut das gut«, ansonsten herrschte bedrücktes Schweigen; eine Weile war nur Schwammauswringen und Bürstengeschrubbe zu hören, bis Geng irgendwann seine Nase durch die Tür streckte. Er nuschelte etwas von angerichteter kalter Platte, und das klang ermutigend.


  Müde kletterten die Vahits aus dem Wasser und erinnerten sich nicht, wann sie jemals nächtens um zwei noch gebadet hätten. Nach dem Abtrocknen fanden sie zu ihrer Verwunderung (und grenzenlosen Erleichterung) bereitgelegte, frische Kleider vor. Ihre eigenen, teilte Geng ihnen mit, seien, ob man sie nun wüsche oder nähte, einfach nur hinüber und der Mühe nicht mehr wert gewesen. Er, berichtete er, habe Anweisung erhalten, sie in der Küche zu verbrennen, er bitte nachsorglich um Entschuldigung.


  Schon war er wieder fort.


  Er und andere Angehörige der Schülerschar, so erfuhren sie wenig später, waren von Tuom Mürmdohl aufgescheucht und mit der Herrichtung all der Dinge beauftragt worden, die Circendil draußen im Torweg erbeten hatte.


  Umgeben von Seifendunst und eingehüllt in eine selige Mattigkeit verließen sie schlurfend das Badezimmer. Einen Raum weiter trafen sie wieder auf Mellows Eltern. Gemeinsam aßen die Vahits ein allen Sitten widersprechendes, weil viel zu spätes Abendbrot. Mit jedem Bissen erschien es ihnen umso unwirklicher, dass sie hier wohlbehalten zusammensitzen und essen konnten; hatte doch ein jeder in ihrer Runde auf seine Weise geglaubt, das letztes Stündlein habe draußen auf den Flusswiesen begonnen. Und doch half das Mahl, die angeschlagenen Gemüter ein wenig aufzurichten.


  Die unfassbare Nachricht, es habe eine regelrechte Schlacht am Mürmelkopf gegeben, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Bücherey. Wer von den Schülern und Cuorderin, den Schriffern oder den Gildendienern in dieser Nacht nicht schlafen konnte, fand irgendeinen fadenscheinigen Grund, dem Gästehaus einen nächtlichen Besuch abzustatten. So lugten etliche Köpfe wenigstens einmal um die Ecke, in der Hoffnung, mehr als nur das Bruchstück eines Gerüchts zu erfahren.


  Indes sprachen die Neuankömmlinge wenig, und schon gar nicht darüber, welche Schrecken hinter ihnen lagen. Dafür griffen sie umso beherzter bei der kalten Platte zu, die nach Vahitart aus Brot und Quark und mehreren Sorten Käse bestand; dazu gab es Nüsse, Beerenmus, Tee und für die, die wollten, heißen, verdünnten Wein. Dhela fütterte wortlos Gatabaid, die nach der Hälfte ihrer Brotscheibe auf ihrem Schoß einschlief, und sie stand auf, um sich im Gästehaus nach einem Bett für die Nacht zu erkundigen. Gevatter Rorig, der inzwischen neben frischen Kleidern einen Kopfverband trug, verabschiedete sich gleichfalls und begleitete sie.


  Gerade, als sie sich zu fragen begannen, wo denn Circendil abgeblieben sei, betrat der Davenamedhir den Raum, und sie mussten unwillkürlich lachen, als sie ihn erblickten. Auch er hatte eine Gelegenheit zur Reinigung gefunden. Seine schmutzigen Kleider hatte er abgelegt und trug stattdessen einen weiten, leinenen Überwurf, eine Art langes Hemd mit weiten Ärmeln, das bis zum Boden reichte. Abgesehen von der Größe, sah es einem Vahitnachthemd ziemlich ähnlich. Seine bloßen Beine steckten in ledernen Sandalen. Er erinnerte Finn an ein etwas ratloses Gespenst, wie er fragenden Blickes dastand. Gerade in diesem Augenblick zuckte ein Blitz am Fenster in seinem Rücken und tauchte ihn ins gruseligste aller Lichter. Als der mehrfache Donnerschlag verklungen war und er im Lichtschein der Lampen auf einer der (für ihn viel zu niedrigen) Bänke Platz nahm, hatte er mehr Ähnlichkeit mit etwas anderem. Was genauso zum Lachen reizte oder sogar mehr. Es fehlt, dachte Finn erheitert, nur noch ein ausgefranster Hut, und sie machen ihn zum Anführer aller Vogelscheuchen des Hüggellandes.


  »Ihr müsst meinen nicht ganz standesgemäßen Aufzug entschuldigen«, sagte der Mönch in seinem immer noch fremd klingenden vindländischen Tonfall in das allgemeine Grinsen hinein. »Ich hätte besser gewählt, wenn ich gekonnt hätte. Allerdings ist die Auswahl an passenden Kleidungsstücken hier im Hüggelland für meine Größe begrenzt, wie ihr euch vorstellen könnt. So muss ich mit dem vorliebnehmen, was da ist – und mehr gibt mein Rucksack leider nicht mehr her.«


  »Schon gut«, nickte Mellow kauend und übertrieben ernst. »Dieses – äh – Dings da verhindert, dich nackt herumlaufen zu sehen, was für uns alle ein Glück ist; und ohne Frage verscheucht es zudem alle noch draußen herumstreichenden Nachtgespenster, da bin ich mir sicher.«


  Circendils Mundwinkel zuckten milde in das wieder aufbrandende allgemeine Gelächter hinein. »Ganz ohne Frage. Ob es allerdings auch die Gidrogs oder ihre Criargs erschreckt, wage ich indes zu bezweifeln. Dafür bräuchte ich schon deinen Hut.«


  »Na großartig«, machte Mellow und sah bekümmert drein. »Du also auch noch. Reib ruhig Salz in diese Wunde. Das habe ich noch gebraucht nach Gesslos Vorwürfen und allem. Bei meinem Hute! Wenn ich ihn noch hätte, würde ich ihn dir sehr gerne leihen. Vielleicht hättest du mit ihm mehr Glück als ich. Er hat am Acaeras nicht viel ausgerichtet, wie du dich erinnerst.«


  »Er saß womöglich nicht auf dem richtigen Schopf.« Circendil blies den Dampf von seinem heißen Wein und grinste. Er tippte sich an die Schläfe. »Breitere Stirnen, wenn du verstehst, Herr Waldkrakeeler. Um Criargs zu vertreiben, braucht es größere Köpfe; solche, die denken können und nicht nur laut rufen.«


  »Genau!« Finn konnte nicht mehr an sich halten. »Große Vogelscheuche für große Vögel!«, platzte er heraus. Die anderen fielen auflachend ein.


  »Wer weiß, vielleicht nützt es sogar etwas?« Circendil schmunzelte, ehe er übergangslos sagte: »Indes glaube ich nicht, dass Schrecken die Vögel der Gidrogs wirklich aufhalten kann. Wenn es wahr ist, was ich vermute, kennen sie größeren Schrecken als einen jeden, den wir auch nur verursachen könnten. Selbst wenn«, er legte Mellow eine Hand auf die Schulter, »selbst wenn ein gewisser Jemand hinausliefe und lauthals im Wald …«


  »Es ist ja schon gut«, beeilte sich Mellow zu versichern. »Ich wollte dich nicht kränken, Circendil. Eines jedenfalls ist klar: Dafür, dass du kein Schwert mehr trägst, stichelst du immer noch ganz schön herum, du liebe Güte. Hut ab.«


  Er blickte verständnislos in die vor Lachen nach Atem ringende Runde, bis ihm auffiel, was er gerade gesagt hatte.


  In das abebbende Gelächter hinein öffnete sich die Tür, und die drei Schöffen betraten nacheinander den Raum.


  Sie rutschten zusammen. Wredian Gimpel, Uranam Weidenmeis und Ludowig Gurler nahmen auf den Bänken mit Platz. Ihre Gesichter waren ernst: sehr besorgte Mienen, die im Kaminfeuer kantig und voller tiefer Furchen wirkten.


  Schlagartig war die gute Stimmung verflogen, und an ihre Stelle trat die bittere Erkenntnis: Dies alles war mitnichten vorbei, sondern hatte soeben erst begonnen. Und schon dieser Anfang war eindeutig über ihre Kräfte gegangen. Sie hatten eine Schlacht gewonnen, mehr nicht. Und nicht einmal das, dachte Finn beklommen; ein winziges Scharmützel war es gewesen, ein Geplänkel allenfalls, im Vorfeld eines Krieges.


  Und gewonnen? Aus unerklärlichen Gründen hatte Saisárasar darauf verzichtet, sie auf der Stelle zu vernichten. Wer das einen Sieg nennen wollte, der irrte; und wenn es ein Erfolg war, so war es ein schaler. Die Kräfte des Feindes waren ungebrochen und in ihrer Stärke zudem völlig unberechenbar. Finn, Mellow und die Rohrsangbrüder wären Narren gewesen, wenn ihre Begegnung mit dem Dáirbáirithir unweit des Mürmelkopfes sie nicht mit jäher Furcht erfüllt hätte.


  Finn warf einen raschen Blick zu Circendil hinauf, der sie alle überragte; und in diesem Augenblick gewahrte er in den grünen Augen des Menschen etwas ihn ganz und gar Erschütterndes: Es erging dem Davenamedhir trotz all seiner Kampfeskunst und Erfahrenheit nicht anders als ihnen. Auch er empfand Angst, wenn auch sicher keine Furcht um sich selbst. Falls Finn sich nicht irrte, so rührte diese Angst daher, dass der Dir ihnen längst nicht alles erzählt hatte, was er über den Feind wusste oder zu wissen glaubte. Und es war eine Angst, die, seinen Blicken nach zu urteilen, vornehmlich um sie, die nahezu wehrlosen Vahits, kreiste.


  »Nur noch auf ein kurzes Wort vor der Nacht, Herr Circendil«, begann der Vahogathmáhir nach einem langen Räuspern. »Wenn Ihr erlaubt! Wir alle sind müde, und auch Ihr werdet gewiss zu Bett gehen wollen.«


  »Selbstverständlich seid ihr alle bis auf Weiteres Gäste der Bücherey«, fügte Herr Ludowig als Hausherr hinzu.


  »Und wenn es jemand je verdient hat, zu ruhen, dann ohne Frage ihr«, meinte Uranam Weidenmeis. »Die Kämpfer von der Mürmelkopfschlacht, wie man euch auf den Gängen inzwischen nennt.« Er deutete vielsagend über die Schulter zur Tür, hinter der sich prompt Getuschel erhob.


  Herr Wredian sah besorgt von einem zum anderen und blieb dann mit seinen scharfen Augen an Mellow hängen. »Du warst der einzige Landhüter dort draußen. Als dein Dienstherr frage ich dich: Was ist denn tatsächlich geschehen? Ihr habt gekämpft und gesiegt, heißt es. Aber ist damit die Bedrohung endgültig beseitigt worden, wie einige sagen?«


  Mellow schüttelte betrübt den Kopf. »So gerne ich das verkünden würde, Herr Wredian, aber da irrst du dich – leider. Alles, was wir erreicht haben, haben wir mitgebracht, sozusagen: Gevatter Rorig, seine Frau und seine Söhne. Und Gatabaid, das Mädchen, nicht zu vergessen. Alle anderen, die wir am Mürmelkopf fanden, sind tot, erschlagen oder gerissen oder beides. Und auch sie haben wir mitgebracht, wie du sicher weißt – um sie den Schnäbeln vorzuenthalten und sie in Würde und mit der angemessenen Trauer bestatten zu können. Du hast gewiss die traurige Fracht des Wagens gesehen.«


  Herr Wredian nickte bekümmert.


  »Und gesiegt?«, warf Finn ein. »Wer das sagt, der hat sie nicht gesehen. Ohne Circendil wären wir verloren gewesen, und wenn jemand einen Sieg errungen hat, dann war er es, in einem ungerechten Kampf zehn gegen einen. Und auch das hätte nichts bewirkt, denn die Gidrogs zählten immer noch vierzig oder mehr. Sie hätten uns zermalmt und waren eben dabei, es zu tun, als Jemand kam! Ein Mächtiger in ihren Reihen, der es ihnen untersagte! Allein sein Erscheinen war das Entsetzlichste, was mir je widerfahren ist! Das ist schon unser ganzer Sieg, Herr Wredian, wenn du es wissen willst: Der Feind kehrte um und ging unbehelligt seiner Wege. Oder richtiger: Er flog davon, weil man es ihm befahl. Und nichts kann ihn davon abhalten zurückzukehren, wann immer es ihm wieder in den Sinn kommen sollte. Wir haben einen unerwarteten Aufschub erhalten, das ist wahr. Doch wie lange er währt und wozu er dienen mag, das wissen wir nicht. Das ist, was dort draußen geschah!«


  »Die Gefahr«, sagte Circendil mit leiser Stimme, »ist sogar größer geworden, größer, als wir zunächst dachten: für das Hüggelland und darüber hinaus für ganz Kolryn. Es ist wichtig, ehrenwerter Herr Wredian, dass wir die Dinge richtig sehen und verstehen. Finn hat Recht! Ein wahrhaft Mächtiger unter den Mächtigen hat sich fern von hier erhoben und streckt nun seine Hand nach Kolryn, unser aller Heimat aus. Was für Absichten er dabei verfolgt, ahne ich nur zu einem geringen Teil. Was Finn und Mellow sagen, ist indes die bittere Wahrheit. Wir haben einen Aufschub erhalten, ohne eigenes Zutun und unverdient. Es liegt an uns, diese Frist zu nutzen, so gut wir es eben vermögen. Für heute und diese Nacht haben wir nichts zu befürchten, denke ich; vielleicht werden uns auch drei oder vier Tage oder gar eine ganze Woche geschenkt. Ich weiß es nicht. Aber ich rate dazu, diese Zeitspanne nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. So wenig wir tun können, dieses wenige sollten wir tun, und wir sollten es rasch tun. Darum sage ich: Lasst uns morgen Vormittag Kriegsrat halten!«


  »Kriegsrat«, murmelte Uranam. »Dieses Wort ist noch nie gehört worden im Hüggelland.«


  »Und es sollte nicht gehört werden müssen!«, bekräftigte Ludowig.


  »Zumal die Zahl unserer Krieger klein ist«, ergänzte Wredian. »Ich kenne nur vier, die sich so nennen dürfen, Euch ausgenommen, Herr Circendil.« Sein Blick streifte die Rohrsangbrüder und Finn mit einem dankbaren Lächeln.


  »Deshalb ist es notwendig, einen Rat einzuberufen«, sagte der Mönch. »Es sind wichtige Entscheidungen zu treffen. Und manche davon werden uns allen nicht gefallen. Ich bin sehr froh, mit Euch wenigstens drei Scepmáhin an einem Ort versammelt zu sehen. Das ist mehr, als ich gestern noch zu erhoffen wagte. Es geht nicht nur darum, ob wir die Barrikaden aufrechterhalten oder nicht. Es geht darum, die Tragweite all dessen, was derzeit geschieht, zu begreifen. Nur so können wir hoffen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Morgen will ich Euch alles erzählen, was es über die möglichen Absichten des Feindes zu berichten gibt. Denn über eines wissen wir inzwischen sicher Bescheid, etwas, das Finn früher in dieser Nacht schon erahnte oder erkannte. Herr Ludowig wird sich daran erinnern: Die Anwesenheit des Feindes hier im Hüggelland und meine eigene Reise hierher sind kein Zufall. Sie stehen in einem inneren Zusammenhang, auch wenn er mir bis heute nicht bekannt war. So wie ich nach etwas suche, sucht auch der Feind nach etwas. Wenn es, wie ich annehme, dabei um das Gleiche geht, so fürchte ich, wird das Schicksal des Hüggellandes davon abhängen, wer es zuerst findet.«


  Er lehnte sich zurück und wollte nicht mehr darüber sagen.


  Wredian Gimpel drückte allen seine Dankbarkeit aus und lud sie zur vierten Stunde nach Sonnenaufgang zu dem Kriegsrat ein, den Circendil vorgeschlagen hatte.


  Die drei Schöffen wünschten eine gute Nacht und zogen sich zurück. Noch bevor die Tür zuging, erschien Tuom und wies den Vahits ihre Zimmer an. Circendil versprach er ein weiches Lager im Heuboden, ehe er ihn fortführte.


  Neben den Betten fanden Finn und Mellow ihre Rucksäcke vor, die der Gildendiener aus dem Lesesaal herbeigeschafft hatte, aber sie waren zu müde, um es wirklich zu bemerken.


  Die Sonne hatte die Kante des Sturzes schon überschritten und erklomm allmählich ihren Weg zum Mittagspunkt, als sie sich zu einem späten Frühstück im Gemeinschaftsraum des Gästehauses trafen. Sie, das waren neben Circendil die Rohrsangbrüder und Finn.


  Sie hatten den Raum für sich, denn früh am Morgen, so erzählte Geng, waren alle Schüler bis auf wenige Ausnahmen von Herrn Ludowig heimgeschickt worden, für Ferien auf unbestimmte Zeit. Nur die Schriffer saßen wie stets über ihren Büchern in der Colpia. Die wenigen Bediensteten, die heute helfen sollten, waren jetzt draußen im Innengarten der Bücherey beschäftigt. Sie trugen unter der Aufsicht der Cuorderin Tische und Bänke hinaus und gruppierten sie unter den weit ausladenden Zweigen der Linde zu einem großen Geviert. Durch die Fenster sah Finn, wie ganze Bahnen von Tischtüchern in Körben herangetragen und ausgebreitet wurden. Auf der Tischwäsche verteilten sie Becher und Krüge und kleine Kohlebecken samt Kienspänen wie für ein großes Fest. Der Stuhl des Witamáhirs wurde herausgetragen und neben eine Reihe von anderen, besonderen Stühlen vor dem Máhirhaus abgestellt. Sie standen mit dem Rücken zum Gebäude auf einem Podest aus Brettern, und auf ihnen würden die Scepmáhin und anderen Würdenträger Platz nehmen: erhöht und für jeden sichtbar. Ein Dach aus Zeltstoff wölbte sich über dem Podest, obwohl es nicht mehr nach Regen aussah. Aber das Gras war noch feucht vom Gewitter der letzten Nacht, und ein Teil des Gevierts lag im Schatten. Noch saß niemand dort, weder auf den Bänken noch auf den erhöhten Plätzen. Dazu war es noch zu früh; einzig eine Reihe eigens unlängst aufgepflanzter Banner wehte rund um den Brunnen, während eifrige Vahits, beladen mit diesem und jenem, durch die Arkaden der vier Gebäude eilten.


  »Inzwischen«, sagte Finn und schob seinen Teller beiseite, »ist so viel geschehen, dass ich schon fast mit den Tagen durcheinanderkomme. »Heute ist Samstag, richtig? Dann bin ich seit vier Tagen von zu Hause fort. Ich muss dringend einen Brief für Abbado schreiben oder selbst nach Moorreet eilen. Sie werden sich höchste Sorgen um mich machen. Und was, bitte, sollte ich schreiben? Der Brief würde lang werden, auch wenn ich nur das Nötigste darin erwähne. Und ehe der Brief fertig würde, wäre ich in derselben Zeit die Mürmelstraße hinaufgeritten. Also kann ich mich gleich selber auf den Weg machen.«


  »Wie weit ist Moorreet entfernt?«, erkundigte sich Circendil.


  »Etwa zehn Meilen, dreieinhalb Wegstunden, wenn ich auf eigenen Füßen gehen müsste. Auf Smods Rücken bin ich indes in drei Stunden hin und zurück.«


  »Dann«, antwortete der Mönch nachdenklich, »findest du vielleicht nach dem Rat Gelegenheit dazu. Viele Dinge müssen besprochen und entschieden werden. Aber ich glaube nicht, dass mehr als das heute geschehen wird. Zumindest, was uns betrifft. Eile dich, und komm, sobald es geht, wieder. Ich würde dich und Mellow gern bei mir behalten. Für die nächste Zeit und wenn ihr es wollt«, fügte er hinzu. »Ich brauche eure Hilfe bei dem, was vor mir liegt. Wenn du also kannst, sei vor der Nacht zurück. Was denkst du: Wird dich dein Vater aus seinem Dienst freigeben?«


  Finn hob die Schultern und ließ sie seufzend wieder fallen. »Wenn ich es von ihm verlange – nein. Aber«, er lachte auf, »wenn jemand wie der Witamáhir es forderte, dann sicher. Mein Vater hat noch nie einem Kunden einen Wunsch abgeschlagen. Doch um ihn zu fragen, müsste mein Vater erst einmal hier sein, das heißt in der Werkstatt zurück. Vielleicht ist er es, vielleicht noch nicht. Wenn die Entbindung meiner Tante nach der Art ihrer Familie schlägt, dann zieht sich die Sache mit Sicherheit hin. Tauberfrauen gebären schwer. Dann steckt er noch mit meiner Mutter in Aarienheim, rauft sich die Haare und macht alle mit seiner Ungeduld schier verrückt.«


  »Ich werde Herrn Ludowig bitten, deinem Vater einen Brief zu schreiben, in dem er um deine Freisetzung ersucht.«


  »Das wird helfen, zweifellos. Und wo du gerade vom Schreiben sprichst – da fällt mir etwas ein. Entschuldigt mich. Ich bin rechtzeitig zum Rat zurück.«


  Damit stand er auf und verließ das Gästehaus.


  Noch war die dritte Stunde nicht angebrochen. Es war noch genügend Zeit. Finn trat unter die Arkaden und wandte sich nach rechts, dem Máhirhaus zu. Drinnen fragte er den nächstbesten Vahit nach Taddarig Sperler, als der Alam Buoggir höchstselbst um die Ecke bog. Finn trug seine Bitte vor, und sie wurde gern bewilligt. Er erhielt ein kleines, in Leder gebundenes Buch ausgehändigt, dazu Tintenfass und Feder, alles mit dem Siegel Fokklinhand versehen.


  »Bitte setze den Wert der nächsten Lieferung um das, was ich dir schulde, herab, Herr Taddarig«, bat Finn und zeichnete den Erhalt der erbetenen Dinge ab. »Und vielen Dank.«


  »Mögen die Sachen dir nützlich sein, was immer du damit vorhast.«


  »Ach, ich weiß nicht, ob es einen Nutzen bringt«, sagte Finn. »Mir ist nur so, als müsste ich schleunigst ein paar Dinge aufschreiben, ehe ich sie durcheinanderbringe oder etwas vergesse.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals so eifrig gesehen zu haben«, rief der Alam Buoggir ihm nach, der an vergangene Gwaendia-Stunden dachte; aber da hatte Finn sich schon umgedreht und war nach draußen geeilt.


  Das Máhirhaus besaß einen überwölbten Durchgang, der dem Torweg der Buogga genau gegenüberlag. Aber dieser war schmaler und von weißgetünchten Steinen gesäumt. Rankengewächse rahmten ihn ein. Er führte auf die andere Seite des Hauses und in den dort beginnenden äußeren Garten hinein, der teils unter Bäumen, teils im hellen Sonnenschein Plätze der Ruhe und Raum zum Nachdenken bot. Es gab Rosen- und Fliederbüsche hier, Schmetterlingszier und das ganze Jahr über blühende Beete. Zwischen ihnen führten gewundene Kieswege entlang, und es gab mehr als eine Handvoll Ecken, die abgeschieden waren und über steinerne Bänke und runde Tische verfügten, an denen bei schönem Wetter gelesen und geschrieben wurde.


  Finn suchte nicht lange. Er nahm die erstbeste Nische, die in einem Kreis von vahithohem Blutweiderich stand und im frühen Sonnenschein lag. Er breitete sein Schreibzeug aus, während die Blütenstängel um ihn herum fröhlich im Winde nickten. Ihm war beim Aufwachen der Einfall gekommen, es könnte vielleicht irgendwann nötig sein, sich an die Ereignisse dieser Tage möglichst genau zu erinnern. Und solange alles noch frisch in seinem Gedächtnis vorhanden war, würde er es, so hoffte er, einigermaßen leicht niederschreiben können. »Es wird ein Tagebuch werden, oder etwas in der Art – Tatsachen«, murmelte er vor sich hin. Er tauchte die Feder ein und schon mit dem ersten Federstrich schummelte er ein wenig: Unter dem Datum des vergangenen Dienstags, des 2. Oktober, hob er an, von den Dingen zu berichten, die ihm widerfahren waren, gleichwohl heute schon Samstag, der 6. Oktober war. Und er begann, jetzt wieder ganz bei der Wahrheit bleibend, bei dem unlängst verloren gegangenen Brief des Herrn Banavred Borker.


  Er hörte ihr Räuspern erst, als sie vor ihm stand. Ihr Haar leuchtete überraschend hell, viel heller im Sonnenlicht als gestern Abend vor dem glühenden Kamin, und sie sah so munter und frisch aus wie eine gerade erblühte Rose. Hatte sie etwas gesagt? Ihn etwas gefragt? Er war so ins Schreiben vertieft gewesen, dass er nicht sicher war, ob sie eine Antwort von ihm erwartete. Und, wenn ja, welche?


  »Guten Morgen, Tallia«, brachte er lediglich hervor. Es schien das Richtige zu sein, denn sie lächelte.


  »Danke, dir auch. Ob es allerdings ein guter Morgen wird? Ich weiß nicht«, antwortete die junge Schrifferin. »Davon abgesehen bin ich in dienstlichem Auftrag hier. Ich soll dich an den Rat erinnern. Und dir, wenn ich dich finde, gefälligst Beine machen. Das trug mir wörtlich Frau Amagata auf, die mich nach dir ausschickt.«


  Finn sah erschrocken zur Sonne hoch und blinzelte. Zu rasch war die Zeit verstrichen, der Rat würde in wenigen Minuten zusammentreten. Er schlug sein Buch zu und raffte seine Sachen zusammen.


  »Entschuldige, ich w-war völlig in Gedanken. Sie – sie warten doch nicht et-etwa schon?« Sein Stottern war ihm peinlich, aber es war bereits zu spät. Sie schüttelte den Kopf und lächelte weiter. Entweder hatte sie sein Gehaspel nicht bemerkt, oder sie war höflich genug, so zu tun, als spräche er wie ein verständiger Vahit und nicht wie ein Tollpatsch.


  »Lass uns gehen«, sagte sie. »Wenn wir uns eilen, kommen wir noch zurecht. Was schreibst du da?«


  »Ach, ich mache mir nur ein paar Notizen«, erklärte er, während sie gingen. »Über das, was geschieht. Nichts Wichtiges, fürchte ich. Nur die Gedanken eines Vahits, der kaum versteht, in was er da eigentlich hineingezogen wurde und … na ja, und wird.«


  Tallia nickte nachdenklich. »Nach dem, was du erlebt hast? Ich würde es nicht anders halten.« Sie hielt ihn am Arm zurück, als sie mitten unter dem gewölbten Dach des Durchgangs waren. Er spürte ihre warme Hand durch den Stoff seines Hemdes hindurch. Durch irgendeinen Zauber wurde die Stelle heiß. »War es – sehr schlimm? Nachdem ihr fortgeritten wart, meine ich?« Sie schlug die Augen nieder und starrte auf ihre Schuhspitzen. »Ich – ich habe mir große Sorgen gemacht in der Nacht. Um euch. Um dich. Ihr … ihr habt den Tod gesehen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete er so leise, dass er sich selbst kaum hörte. »In mannigfaltiger Art. Es war sehr schlimm. Furchtbar. Ich habe dreimal geglaubt, im nächsten Moment sterben zu müssen. Das erste Mal schon, noch ehe wir Mechellinde überhaupt verlassen hatten, bei Kekros brennendem Broch. Ich – ich hatte Angst.« Dich nicht mehr wiederzusehen, wollte er eigentlich hinzufügen, aber er schaffte es aus irgendeinem Grunde nicht, die Worte auszusprechen.


  Und so stand er da und wurde rot, als er begriff, was sie nun glauben musste: dass er von seiner inneren, ureigenen Angst sprach. Sie wird denken, ich bin feige und renne beim ersten Auftauchen von Gefahr davon!, schoss es ihm durch den Kopf; und dieser Gedanke glühte ungleich stärker als die Stelle am Arm, wo Tallia ihn immer noch berührte. Diese neue, beschämende Hitze löschte die andere Hitze aus, und er drehte sich um, riss sich beinahe los und murmelte: »Sie warten auf uns.« Er schlug einen raschen Schritt an, hinaus aus dem Durchgang und hinein in das Geviert, wo er sich unter hunderten von schwatzenden Vahits verlor. So schien es ihm zumindest, denn es waren nur einige Dutzend, die sich eben anschickten, sich an die Tische zu setzen.


  Jemand läutete eine kleine Glocke. Irgendwer ergriff seinen Arm und zog ihn zur linken Seite hinüber. Es war Mellow, der ihn schob und zerrte und endlich auf eine Bank nahe des Podestes niederdrückte, sodass er mit dem Rücken zur Colpia und dem Gesicht zum Gästehaus zu sitzen kam.


  Abermals läutete es, und allmählich kehrte Ruhe ein. Die drei Scepmáhin schritten langsam und würdevoll heran und nahmen in ihren roten Westen auf ihren Stühlen Platz. Rundherum erstarben die letzten Gespräche. Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Wredian Gimpel, den Vahogathmáhir. Ein drittes Glockengeläut erklang, und Herr Wredian gab ein Zeichen, woraufhin ein kräftiger Vahit unter den wehenden Bannern eine weithin schallende Tumbara blies.


  Der große Rat von Mechellinde hatte begonnen.


  Der Bürgermeister erhob sich und breitete beide Arme aus. »Ich grüße euch, ihr, die ihr hier versammelt seid. Ich habe euch in aller Eile rufen lassen, und weder diese Eile noch der Umstand, dass ich euch zudem noch ohne Ankündigung hierhergebeten habe, entspricht den üblichen Gepflogenheiten. Aber«, sagte er und hob seine Stimme und deutete über die Mauern der Bücherey hinweg, »inzwischen weiß es auch der letzte Vahit in Mechellinde – gegenwärtig erleben wir unübliche Dinge, und sie erfordern unübliche Maßnahmen.«


  Er erntete Raunen und allgemeine Zustimmung. Alle Tische des Gevierts im Innengarten waren dicht an dicht besetzt, und dahinter standen entlang der Arkaden weitere Vahits, die erwartungsvoll dem lauschten, was Herr Wredian kundtat. Finn erkannte viele Gesichter, darunter vor allem jene, die der Buoggagilde angehörten. Und natürlich die, die Rang und Namen hatten. Mein Vater müsste von Rechts wegen ebenfalls hier sein, dachte er und suchte die Reihen ab, ob er ihn irgendwo entdeckte, was nicht der Fall war. Zugleich fragte er sich, was Furgo wohl sagen würde, wenn er von dem Rat erführe, und wo er und seine Mutter wohl in diesem Augenblick steckten. Vielleicht sind sie schon auf dem Rückweg, dachte er. Und zu seiner eigenen Verwunderung erschien ihm Furgos baldige Rückkehr als Anlass zur Hoffnung, als kehre mit ihm ein Stück Gewohnheit und Verlässlichkeit zurück, eine Sicherheit, die er seit jenem Morgen beim Acaeras Alamdil so schmerzlich vermisste.


  »Zunächst einmal«, sagte Herr Wredian, »danke ich vor allem anderen denen, die gestern Nacht unsere Straßen bewacht und verteidigt haben. Und ich bitte euch, meinen Dank und meine Anerkennung auch an jene Vahits weiterzuleiten, die heute nicht hierhergeladen wurden oder mit anderen Dingen beauftragt sind.


  Verteidigt, sage ich, obwohl es zu keinem Kampf in unseren Straßen gekommen ist. Aber der Feind war mitten unter uns, und zwei unserer Familien haben seine Anwesenheit mit dem Leben bezahlt. Kreko Reihers Räucherey ist, wie ihr wisst, bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Keiner der Seinen hat überlebt, und auch er ist ein Opfer der Flammen geworden. Sein Nachbar Bolath, der Gerber, ist gleichfalls mitsamt seiner Familie getötet worden. Tod und Feuersbrunst in Mechellinde! In unseren Straßen! In unseren Häusern! Und damit nicht genug!«


  Seine Stimme wurde leiser, eine ungeahnte Müdigkeit schien ihn zu belasten, doch er fuhr fort.


  »Nein, damit nicht genug! Vahits sind aus Rudenforst geflohen, unter ihnen die Familie Rohrsang, die hier mit in unserer Runde sitzt. Nur wenige, die flohen, haben es überhaupt bis hierher nach Mechellinde geschafft. Und dass sie es schafften, ist allein dem mutigen Eingreifen zweier Vahits zu verdanken, die ich hier im Rat ganz besonders willkommen heißen will. Finnig Fokklin und Mellow Rohrsang, nehmt meinen Dank in unser aller Namen entgegen!«


  Er machte eine Pause und verbeugte sich in ihre Richtung; den letzten Satz hatte er wieder laut und mit voller Stimme gesprochen. Mellow und Finn standen auf und erwiderten die Verbeugung, ehe sie sich wieder setzten.


  »Doch noch«, fuhr Herr Wredian fort, »noch ist die Zeit der Ehrungen nicht angebrochen. Auch die Zeit der Trauer muss einstweilen warten. Wir werden unser aller Toten gedenken, das verspreche ich! Doch zunächst müssen wir an uns, die Überlebenden, denken. Wir müssen beratschlagen, wie wir uns schützen können. Ob wir uns schützen können. Das hat Vorrang vor allem Übrigen. Kekro und Bolath sind nicht vergessen. Wir werden uns ihrer und der anderen annehmen, sobald die Zeit dafür gekommen ist!«


  Er nickte schmerzlich zu einigen der Anwesenden hinüber, von denen Finn annahm, es handelte sich um Verwandte der Genannten. Niemand machte Anstalten, ihn zu unterbrechen.


  »Meine Freunde, etwas Ungeheuerliches ist geschehen, und damit meine ich nicht die Ankunft unseres neuen Verbündeten, des Herrn Circendil aus Vindland, Bote seines Königs und Medhir im Orden zu Daven. Seid auch Ihr aus vollem Herzen willkommen geheißen; willkommen in unserem Land und in unserer Mitte. Ihr habt bewiesen, dass Menschsein und Freundsein einander nicht ausschließen. Ihr habt Euer Leben für uns ein ums andere Mal aufs Spiel gesetzt und alles gewagt. Ohne Euch wären auch Finnig Fokklin und Mellow Rohrsang zum Scheitern verurteilt gewesen, und wir verdanken Euch vermutlich noch vieles mehr als nur das, was Ihr in aller Bescheidenheit erzähltet.


  Wenn ich hier von dem Ungeheuerlichen spreche, dann meine ich damit das Erscheinen eines wirklich und wahrhaftigen Feindes. Eines Feindes, wie ihn die Vahits in all ihren Jahren im Hüggelland weder kannten noch fürchten mussten. Denn es gab für uns keinen Grund zur Furcht, einfach weil es keinen Feind gab, der uns Übles wollte. Wir Vahits sind ein friedfertiges Volk. Oder soll ich sagen – wir waren es?


  Diese glückseligen Zeiten, meine Freunde, sind unwiederbringlich vorüber. Sie sind verloren – vielleicht aber doch noch nicht ganz und gar für immer. Noch habe ich Hoffnung. Auch, wenn sie dünn erscheint und wohl auch ist.


  Gestern Abend übergab ich Herrn Circendil kraft meines Amtes den Oberbefehl über die Vogtey, denn es galt, im Augenblick der Not auf denjenigen zu hören, der die größte Erfahrung besaß, derartiger Not zu widerstehen. Heute will ich der Bitte Circendils entsprechen und die Bürde des Amtes wieder von ihm nehmen und sie Herrn Gesslo zurückgeben. Doch ich hoffe inständig, Ihr werdet uns dennoch mit Rat und Tat zur Seite stehen, Herr Circendil!«


  Der Davenamönch erhob sich, und Finn bemerkte erst jetzt, dass der Mensch aus dem fernen Vindland schon die ganze Zeit über regungslos an seiner rechten Seite gesessen hatte.


  »Darauf erhaltet Ihr mein Wort, Herr Wredian«, sagte der Mönch. Er trug wieder seine übliche Kleidung. Eifrige Hände hatten sie in der Nacht gewaschen und am Feuer getrocknet. Hemd und Mantel waren gebügelt worden, und in der Frühe hatte er seine Haare und seinen Bart gestutzt. Er sah nun edel aus, weniger grimmig. Er wirkte vornehm, gütig, weise und bedeutsam, als wäre er selbst ein König der drei Menschenreiche. Er verneigte sich im Geviert der anwesenden Vahits, und ein zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.


  »So wollen wir unsere Beratung beginnen, indem wir uns anhören, was Ihr uns zu sagen habt.« Der Vahogathmáhir setzte sich.


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dem Volk der Vahits in seiner dunkelsten Stunde beizustehen!«, rief Circendil. Er zeigte zum Himmel hinauf und fügte hinzu: »Denn dunkel ist die Stunde wahrlich, auch wenn über unseren Köpfen die Sonne scheint. Weshalb, werden sich manche unter euch fragen, weshalb ist dieser Wrisilrhiob« – er zeigte auf sich und machte eine Pause, in der er über seine eigene Bemerkung lächelte – »weshalb ist dieser Dir aus dem sehr weit entfernten Vindland hierhergereist? Es muss einen gewichtigen Grund geben, sagt ihr euch, und wahrlich, ihr habt Recht, es gibt diesen Grund! Ich habe ihn mitgebracht und hierin all die Tage wohl verwahrt.«


  Er bückte sich und hob seinen geschlossenen Rucksack vor aller Augen auf den Tisch. Finn wechselte mit Mellow, der links von ihm saß, einen überraschten Blick. Mellow verzog sein Gesicht und drehte die Hände nach außen. Frag mich nicht. Circendil legte beide Hände auf den Sack, dachte aber nicht daran, ihn zu öffnen.


  »Lasst mich«, sagte Circendil in das aufgeregte Murmeln ringsum hinein, »lasst mich euch zunächst einen Überblick geben, worüber wir hier zu sprechen haben. Lasst mich dabei bei meinem Orden beginnen und euch verdeutlichen, was es mit ihm auf sich hat.


  Einst«, rief er und richtete sich dabei noch etwas gerader auf, »vor über 710 Jahren, als Vindland noch nicht gegründet ward und die Dreiteiligkeit noch nicht vollzogen, da lebte euer Volk eben da, wo wir noch heute leben: in den Landen unterhalb des Ringberges Nintobel, in jenen Gegenden, die damals Weallian hießen und die wir heute Vindland nennen. Weit im Osten, jenseits des Arutgebirges, an den Küsten des Nebelmeeres … Es war damals eine Zeit der Unruhen und der Ungerechtigkeiten, und mancher, der eine Heimat hatte, musste sie verlassen. Wenn er dann woanders siedeln wollte, vertrieb er dadurch jene, die vor ihm dort wohnten. So kamen meine Vorfahren an den Nintobel, und sie vertrieben jene, die sich dann später Vahatin nannten. Obwohl sie es nicht wollten. Vielen geschah zu jener Zeit Unrecht. Damals gab es mehr Schwerter als Pflugscharen, und die Menschen waren zerstritten. In ihrer Angst taten sie einander Dinge an, die man zu anderen Zeiten nicht gemacht hätte.«


  Bei dem Wort Angst blickte Finn auf, und ihm direkt gegenüber, mit dem Rücken zum Gästehaus, saß Tallia neben Frau Amagata und sah unverwandt zu ihm herüber. Finn wäre am liebsten im Boden versunken und tat so, als mustere er in einem fort Circendils Rucksack, der kaum eine Armeslänge vor ihm auf dem Tisch lag.


  »Auch, als die Drei Königreiche gegründet waren«, fuhr Circendil unterdes fort, »und der Frieden besiegelt ward, herrschten immer noch Misstrauen und argwöhnische Vorsicht in den Herzen der Menschen, und gerade Vindland, als das kleinste der Drei Reiche, fürchtete die Stärke der beiden größeren Brüder.


  In dieser Zeit begründete ein Mann namens Daven den Orden, der noch heute seinen Namen trägt. Das Kloster, das er erbauen ließ, sollte zwei Aufgaben übernehmen: Zum einen wollte Daven das Wissen der Menschen gesammelt sehen und es mehren, wo immer er es vermochte. Zum anderen gedachte er, großartige Kämpfer heranzubilden, die helfen würden, Vindlands geringe Macht gegen die stärkeren Reiche Revinore und Arelian auszugleichen. Ich darf sagen: Beiden Aufgaben ist unser Orden seit damals zu allen Zeiten gerecht geworden. Der Ruf meiner Ordensbrüder wuchs, und er wuchs schnell und wurde tatsächlich unvergleichlich. Unsere Kampfkunst entwickelte sich über das bloße Führen eines Schwertes weit hinaus. Es ist der Geist, der die Waffe führt; und seine Kräfte zu schulen war unser Anliegen. Bald stand der Name Daven in so hohen Ehren, dass ein mancher streitbarer Fürst schon erzitterte, wenn es hieß, nur ein Mönch sei gegen ihn ausgesandt worden. So gewährten und bewahrten wir den Frieden über siebenhundert Jahre.


  Um das Sammeln von Wissen indes war es schlechter bestellt. Viele, allzu viele Bücher verbrannten in den Wirren des Bürgerkrieges, oder sie gingen auf andere Weise verloren. Allerdings war Daven allein von allen Dirin in jenen frühen Tagen vom gleichen Gedanken beseelt wie euer Volk, und auch er suchte zu retten, was der Vergessenheit anheimzufallen drohte. Er sandte seine Ordensbrüder aus, wann immer es ging, und sie sammelten Bücher und Schriftrollen ein. Wo ihnen das nicht gelang, suchten sie Berichte zusammenzutragen, um Kenntnis zu bewahren von der Zeit vor der Dreiteiligkeit, vor dem Bürgerkrieg und sogar vor dem Reich Benutcane. All dies verbrachten sie in die schützenden Mauern des Klosters, doch ihre Ausbeute war dürftig.


  Gleichwohl hüteten wir die erhaltenen Schätze nicht geringer als ihr Vahits. Von den meisten fertigten Schrift- und Sprachkundige getreue Abschriften an, aber selbst die besten unter ihnen mussten verzagen, wenn sie nur noch halblesbare Bücher vorfanden. Kummer hierüber trieb uns um, und emsige Suche allein war das Mittel, ihn zu lindern.


  Der größte Wissensschatz unter allen anderen aber war ein einzelnes Buch, das seinerzeit Daven selber entdeckt und in Sicherheit gebracht hatte. Es handelte sich dabei um ein Werk aus der Altvorderenzeit. Keine Abschrift, sondern eine Urschrift, wie ihr sagen würdet. Ein Buch, verfasst auf echtem Fernenpapier; Feenpapier, wie ihr es nennt. Das Werk war somit gefeit gegen Feuchtigkeit und Austrocknung und Verblassen der Tinten und Farben, und zumindest eine Zeit lang widerständig sogar gegen Feuer.«


  Erstauntes Gemurmel und die geflüsterten Worte Urschrift und Feenpapier liefen durch die Reihen, vor allem durch die der Buogga. Wosto Keubler, der Staubner, richtete sich auf und klemmte sich sogar seine Sehgläser auf die Nase, auch wenn es gar nichts zu lesen gab.


  »Dieses Werk«, führte Circendil aus, »stammte aus den Jahren der Unterweisung; sogar ihren ganz frühen Jahren, wie ich vermute. Es ist größtenteils unversehrt, aber leider nicht mehr vollständig. Auch wenn hungrige Ratten und Mäuse Fernenpapier nicht fressen, wenn sie es in irgendwelchen Kellern finden, so benagen sie es doch, ehe sie es verschmähen; und das hat dem Buch mehr zugesetzt als ihm guttat, und so sind leider einige Seiten unlesbar oder wurden gleich ganz herausgerissen von wütenden kleinen Zähnen.«


  Er zuckte mit den Schultern, hielt inne und sah in die Runde.


  »Hat jenes Werk, von dem Ihr immerfort sprecht, einen Namen?«, wollte Taddarig Sperler wissen. Der alte Buoggir war ganz Aug’ und Ohr.


  »Ja«, antwortete Circendil und nestelte an seinem Rucksack. »Es trägt einen Namen. Einen Namen, der in euren Ohren klingen muss, als käme er aus einem Märchen. Denn ich habe erfahren«, sagte er und machte eine weit ausholende Geste, »dass ihr die Féar für ein Märchenvolk haltet. Ihr nennt sie Feen, und ihr heißt sie zauberhaft. Aber das sind sie nicht, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie ihr das heute versteht. Die Féar waren die einstigen Lehrmeister der Menschen, Hüter großen Wissens und gewaltiger Weisheit, die Lehrer der Menschen in der Zeit der Unterweisung. Der Name des Buches entstammt ihrer uralten Sprache, und er lautet lorc’hennië cromairénaë. Es ist die Geschichte ihres eigenen Volkes von dem Tage an, da sie auf Kringerde erschienen!«


  Jetzt steigerte sich das Gemurmel, kippte förmlich um zu einem allgemeinen Raunen und Rufen. Finn hörte etliche Ist-nicht-wahrs und andere Äußerungen der Ungläubigkeit, darunter auch unfreundliche wie Schiebung und Ammenmärchen. Wer das gerufen hatte, konnte Finn jedoch nicht ausmachen.


  »Ruhe, bitte!«, rief Ludowig Gurler, der Witamáhir. »Lasst Herrn Circendil weitererzählen.«


  »Ja, mach weiter mit der Märchenstunde!«, rief eine ältere Vahitstimme aus der Menge.


  »Ich weiß, es fällt schwer, das zu glauben«, nahm der Davenamönch wieder das Wort auf. »Auch wir Dirin kennen die Feen, doch nennen wir sie Fernen. Auch wir hätten sie längst nur noch als Gestalten in Märchengeschichten gesehen, wenn es da nicht etwas gäbe, das als ein Beweis für ihr Dasein gelten mag. Ich habe es vorhin schon erwähnt: Ich meine das Fernenpapier.«


  »Papperlapapp!«, schnappte dieselbe ältere Vahitstimme, und Finn sah jetzt, dass sie Hamblád Drossler gehörte, dem Postlenker des Obergaus. »Feenpapier ist genauso ein Märchenstoff wie Feenseide.«


  Finn zog die Stirn in Falten. Was, um alles in der Welt, war Feenseide? Dann erinnerte er sich so eben noch an eine Geschichte, die ihm eine seiner Muhmen vor langen Jahren erzählt hatte: Angeblich war Feenseide ein durch Zauberei gewirkter Stoff, der die Farbe seiner Umgebung annehmen konnte und der so gut wie ewig haltbar war. Kein Schmutz blieb an ihm haften, kein Messer vermochte ihn zu ritzen – es sei denn eine Feenklinge –, kein Feuer vermochte ihn zu verbrennen – es sei denn ein Feenfeuer. Natürlich gab es so etwas nicht, zumindest nicht außerhalb von Feengeschichten. Oder Fernengeschichten, wie die Vindländer sie nannten.


  »Glaubt Ihr das, Herr Hamblád?« Circendil steckte seine Hand in den Rucksack. »Dann glaubt Ihr wohl auch, dass dies hier nur die Luft ist, die über die Zunge streicht, während sie ein Märchen zum Besten gibt!«


  Er holte die Hand wieder hervor, und alle, die etwas ganz und gar Außergewöhnliches erwartet hatten, wurden enttäuscht. Finn wusste selbst nicht, was er nach dieser Ankündigung erwartet hatte, als ein rechteckiges Bündel, eingeschlagen in mehrere leinene Lagen, zum Vorschein kam.


  Der Dir entfernte die Tücher, und als der Gegenstand darunter endlich enthüllt war, hob er ihn für alle sichtbar hoch. Ein kaum unterdrücktes Zischeln reihum war zu hören, wenn es nicht gar ein erstauntes Luftholen war, dem ein ersticktes Schweigen folgte.


  In Circendils Händen schimmerte ein Buch: Seltsam war es, schwer und groß und viele Seiten stark, und noch seltsamer war es anzusehen. Der Schein der Sonne brach sich auf seinem Rücken und glitzerte auf einem wunderschön verschnörkelten Riegelschloss. Finn sah es himmelblau auf dem Einband schimmern, durchdrungen von einem Grün, grüner als das frischeste Grün des Grases im Frühling. Buchstaben prangten darauf in einem goldumrahmten Purpur. Aber als der Davenamedhir das Buch auf den Tisch vor sich legte, verlor das Buch schlagartig alle Farbe. Zur allgemeinen Verwunderung wurde es vor aller Augen so weiß wie das Linnen, auf dem es lag. Allein die Buchstaben blieben, was sie waren; doch sie glänzten nicht länger purpurfarben, sondern verblassten zu einem matten Grau, kaum deutlicher als die Falten, die ein Tischtuch warf.


  »Das ist die lorc’hennië cromairénaë«, sagte Circendil in die atemlose Stille hinein. »Die Urschrift! Eingebunden in Fernenseide, und seine Seiten bestehen aus Fernenpapier. Obwohl wir Davena über so manches Wissen verfügen, vermögen weder wir noch irgendjemand sonst in Kolryns Weiten es den alten Meistern in jener Kunst gleichzutun: Solcherart Papier können wir nicht schöpfen, solcherart Seide können wir nicht wirken.


  Märchenstoff und Märchenstunde, sagt ihr? Ich entgegne euch: Wenn etwas erschaffen wurde, so gibt es keinen Zweifel daran, dass der Schöpfer vorhanden gewesen sein muss, um sein Werk zu vollbringen. Kommt her und schaut selbst. Unsere und auch eure Märchen haben einen wahren Kern! Hier ist er, hier unter meiner Hand! Nicht Sage, nicht Legende, nicht Dichtung – ein echtes Werk der Féar, vor euer aller Augen liegend, und es ist kostbarer als Gold und Adamant, denn es ist mehr als eintausendvierhundert Jahre alt.«


  »Haltet ein!«, rief da Taddarig Sperler erschrocken aus und sprang wie von einer Hornisse gestochen von seiner Bank. »Niemand rührt mir das Buch an! Hände weg!, sage ich. Ja, seid ihr denn gescheit?«


  Er rannte auf seinen alten, krummen Beinen die Stuhlreihe der Würdenträger entlang und stürzte auf Circendil zu, schneller, als irgendwer sonst seine Überraschung überwinden konnte.


  »Ihr dürft es nicht den Händen dieser unvorsichtigen Narren überlassen! Du liebe Güte! Es könnte beschmutzt, beschädigt, am Ende gar zerrissen werden! Niemand rührt es mir an! Zurück!«, fuhr er die Ersten an, die neugierig näher traten. Ein paar zaghaft vorgestreckte Hände wurden zurückgenommen, ein Halbkreis von einander über die Schultern lugenden Vahits bildete sich um Circendils Platz. Irgendwer stützte sich auf Finns Schultern.


  »Wenn dieses Buch überhaupt jemand prüfen kann und darf, dann ist es der erfahrenste Staubner dieser Bücherey«, sagte Taddarig, im Inneren dieses Halbkreises stehend, ein wenig keuchend vor Anstrengung jetzt, aber geleitet von eisernem Willen. »Und – nichts für Ungut, Wosto, mein alter Freund – der Erfahrenste bin zufällig immer noch ich! Niemand nähert sich dem Buch.« Er wandte sich an den Bürgermeister: »Es sei denn, einer unserer Schöffen, natürlich!«


  »Natürlich«, rief Herr Wredian mit lauter Stimme. »Zumindest wollen wir einen Blick darauf werfen. Die anderen setzen sich wieder, wie es sich für einen Rat gehört. Und haltet geziemende Ruhe.« Der Bürgermeister, der Anweiser der Bücherey und der Herold des Hüggellandes schoben geräuschvoll ihre Stühle zurück, standen auf und traten gemessenen Schrittes herbei.


  Derweil gaben die den Halbkreis bildenden Vahits dem Wunsche zögerlich nach und setzten sich, wenn auch nicht alle wieder an ihren ursprünglichen Platz. Mellow, dessen Schultern gleichfalls als Stütze für drei oder vier Vahits gedient hatten, rieb seinen Nacken.


  Es gab in Circendils Nähe einiges Gedränge und Getuschel, das sich erst legte, als der Vahogathmáhir die Betreffenden mit einem vorwurfsvollen Blick tadelte.


  »Ihr werdet alle Gelegenheit bekommen, nachher einen Blick auf dieses seltene Buch zu werfen«, sagte er vernehmlich. »Später, und zu passenderer Gelegenheit. Ich verspreche es. Und vorausgesetzt, dass unser Gast damit einverstanden ist. Und damit zu Euch, Herr Mönch: Was genau bezweckt Ihr mit dieser neuen Überraschung?«


  »Zunächst möchte ich ausdrücklich, dass euer Alam Buoggir Taddarig sich des Buches annimmt und bestätigt, was ich über seine Machart sagte.«


  »Aha! Nun ja, soso«, meinte dieser und wagte das schwere Buch nicht aufzunehmen; aber er streckte seine Hand aus und strich zunächst vorsichtig darüber, was dem gleichfalls herbeigeeilten Wosto ein wehmütiges Seufzen entlockte. Dessen Sehgläser beschlugen, doch er bemerkte es nicht.


  »Na, dann wollen wir mal sehen.« Der alte Taddarig fuhr mit der Hand über den schimmernden Einband, betastete die jetzt grauen, erhabenen, fast fingerdicken Prägungen, die ein einzelnes Schriftzeichen darstellten, aber eines, das er nicht kannte und nie zuvor gesehen hatte. Der Buoggir schüttelte den Kopf. »Das ist fraglos irgendein fremder Stoff. Kein Leder, so viel kann ich sagen. Er ist fest aufgezogen und faltenlos, aber es ist weder Leinen noch Kattun, sondern etwas, das ich nicht kenne. Es hat keine Nähte, die ich sehen oder ertasten kann. Seine Oberfläche ist – nun ja, glatt, äußerst glatt sogar, möchte ich sagen.« Jetzt hob er es an und stutzte. »Es ist leichter als erwartet. Viel zu leicht, um genau zu sein. Was ist … Eigenartig.«


  Während der erfahrene alte Staubner das Buch ein wenig ratlos drehte und wendete, ging ein mehrfach an- und abschwellendes Raunen durch die Reihen der Anwesenden. Je nachdem, wie Taddarig es hielt, änderte das Buch seine Farbe: Es wurde erdbraun wie seine Jacke, grün wie das Gras zu seinen Füßen, rot und golddurchwirkt wie die Amtswesten der Schöffen oder dunkelblau wie das Kleid der Vahitfrau, die neben ihm stand und ihrerseits Circendil anstarrte, ohne das Buch auch nur eines Blicks zu würdigen. Je nachdem, wer es ansah und aus welcher Richtung man darauf blickte, zeigte es alle Farben und in Wahrheit keine.


  Der Einband war vollkommen heil und unversehrt, ein Umstand, der in Anbetracht des hohen Alters des Buches unerklärlich war. Und er war sauber, so rein, als habe der einstige Buchbinder seine Arbeit erst an diesem Morgen beendet. Taddarig kam zu demselben Schluss, denn er sagte: »Es weist keinerlei Verschmutzung auf, was äußerst ungewöhnlich ist. Sagtet Ihr nicht, es sei beschädigt worden?«


  Circendil nickte. »Es ist beschädigt worden. Ich zeige es euch gleich. Doch sagt: Entstammt dieses Buch einer Vahitwerkstatt?«


  »Nie und nimmer.«


  »Ist es von Menschenhand erstellt?«


  »Von keines Menschen Hand, soweit ich es mir vorzustellen vermag«, antwortete Taddarig etwas vorsichtiger. »Nun, da Ihr es wissen wollt: Nein, ich glaube nicht, dass die Dirin zu derlei fähig sind, bitte um Verzeihung, Herr Medhir.«


  »Dazu besteht keinerlei Grund, Herr Taddarig, denn Ihr sprecht die Wahrheit. Aber lasst uns, ehe wir uns seinem Inneren zuwenden, noch eine letzte Probe versuchen.« Er wandte sich an den Witamáhir. »Gibt es in Euren Kellern roten Wein?«


  Das kam so unverhofft, dass die Menge förmlich aufstöhnte.


  »Er will roten Wein verkosten«, hörte Finn hinter sich sagen. »Ist das zu glauben?«


  »Na ja, zu einem guten Schmöker gehört eben ein gutes Gläschen Wein.«


  »Dafür ist’s zu früh am Morgen!«


  »Unerhört, das alles!«


  »Du sagst es.« Und Ähnliches mehr.


  Circendil lächelte. »Nein, ich will ihn nicht trinken. Und Ihr müsst mir auch nicht euren besten Jahrgang kredenzen. Ein wenig Küchenwein tut es vollauf.«


  Der Witamáhir befahl Tuom, das Gewünschte zu besorgen.


  »Wie erklärt Ihr Euch das wechselnde Farbenspiel?«, fragte der Davenamedhir.


  Taddarig kratzte sich am Kopf, was mehr sagte, als Worte es vermocht hätten. »Ich bin da überfragt«, gestand er ein. »Es sei denn, es wäre … Ah, darauf wollt Ihr also hinaus?«


  Der Mönch nickte abermals, doch nicht alle waren imstande, des Alten Gedankengang zu folgen.


  Da war Tuom Mürmdohl zurück. In der Hand trug er einen Krug dunklen Weins.


  »Hier, Eure Probe, Herr«, sagte er völlig außer Atem.


  »Danke, Tuom. Haltet das Buch bitte ein wenig schräg, Herr Taddarig.«


  Circendil führte den Krug über das Buch und begann, seinen Rand zu neigen. Taddarig riss entsetzt das Buch zurück und starrte den Davenamönch entgeistert an. »Seid Ihr noch ganz bei Trost – bitte um Verzeihung – Herr Mensch?! Beinahe hättet Ihr den Wein über diese Kostbarkeit geschüttet!«


  »Das ist die Probe, von der ich sprach. Seht her!« Er nahm Taddarig das Buch aus der Hand, und schneller, als der es verhindern konnte, goss Circendil den fast schwarzen Wein über das geschlossene Buch. Ein Aufschrei ging durch die Vahitmenge, der in Rufe wie Das gibt’s nicht! und Habt ihr das gesehen! überging.


  Auch Finn war aufgesprungen und starrte Circendil fassungslos an. Ein Buch mutwillig zu misshandeln – das war ein ganz und gar unerhörtes Unterfangen, ein Frevel geradezu, ein Vergehen, für das es keinen Namen gab. Niemand im ganzen Hüggelland würde absichtlich und vorsätzlich etwas Derartiges tun, nicht bei einem ganz gewöhnlichen Vahitbuch und erst recht nicht bei einem ehrwürdig alten Schriftwerk. Es aber diesem ganz und gar einmaligen, fast anderhalbtausendjährigen Schatz anzutun, war dermaßen ungeheuerlich, dass Finn nicht nur aufsprang, sondern in den allgemeinen Aufschrei mit einstimmte.


  Dann sah er, um Atem ringend, wie der schwere Wein über den Einband lief, in dunkelroten Schlieren daran herunterfloss und ins Gras träufelte, und ihm war, als schnüre jemand sein Herz zusammen. Doch dann erkannte er verblüfft, dass etwas anders war. Anders als erwartet und anders, als es hätte sein sollen. Jeder gewöhnliche Stoff hätte sich vollgesogen, sich verfärbt, wäre durchweicht worden und, als Einband eines Buches, verdorben für immerdar.


  Nicht aber dieser.


  Der Wein glitt über den Stoff, als fiele Wasser auf eine ölige Fläche. Er floss daran entlang, aber nicht in seine Fasern hinein, sondern darüber hinweg.


  Finn riss die Augen auf. Er perlt ab, wie Regentropfen an einer Immerreinblüte!


  Der Einband wurde nicht nass, und als der letzte Tropfen abgelaufen und ins Gras geperlt war, war das Buch so trocken wie zuvor, als wäre der fließende Wein nur ein Trugbild gewesen und habe das Buch selbst nie berührt.


  Circendil stellte den geleerten Krug beiseite und reichte das vollkommen unversehrte lorc’hennië cromairénaë an Taddarig zurück.


  »Ahnt Ihr jetzt, wie dieses Buch die Zeiten zu überdauern vermochte?«, fragte der Mönch. »Sein Einband besteht aus jener Feenseide, die es angeblich nur in euren Märchen gibt. Nun lasst uns aber sein Inneres betrachten. Öffnet es!«


  Taddarig legte das Buch auf den Tisch vor Circendil hin. Er schlug den Deckel um; dann blätterte er weiter, und seine Augen wurden größer und größer, als sein Blick über die ersten Zeichnungen darinnen strich; und er hielt den Atem an, als er erkannte, worauf er kurz darauf blickte: auf Schriftzeichen, ohne Frage, doch waren sie von ihm fremder Art. Sie schwangen sich anmutig über die Seiten und waren schöner in ihrer Form als alles, was er je geschrieben gesehen hatte, und das wollte eine Menge heißen.


  Erst nach und nach ging Taddarig auf, dass er hier sehr wohl Caeredwaine-Buchstaben vor sich sah, nur waren sie verschnörkelter und schwieriger zu deuten als ihre heutige Schreibweise, und er konnte die Schrift nicht entziffern.


  Alles dies las Finn dem alten Buoggir gleichsam vom Gesicht ab; wie es in ihm wogte und wallte, sich wieder glättete und entspannte, nur um im nächsten Moment wieder starr zu werden vor Verwunderung.


  »Versucht erst gar nicht, die Buchstaben zu enträtseln«, riet ihm der Medhir. »Sie sind von altertümlicher Art, und um ihren Sinn werden wir uns später kümmern. Für diesen Augenblick reicht es, wenn Ihr Eure Aufmerksamkeit auf das Papier richtet. Habt Ihr derlei schon gesehen?«


  Taddarig befühlte die einzelnen Seiten, rieb sie vorsichtig zwischen den Fingern, strich über die Buchstaben hinweg, beugte zuletzt gar die Nase tief ins Buch hinein und schnupperte daran, nur um am Ende den Blick zu heben und wortlos den Kopf zu schütteln.


  »Nein«, sagte er und wirkte erschöpft, »auch die Seiten sind fester, als selbst Pergament es ist. Zudem ist es glatter als jedes Papier, das im Hüggelland hergestellt werden kann. Niemand vermag das – Verzeihung, Herr Finn. Solcherart Papier kann auch ein Herr Furgo nicht zaubern. Und da habt Ihr’s – jetzt habe ich es doch gesagt: zaubern. Ein Ding wie dieses Buch dürfte es gar nicht geben. Und das ist es doch, was Ihr uns damit zeigen wollt, nicht wahr, Herr Mensch?«


  Taddarig klappte die lorc’hennië cromairénaë zu und trat von dem Buch zurück.


  


  »Na schön!«, ertönte die Stimme des Vahogathmáhir. »Dann wissen wir das. Darf ich jetzt alle bitten, sich wieder zu setzen?« Wredian Gimpel ging zu seinem Platz zurück, und die noch Stehenden folgten seinem Beispiel.


  »Meine Freunde«, hub der Bürgermeister an, als er wieder auf dem Podest stand. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Lasst uns die Beratung fortsetzen. Auch auf die Gefahr hin, einem Buch zu wenig Ehrerbietung entgegenzubringen – wohin führt uns das alles? Ich frage Euch, Herr Medhir, und ich frage es zum zweiten Mal: Was hat Eure Vorstellung mit unserer Lage zu tun? Mit der Verteidigung des Hüggellandes? Wenn ich mich recht entsinne, ist dieser Rat allein zu diesem Zwecke einberufen worden: um zu beraten, wie wir uns gegen die Gefahr eines neuerlichen Angriffs zu schützen vermögen. Was bezweckt Ihr also mit Eurem Buch?«


  Circendil stand auf und sagte: »Bezwecken? Ja, ein Zweck liegt darin, oder mehr als nur einer. Ihr habt Recht, und ich komme sofort auf die Angelegenheit, derentwegen wir hier zusammensitzen, zurück. Das Hüggelland soll und muss verteidigt werden, aber das kann es nur, wenn wir die richtigen Entscheidungen treffen. Um aber richtige Entscheidungen zu treffen, ist wiederum Vorwissen nötig – ein grundlegendes Verständnis, könnte man sagen, worum es eigentlich geht.


  Und dieses Buch«, er betonte das Wort wie vor ihm der Vahogathmáhir und hob es noch einmal deutlich für alle sichtbar empor, »dieses Buch ist der Schlüssel zu allem, was euch, was uns unlängst widerfahren ist. Und es ist zugleich das einzige Pfund, das wir in die Waagschale unseres Schicksals werfen können, soll sie sich noch zu unseren Gunsten senken! Nein, nein«, wehrte er einige Zurufe ab, »nicht das Buch an sich meine ich. Obwohl es, wie ihr alle sehen konntet, aus Fernenseide und Fernenpapier besteht und sich damit als ein tatsächliches Werk der Féar offenbart. Und zugleich als Beweis für deren Dasein. Aber alles das ist zweitrangig, solange wir nur davon ausgehen können: Es gab die Féar, und es gibt sie vermutlich noch heute, obwohl wir das nicht mit Sicherheit wissen.


  Was jedoch für die Lage jetzt und hier im Hüggelland viel wichtiger ist, ist, was in jenem Buch geschrieben steht. Und selbst das ist nicht die ganze Wahrheit, verehrte Vahits. Ich werde besonders von dem zu sprechen haben, was nicht mehr in ihm verzeichnet ist! Diese Dinge zu verstehen und ihre Auswirkungen zu bedenken, ist wichtig. Wichtiger womöglich, als ihr annehmt! Hierin allein liegt das künftige Wohl und Wehe des Hügellandes, ebenso wie das der Drei Königreiche, mögt ihr es nun glauben oder nicht.«


  Ernster und drängender denn je klangen seine Worte. Selbst dem tumbesten unter den Vahits wurde in diesem Augenblick klar: So sprach niemand ohne hinreichenden Grund.


  Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über den grünen Innenhof der Bücherey, während die Sonne auf dem plötzlich vernehmlich laut plätschernden Wasser schillerte.


  Der herbstliche Wind strich unbeirrt durch den Wipfel der Linde und entlockte ihren Blättern ein stöhnendes Rauschen. Er schlug in die Stoffbahnen des Zeltes und spielte mit den aufgepflanzten farbigen Bannern, die über dem Brunnen flatterten: Rot und gelb leuchtete die Landhüterfahne; daneben tanzte der Schriftrollen-Pfeil der Postler über Grün und Blau; und an seiner Seite wogte das Grün-Weiß der Buoggagilde; überragt von noch zwei prächtigeren Bannern – dem des Vahogathmáhirs, Seite an Seite mit dem des Sverunmáhirs. Beide zeigten, wie alle Schöffenfahnen, die Sieben Sterne über den Hügeln: Sieben Sterne umrahmten die zwei gekreuzten Schriftrollen des Bürgermeisteramtes, sieben weitere die aufgehende Sonne des Herolds.


  Ein Lichtfächer fiel durch das Geäst der Linde, als sich im Wind deren Zweige bogen; und er fing sich im Einband des Buches, gerade als der Davenamönch es wieder ablegte. Leuchtende Farben wie von einem Regenbogen flogen plötzlich über das Weiß der Tischtücher hinweg, hielten einen Moment an wie unschlüssige Schmetterlinge, und huschten dann fort, als eine treibende Wolke das Schauspiel jäh beendete. Ohne dass Finn es sich zu erklären vermochte, betrübte ihn der Verlust der Farben, und er fröstelte, als habe ein plötzlicher kühler Hauch ihn gestreift.


  Als Finn aufblickte, sah er mit einem Mal Tallias große Augen auf sich ruhen. Sie lächelte ihm quer über das Geviert hinweg zu. Finn spürte sein Herz aussetzen und sogleich schneller schlagen: Es machte einen Satz, als wisse es nicht, ob dies richtig war, ehe es wie wild draufloshämmerte. Eine selige Wärme stieg in ihm auf. Erst zögernd, dann befreiter, gelang es ihm, ihr Lächeln zaghaft zu erwidern. Gerade in diesem Augenblick trieb die Wolke davon, und ihre Schatten flohen aus dem Innengarten. Ein Sonnenstrahl traf Tallias Locken, und Finn glaubte, in einen schillernden Kranz aus Licht zu blicken, in das er gleichsam hineinfiel; und ihm war, als stürze er haltlos hinein in einen Brunnen aus goldenen, flirrenden Wellen, die nicht aufhören wollten zu funkeln. Von dessen Grund schauten ihn zwei seeblaue Augen an, sehend, wissend und durchdringend, gepaart mit einer Glut, die er nicht verstand, die ihn aber in seinem Innersten berührte und zugleich so verwirrte, dass er nach Atem schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Er meinte zu spüren, wie er bis zu den Ohren errötete oder bildete es sich zumindest ein; im Wissen, dass sie sein Erglühen zweifellos bemerkte, senkte er beschämt den Blick; und er schalt sich einen dreimal tumben Narren und saß hilflos da, die Starre erst gebrochen, als der Medhir das Buch vom Tisch nahm und abermals in die Höhe hielt.


  »Mit der lorc’hennië cromairénaë halten wir einen Schlüssel in Händen, so sagte ich eben«, fuhr Circendil fort. »Aber wie verhält es sich mit dem Schloss, in das er passt? Und wie ist die Tür beschaffen, die dieses Schloss schließt? Und erst der Raum dahinter?«


  Er machte eine Pause und winkte unwirsch die eigenen Worte fort. »Bitte verzeiht, ich spreche in Bildern, und ich sollte deutlicher werden.«


  Jetzt hob er das Buch mit beiden Händen über den Kopf, sodass es auch der letzte Vahit deutlich sehen konnte. Wieder glitt Farbe um Farbe darüber hinweg und sprang über die Gesichter, und wie zuvor raunten, zischten, staunten, murmelten und empörten sich die zunächst Sitzenden, je nach Wesensart und Eigenheit. Am lautesten murrte Hamblád Drossler, der Postlenker. Gesslo Regenpfeifer hockte mit verschränkten Armen neben ihm und schwieg verbissen. Bholobhorg Feldschwirl ahmte den Gauvogt nach, mehr noch: Er starrte mit offener Feindseligkeit auf den Mönch.


  Circendil tat, als bemerke er den offen zur Schau gestellten Unmut nicht. »Ich habe euch das Buch gezeigt, um zu beweisen, dass es eure Feen – die wahren Féar, meine ich natürlich – einst tatsächlich gegeben hat. Und wenn es sie gegeben hat und wenn das Buch die Wahrheit sagt – woran ich keinen Augenblick zweifele – dann ist der Féar damaliger Feind unser heutiger Feind! Denn das ist die Geschichte, die es erzählt: Wie es vor langer Zeit zum Zerwürfnis zwischen den Féar und Lukather dem Grausamen kam; wie er fortging und Rache schwor; wie er seine mächtige Festung Ulúrlim erbaute; und immer neue Ränke schmiedete, abwartend und geduldig. Wie er wartet, bis er dereinst stark genug sein wird, die Féar offen zu bekriegen und seinen Racheschwur zu erfüllen. Er wartet, finstere Gedanken brütend, geduldig wie eine Spinne im Netz. Wartet auf den Tag der Rache!


  Und darum hört, was ich glaube, meine Freunde: Jener Tag ist nunmehr gekommen! Ausgerechnet wir sind es, die ihn erleben und erleiden müssen! Und seltsamerweise hier, im abgelegenen Hüggelland, dem unwahrscheinlichsten Ort auf Kringerdes weitem Rücken; hier beginnt der Krieg, so un- und widersinnig es euch auch erscheinen mag! Das Hüggelland mit seinen friedliebenden Vahits steht im Begriff, zwischen die Fronten einer Auseinandersetzung zu geraten, die die Féar und ihre Verbündeten betrifft! Da habt ihr die Bedeutung dessen, was Finn und Mellow erlebten! Das ist der Hintergrund dessen, was zum Tode von Banavred Borker und der Besetzung des Acaeras Alamdil, zur Aufgabe von Rudenforst und zum Angriff der vergangenen Nacht sowie zur Schlacht am Mürmelkopf führte!«


  Laute Zwischenrufe und Aufbegehren ertränkten jedes weitere Wort Circendils. Nahezu ein jeder sprang auf. Und jene wenigen, die sitzen blieben, sahen einander ungläubig und voll stummen Erschreckens an. Herr Wredian läutete heftig an seiner Glocke, bis sich die aufgesprungenen Vahits wieder setzten. Die aufgewühlten Gemüter vermochte er indes nicht zu beruhigen. Es war Gesslo, der die einhellige Meinung aller zum Ausdruck brachte. Er schwang sich auf den Tisch und überragte nunmehr den Dir um Haupteslänge.


  »Aber ein Krieg, Herr!«, rief, nein brüllte der Gauvogt mit beinahe überschnappender Stimme. »Noch dazu einer, der uns nichts angeht. Wieso bekriegt er uns? Was haben wir ihm getan? Und wo sind die Verbündeten, von denen Ihr sprecht? Sollen die doch ihren Krieg führen, wenn sie wollen, uns aber damit in Frieden lassen!« Tosender, ja wütender Beifall brandete auf, nur nach und nach und mühsam von Wredians Glocke im Zaum gehalten.


  »Die lorc’hennië cromairénaë gibt Lukather den Beinamen der Grausame«, antwortete Circendil ruhig. »Bedenket immer: Es schert die Grausamkeit nicht, ob sie Unrechtes tut. Sie tut es, wenn es ihr nützlich erscheint. Und manchmal tut sie es aus bloßem Vergnügen am Leid der anderen. Versteht ihr? Es kümmert den Herrn Ulúrlims nicht, ob ihr ihm etwas antatet oder nicht. Er will etwas, und er glaubt, es hier zu finden. Das ist für ihn von alleinigem Belang. Ob dabei ein paar tausend Vahits sterben, ist für ihn bedeutungslos. Es ist ihm gleichgültig. Er verlangt etwas, und seine Diener ziehen aus, um es zu holen. Es wäre ihr Tod, es nicht zu tun. Lieber töten sie.«


  »Gesslo fragte eben nach den Verbündeten«, warf Uranam Weidenmeis ein. »Wer sind sie? Wo sind sie? Und können wir sie zu Hilfe holen?«


  Erwartungsvolles Füßescharren folgte der Frage des Sverunmáhirs.


  Circendil hob die Brauen und drehte sich mit ausgebreiteten Händen wie suchend im Kreis. »Ja, die Verbündeten. Wo sind sie? Wo bleiben sie? Warum sehen wir sie nicht heranmarschieren mit fliegenden Bannern?«


  Er ließ die Arme sinken und sagte: »Es gibt sie nicht mehr, das ist die traurige Antwort. Jedenfalls nicht mehr in der Art, wie es sie einstmals gab. Das Reich Benutcane ist nicht mehr. Das einstige Bollwerk gegen Lukather ist zerbrochen. Die Benutcaerdirin haben versagt, als sie sich zerstritten, und sie vergaßen ihren Auftrag, als sie begannen, sich untereinander zu bekriegen.«


  »Aber Revinore, Arelian und Euer Vindland, sie gibt es doch noch!« Ludowig Gurler stand auf. »Was ist mit ihnen?«


  »Ich fürchte«, erwiderte Circendil, »sie erinnern sich ihres einstigen Auftrags nicht mehr. Und wenn, so fehlt ein sie einigender Wille. Ein Tisch, in drei Teile zerbrochen, ist nicht länger ein Tisch. Die Dreiteiligkeit ist und war stets ein brüchiger Friede. Als Benutcane aufhörte zu sein, ging mit dem einen Reich auch die Einigkeit verloren und mehr noch. Die Menschen verloren die Einsicht, dass jenes Reich einst wegen wahrlich wichtiger Dinge entstanden war. Ach, zu viel Zeit war seit den Tagen des Ersten Teners verstrichen! Die Erinnerung an das Vermächtnis der Féar verblasste längst in den letzten Tagen Benutcaers, lange ehe Dorf und Hütte brannten, schon bevor die alten Bücher Opfer jener Flammen wurden. Und heute? Heute ist keines der drei Königreiche mehr stark genug, an die Stelle des einstigen Bollwerks zu treten. Oder sich gar in offener Feldschlacht gegen Lukather zu stellen. Wehe! Die großen Jahre der Dirin sind vorbei. Wir Menschen haben sie allzu leichthin verspielt! Der Einsatz waren Kleingeistigkeit und Rechthaberei, der Gewinn unsägliches Leid, der Verlust Unwissenheit und Ehrlosigkeit. Und, damit nicht genug, meine ehrwürdigen Vahits – ich befürchte ein Weiteres.


  Wenn Lukather wirklich den Stein ins Rollen gebracht hat, dann unter anderem, weil dieser Auftrag vergessen wurde. Über 700 Jahre lang war Kolryn geschwächt und ist es immer noch; Zeit genug für den Herrn der Feste Ulúrlim, um zu rüsten, zu rüsten und nochmals zu rüsten. Und denkt nicht, die wenigen Gidrogs, die mit ihren Reitvögeln das Hüggelland überfliegen, seien seine einzige Streitmacht. Ach, nicht einmal das! Ich halte sie für Späher, heimliche Augen, die vielleicht schon seit Monaten über Kolryns Wäldern kreisen und unbemerkt die Straßen und Häfen und Städte ausgekundschaftet haben. Es war ein dummer, ärgerlicher Zufall, dass sie von zwei kleinen Vahits entdeckt wurden. Bedenkt: Wer Späher aussendet, der hat sein eigentliches Heer noch nicht geschickt. Aber es wartet oder rückt, während wir hier reden, bereits an. Das aber bedeutet: Die Drei Könige in Nordost, Südost und West werden früher oder später einer gewaltigen Streitmacht gegenüberstehen – vielleicht schon in allernächster Zukunft. Lukather kennt inzwischen dank der Flüge seiner Criargreiter die Stärke seiner Gegner, und er wird ihnen mit drei- oder auch zehnfacher Übermacht begegnen, ganz wie es ihm beliebt.«


  »Ich verstehe«, sagte Herr Ludowig. »Ihr wollt damit sagen, keiner wird auch nur eine Hand rühren, um uns zu helfen? Weil sie jede Hand brauchen, die ein Schwert führen kann? Selbst die Hände von Weibern und Kindern?«


  Circendil hob die Schultern und neigte bejahend und bedauernd zugleich den Kopf.


  »Eines lasst Euch sagen: Ihr versteht es wahrlich, düstere Bilder zu malen, Herr Circendil.« Der Vahogathmáhir blickte die Tische entlang, sah in dutzende von zutiefst betroffenen Vahitgesichtern und hob dann die Augen zu dem immer noch stehenden Mönch. »Also gut, dann frage ich es Euch: Was können wir tun?«


  Bleierne Stille senkte sich über den grünen Platz. Nur das Plätschern des Brunnens war zu hören, doch plötzlich klang es so laut wie ein Wasserfall, und der Wind, der in den Blättern der Linde säuselte und ihre Äste wiegte, selbst dieser geringe Lufthauch wirkte, als stünde ein Sturm kurz bevor.


  


  »Nun denn: Was können wir tun?« Der Davenamedhir wiederholte laut Wredians Frage, trat um den Tisch herum und begann, im Innengeviert hin und her zu gehen.


  »Die Wahrheit, die allzu bittere Wahrheit lautet: So gut wie nichts. Wenn Ihr den nahenden Krieg meint, und ob es möglich sein wird, sich gegen Lukathers anrückende Streitmacht zu wehren. Was sollte das Hüggelland aufbieten, was den Feind beeindrucken könnte? Oder ihn aufhalten? Oder gar zurückdrängen? Nein, hier können wir gar nichts tun. Nicht die Vahits, und seien sie noch so tapfer, und auch kein Davenamönch, selbst wenn er zehn seiner Ordensbrüder an seiner Seite hätte, oder hundert oder noch mehr. Kein Kampf kann von uns gefochten werden, dem auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg beschieden wäre. Aber das ist die fernere Zukunft. Kümmern wir uns zuvorderst um die vor uns liegende Zeit.


  Wenn Ihr die Criargs und ihre Reiter meint, dann sieht die Sache anders aus. Nicht ganz und gar hoffnungslos, sollte ich eher sagen. Hier können wir ein wenig tun. Zu wenig, um sie zu besiegen, fürchte ich, aber genug, um ihren Sieg über uns hinauszuzögern, bis … Ich weiß nicht, bis wann. Und vielleicht tritt auch ein unvorhergesehener glücklicher Umstand ein. Oft wendet sich ein Blatt im letzten Augenblick oder bekommt neuen Auftrieb durch einen unerwarteten Wind. Also müssen wir sie hinhalten, solange uns dies möglich ist. Und wenn das nicht reicht, so wird ihr Sieg sie einen hohen Preis kosten, das verspreche ich, denn wir können uns teuer verkaufen. Und das werden wir auch, so wahr ich hier stehe, wenn ihr meinen Vorschlägen folgt.«


  »Aber – Ihr wollt doch nicht etwa allen Ernstes kämpfen?« Es war die Stimme Bholobhorg Feldschwirls, die dies ungläubig fragte. Er saß neben dem wieder vom Tisch gekletterten Gesslo, und er trug seinen Hut. »Womöglich noch mit einem Heer von Vahits?«


  »Ach, und warum nicht mit einem Vahitheer?« Mellow sprang von seiner Bank auf und funkelte seinen Landhüterkameraden zornig an. »Selbst Saisárasar glaubte, es gäbe eines. Warum sollte es keines geben? Nenn mir einen einzigen Grund!«


  »Wie wär’s damit: weil wir keine Krieger sind.«


  »Ach nein? Was macht denn einen Krieger aus? Er ist mutig und steht für sich und die Seinen ein, wenn ihm Unrecht getan wird. Er greift zur Waffe, wenn ihm nichts anderes übrig bleibt, und verkauft sein Leben so teuer wie möglich.«


  »Aber klar. Den Vahit möchte ich sehen!«, meinte Bholobhorg abfällig.


  »Dann schau zu Finn und Kampo und Sahaso hin. Und sieh meinetwegen mich an, wenn dir das besser gefällt. Wir vier haben genau das getan gestern Nacht, wie du sehr wohl weißt. Falls Mut dazu gehörte, dann besaßen wir ihn. Was aber uns möglich war, ist jedem Vahit möglich! Zumindest denen, die gerade keinen Pflaumenkuchen im Ofen haben!«


  Mellow hatte sich in einen Jähzorn hineingeredet, und er blickte sich wild entschlossen um, als ob er sich gleich auf den nächsten Gidrog stürzen wollte. Vermutlich würde er das sogar tun, dachte Finn, käme jetzt einer zum Torweg herein.


  Er stand auf und stellte sich neben seinen Freund. Die beiden Rohrsangbrüder sahen sich nur kurz an und folgten seinem Beispiel. So standen auf einmal vier entschlossene Vahits da, Schulter an Schulter. Jeder, der sie sah, wusste, dass an ihnen so leicht kein Vorbeikommen sein würde.


  Irgendwer begann Beifall zu klatschen, und ehe sich Bholobhorg versah, fielen die übrigen Anwesenden mit ein, es gab zustimmende Pfiffe und Gejohle, und jemand schrie sogar: »Ein Hoch den Kämpfern vom Mürmelkopf!« Sahaso, der sie alle überragte, grinste über sein kantiges Waldarbeitergesicht.


  Als sich der Tumult etwas legte, trat Gesslo vor und bat um Ruhe. »Schön,«, sagte er, »ihr jubelt, und das vielleicht zu Recht. Aber was Bholobhorg sagte, ist dennoch nicht von der Hand zu weisen. Wir sind nun mal kein Volk von Kriegern, was immer Ihr sagt, Herr Mensch. Ich frage Euch: Wenn das Verhängnis so nahe ist, wie Ihr behauptet – warum ziehen wir uns nicht in die Berge zurück? Mechellinde steht auf vollkommen freiem Feld, es ist förmlich eine Einladung für gewisse große Vögel. Aber oben im Hohengau, in seinen engen Tälern und Schluchten, dort hätten die Criargs nur wenig Raum zum Fliegen. Es gibt ferner Höhlen dort, und Bergwerksstollen, in die sie nicht hineinkommen, wenn wir uns darin verschanzen. Also: Warum ziehen wir uns nicht einfach in die Berge zurück, nach Salzbuckel oder Hinterzarten? Mut ist das eine. Aber wir haben Frauen und Kinder zu schützen. Das war es, was Bholobhorg meinte, und ich finde, er hat Recht!« Er setzte sich wieder und erntete immerhin ein nachdenkliches Gemurmel.


  Circendil nickte, sah einen Moment in den Wipfel der Linde hinauf und sagte dann: »Gut, dass Ihr diesen Punkt ansprecht, Herr Gauvogt. Ja, fliehen! Fliehen, in die Berge zurückziehen. Das ist verlockend, ich gebe es zu. Und eine Weile dachte ich so wie Ihr. Aber denkt die Sache zu Ende. Wenn die Criargs keinen Raum zum Fliegen haben, dann landen sie, und ihre Reiter gehen zu Fuß gegen euch vor. Macht das die Sache besser? Gewiss nicht. Und wenn ihr euch in den Höhlen und Stollen verschanzt, wie Ihr vorschlagt, dann kommen sie nicht oder nur schwerlich hinein, da habt Ihr abermals völlig Recht. Aber ihr, begreift Ihr, kommt auch nicht mehr hinaus! Und was dann? Ihr würdet ausgehungert werden. Und weiter oben in den Bergen kommt der Winter früher als hier. Wollt Ihr, dass eure Frauen und Kinder zitternd in eisigen Höhlen sitzen und jämmerlich erfrieren, während draußen messerwetzende Gidrogs an wärmenden Feuern warten? Wenn sie es nicht gar vorziehen, eure Verschanzungen wegzubrennen und euch in den Höhlen einfach auszuräuchern? Wollt Ihr das, Herr Gauvogt?«


  Circendil hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Nein! Ihr und ich – wir alle stehen vor der Wahl des kleineren Übels. Wir können nicht viel gewinnen, wenn wir uns wehren, aber wir können immerhin Zeit gewinnen – und ihnen vielleicht sogar ein wenig Achtung abtrotzen.


  Indes: Ich bin mit Euch in einem Punkt einer Meinung. Solange die Gidrogs in großer Höhe das Hüggelland überfliegen, können sie tun und lassen, was immer sie wollen. Sobald sie aber niederstoßen, um Vahitdörfer anzugreifen, gelangen sie gezwungenermaßen in unsere Reichweite, und hier liegt unser einziger Vorteil. Wir können ihnen in diesen Augenblicken ihren Angriff zumindest erschweren, ihn vielleicht sogar zurückschlagen. Wenn wir vorbereitet sind! Darum lasst uns vorbereitet sein!


  Und eben das, werte Vahits, ist mein Rat: Schickt Boten in alle Bradas! Noch heute und mit klarem Auftrag! Ein jeglicher Jäger soll sich bereitmachen und hierher nach Mechellinde kommen. Und sie sollen jeden Bogen und alle Pfeile mitnehmen, die sie haben.«


  »Das sind dann höchstens fünfzig Vahits, Herr Dir«, erwiderte Gesslo missmutig. »Junge und alte, wie ich hinzufügen sollte. Und wie stellt Ihr Euch das vor? Vahitbögen sind klein. Unsere Pfeile sind – nun ja, sie sind dazu gemacht, Kleinwild zu erlegen, kranke Hasen oder dann und wann ein verletztes Reh. Schon Borstler werden von unseren Jägern durch Lärm verscheucht und in Fallen gefangen, weil Vahitpfeile zu schwach sind, ihre Haut zu durchdringen. Was sollen wir da gegen Gidrogs anrichten? Ihr sagtet, dass sie Lederrüstungen tragen. Unsere Pfeile wären völlig nutzlos gegen sie, es sei denn, sie träfen Augen oder Hälse.« Gesslo Regenpfeifer winkte ab wie ein Vater, der die unentwegt widersprechenden Worte eines trotzigen Sohnes leid war.


  »Ihr habt wiederum Recht, Herr Gauvogt, wenn auch abermals nur zum Teil«, sagte Circendil. »Und da Ihr gerade Hasen erwähnt – in Vindland sagen die Jäger: Viele Füchse bedeuten des Hasen Tod. Lasst uns die Weisheit, die darin liegt, nutzen. Mit fünfzig Vahits, die mit einem Bogen umzugehen wissen, besitzen wir immerhin fünfzig Lehrer, die anderen Vahits das Bogenschießen beibringen können. Und wenn die Gidrogs Rüstungen tragen? Ihre Reitvögel tragen sie nicht. Wenn hunderte Pfeile in einer Wolke auf sie eindringen, wird es ihnen das Fliegen vergällen, mein Wort darauf. Deshalb, Herr Gesslo, sollen die Boten nicht nur die Jäger rufen, sondern einen jeden Vahit, dessen Kräfte ausreichen, einen Bogen zu spannen. Am besten holt ihr gleich jeden Waldarbeiter herbei, falls anderswo ebenso gearbeitet wird wie in Rudenforst.«


  »Wieso Waldarbeiter?« Der Vahogathmáhir beugte sich vor.


  »Liegt das nicht auf der Hand? Wer mit Säge und Axt umzugehen gelernt hat, dessen Schultergelenk ist eine starke Beanspruchung wie die des Bogenspannens gewohnt! Alle anderen würden schon nach ein paar Dutzend Pfeilen den Bogen sinken lassen müssen, und damit ist uns nicht gedient. Also schickt Eure Boten nicht nur zu den Jägern aus, sondern sendet sie auch in jeden Wald, in dem Holz geschlagen wird. Sie sollen alles stehen und liegen lassen und sich in Mechellinde einfinden, so rasch sie nur können. Und wenn jeder der Jäger nur zehn Schüler ausbildet, so haben wir nach kurzer Zeit fünfhundert Bogenschützen. Fast ein Heer, Herr Bholobhorg. Wenn sie erst gelernt haben, zu zielen und zu treffen, verleiden sie auch einem Schwarm Criargs die Lust am Fliegen. Und ihren Reitern obendrein.«


  »Obendrauf, solltest du besser sagen«, meinte Mellow lachend. Im selben Moment stutzte er und klatschte sich mit der Hand vor die Stirn. »Und wir haben eines völlig vergessen!«, rief er plötzlich. »Diese Vögel scheuen und fürchten das Feuer. Finn und ich sahen es deutlich am Acaeras. Sie hassen den Geruch ihres eigenen, angesengten Fleisches. Lasst uns darum Brandpfeile verschießen! Oder nicht? Federn brennen gut!«


  »Ein guter Vorschlag, ohne Frage«, lobte Circendil. »Wir können zudem …«


  »… die ganze Idee verbrennen, denn sie taugt rein gar nichts!«, wurde er da von einer näselnden Frauenstimme unterbrochen.


  Frau Amagata Zeisig hatte sich erhoben und wedelte erbost mit ihrem Zeigefinger. Finn fuhr herum und sah Tallia fragend an. Die zuckte ratlos mit den Schultern und kaute an ihrer Feder.


  »Ihr vergesst alle«, sagte die Klärerin, »eure fünfhundert Bogenschützen haben keine fünfhundert Bögen. Und erst recht keine Pfeile, dass es für Wolken davon reicht, Herr Medhir. Wolken, du meine Güte. Wo wollt Ihr denn das alles hernehmen für Euren ach so ausgeklügelten Plan? Das möchte ich mal wissen!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Wo eben noch anfängliche Begeisterung unter den Vahits herrschte, verschwand sie schneller als ein Eichhörnchen im Geäst und wich einer allgemeinen Niedergeschlagenheit.


  »Wie immer sind es die Frauen, die verstehen, worum es im Grunde geht«, sagte der Mönch langsam und mit tiefem Ernst. Er machte eine tiefe Verbeugung. »Dies ist in Vindland so, und ich freue mich zu erfahren, dass es im Hüggelland nicht weniger kluge Frauen gibt als anderswo. Habt Dank für Euren klaren Verstand, Frau Amagata. In der Tat ist das die alles entscheidende Frage. Allerdings – es ist keine unlösbare Frage, wie Ihr gleich sehen werdet.


  Beginnen wir mit den Pfeilen, wenn Ihr erlaubt. Auf dem Ritt hierher habe ich am Ufer des Lammspringer Sees eine Pflanze gesehen, die auch in Vindland reichlich wächst. Wir nennen sie Scheinschneeball, weil ihre Blüten weiß sind wie Schnee und von kugeliger Form.«


  »Ah, er meint Kopfgeißblatt«, warf Wosto Keubler, der Staubner, ein. »Es wächst auch oberhalb des Dorfes, längs der Mürmelufer. Sind gut für Pfeifenschäfte.« Sprach’s und nahm eine schon gestopfte Pfeife, die er mit einem Kienspan entzündete, den er zuvor in eines der Kohlebecken hielt. Sein Kopf verschwand in einer Wolke dichten Rauchs, innerhalb dessen der Pfeifenkopf aufglühte wie ein erwachendes Drachenauge.


  »Sehr gut«, meinte Circendil. »Vor allem die Frauen und Kinder sollen nach Kopfgeißblatt suchen. Lasst die Sträucher armlang schneiden. Die Triebe wachsen meist sehr gerade, sie sind wie für den Pfeilbau gemacht. Lasst sie im Bündel trocknen, am Kamin, noch in der Rinde, für eine Woche; dann könnt ihr sie über dem Feuer geradebiegen, sollte dies noch nötig sein. Als Federn nehmt ihr Gänsefedern, oder die von Raben oder Schwänen. Spitzen aus Eisen könnt ihr schmieden, und wo es an Eisen fehlt, habe ich euch für den Anfang die Schwerter des Feindes vom Mürmelkopf mitgebracht. Tuom verwahrt sie. Schmelzt das Eisen ein und gießt es neu. Jeder Schmied im Hüggelland muss zudem benachrichtigt werden, auf dass er Pfeilspitzen körbeweise fertigt wie nie zuvor in seinem Leben; auch das sollen die ausschwärmenden Boten verkünden überall im Land.«


  Er hielt inne und sah Frau Amagata an. »Gefällt Euch das? Ihr nickt, wie ich sehe. Dann lasst uns zu den Bögen kommen. Auch Ulmen wachsen im Hüggelland. Deren Stämme sind mit viereinhalb Vahitklaftern hoch genug, sodass ihr aus jedem Stamm gut vier Bögen gewinnen könnt. Lasst nur nach unverdrehten Ulmen suchen, deren Stämme möglichst frei von Ästen sind. Vielleicht sind sogar einige um den letzten Neumond herum geschlagen und noch nicht weiter verarbeitet worden; nehmt diese zuerst. Je weniger Wasser das Holz enthält, umso besser. Alle übrigen lasst zwei bis drei Tage bei Sonne und Wind trocknen, das muss genügen. Wir brauchen also rund hundertdreißig Ulmenstämme. Und die sollten sich finden lassen. Schnellstens, wie ich hinzufügen möchte. Dann habt Ihr Eure fünfhundert Bögen, Frau Amagata.


  Für die Sehnen nehmt ihr gedrilltes Leinen oder, wo das nicht vorhanden ist, nehmt Ponyhaar. Und wieder: Die Boten sollen jeden Bogenbauer und jeden Zimmerer auffordern, seine Axt, seinen Hammer und seine Keile zu nehmen und gleichfalls nach Mechellinde zu eilen. Und ihr Übrigen«, sagte er an die atemlos lauschenden Vahits gewandt, »ihr Übrigen seid mit der wichtigsten Aufgabe gefordert. Es gilt, jeden der hier alsbald eintreffenden Säger, Bogenbauer und Jäger zu verköstigen. Darum, Herr Wredian, müsst Ihr Euch vorrangig kümmern: Schafft zusätzliche Nahrung aus allen Teilen des Hüggellandes heran. Fünfhundert kräftige Bogenschützen und die Handwerker wollen gesättigt werden, und das vielleicht auf Wochen hinaus.«


  »Ich verstehe«, antwortete der Vahogathmáhir knapp. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Uranam Weidenmeis.


  »Bis dahin, ihr Vahits, haltet Ausschau!« Circendil wandte sich an die übrige Menge. »Stellt Wachtposten auf die Dächer der Brochs. Sie sollen einander nach wenigen Stunden ablösen, da sonst ihr Auge ermüdet. Beobachtet jede Bewegung am Himmel. Haltet ein Auge auch auf die Felder. Eure Gänse treibt zusammen, und lasst sie längs der Dorfhecke die Nacht verbringen. Sie warnen euch vor jedem sich näherndem Feind!«


  Zustimmendes Gemurmel, aber auch erschrockenes Flüstern erklang reihum.


  »Und Euch, Herr Gesslo, fällt eine völlig neue Aufgabe zu. Eure Landhüter setzt ab jetzt vor allem ein, um alle diese Dinge zu lenken und zu ordnen. Es wird ein Durcheinander geben, und Mechellinde wird aus allen Nähen platzen. Sorgt für Ruhe und leistet Hilfe, wo immer sie benötigt wird.«


  »Ihr habt mir nichts zu befehl…«, begehrte Gesslo auf, wurde aber von Herrn Wredian rüde unterbrochen.


  »Nein, aber ich«, sagte der Vahogathmáhir und legte dem Gauvogt die Hand schwer auf die Achsel. »Ich bin der Hauptmann aller Hüter dieses Landes. Und ich befehle es!«


  Und so ging es weiter. Endlos, wie es Finn bald vorkam. Die Beratung zog sich hin und mündete in einem beständig sich ergehenden Strom von Anordnungen. Finn schwirrte allmählich der Kopf, und es erstaunte ihn, woran der Davenamedhir alles dachte. Er nannte und forderte Dinge ein, auf die Finn selbst nie im Leben gekommen wäre, wie er sich eingestand. An unzählige Kleinigkeiten dachte der Mönch, die mit dem eigentlichen Kriegshandwerk, wie Mellow es nannte, nicht das Geringste zu tun zu haben schienen und sich dennoch schnell als unverzichtbar herausstellten.


  Da waren Decken für die Nacht zu besorgen, sobald die ersten der Herbeigerufenen eintreffen würden. Feuerholz musste geschlagen und herbeigeschafft werden, Feldküchen hieß es bereitzustellen; und Köche mussten gefunden werden, die diese unterhielten. Da waren Unmengen an Kartoffeln zu schälen und Rüben zu putzen und Brote zu backen und Sickergruben auszuheben und Wasserkrüge zu finden und zu füllen. Auch galt es, warme Mäntel aufzutreiben für die, die in den immer kühler werdenden Nächten auf Wache gehen würden und was nicht alles.


  Es wurde eine lange Liste an Aufgaben, die Circendil am Ende zusammenstellte, und weitere würden mit den folgenden Tagen dazukommen, weil gewiss noch längst nicht alles bedacht worden war. Tallia und Frau Amagata kamen mit dem Schreiben kaum nach, und Herr Ludowig holte zu ihrer Unterstützung die schnellsten Schriffer aus der Colpia.


  Dann setzten sie die ersten Boten ein – zumeist Postboten, die Herr Hamblád von ihren eigentlichen Pflichten entband –, und sie wurden mit eiligst aufgesetzten Briefen und dem Siegel des Vahogathmáhirs versehen auf ausgeruhten Ponys die Mittelstraße entlang nach Süden entsandt.


  Ihr Hufgeklapper war kaum verklungen, als der Sverunmáhir sich höchstpersönlich anbot, aus dem Kreis der Büchereyschüler einen schnellen und zuverlässigen Laufbotendienst aufzubauen, damit Meldungen unverzüglich ihren Bestimmungsort erreichten.


  Für den Fall neuer Brände gab der Bürgermeister Circendils Ratschlag als Dauerbefehl aus, entlang der Straßen große Fässer mit Löschwasser bereitzustellen, auf dass niemand erst zum Fluss eilen musste.


  Freiwillige Wachtposten meldeten sich. Circendil wies sie ein, und wenig später setzten sich die dafür eingeteilten Vahits in Richtung auf die am Außenrand des Khênbrada gelegenen Brochs in Marsch, um von deren Dächern aus den Himmel im Auge zu behalten.


  Wieder fiel Finn Herrn Banavreds langes Himmelsrohr ein, und er wünschte, sie hätten es vor Tagen suchen, finden und aus dem Turm schaffen können. Seltsam, dachte er, und ihm war, als schlösse sich auf geheimnisvolle Weise ein Kreis: Alles hatte ja irgendwie mit Banavreds Himmelsbeobachtungen begonnen, und jetzt machte sich ein gutes Dutzend Vahits auf, um genau das zu tun. Dann schalt er sich einen Narren, denn Banavred hatte schließlich die Sterne beobachtet und nicht nach grässlichen Vögeln Ausschau gehalten, und er merkte, dass es seine Gedanken waren, die sich zunehmend im Kreise drehten, und er den Stimmen um ihn herum kaum noch zu folgen vermochte.


  Zuletzt wurden Nachtwächter bestimmt. Außerdem Torwachen, die Tag und Nacht an den Dorfeingängen standen. Namen wurden gerufen, Anordnungen erteilt. Gesichter kamen und gingen und kamen und gingen. Es schien kein Ende zu nehmen.


  Darüber verging die Zeit, zäh wie Sirup und doch wieder nicht, und es war längst Mittag geworden, ohne dass Finn es recht bemerkt hatte.


  Erschöpft und zu Finns großer Erleichterung löste Wredian Gimpel die Versammlung für eine Stunde auf. Als Finn im Kreise der Rohrsangfamilie stand und sich nach Tallia umsah, konnte er sie nirgendwo entdecken.


  20. KAPITEL


  Vor langer Zeit


  SCHON BALD, NACH EINEM nur allzu raschen Mittagessen, das aus einem warmen Eintopf und Brot bestand und das sie im Stehen einnahmen, währenddessen die Vahits aufgeregt durcheinanderschwatzten, rief die kleine Glocke des Bürgermeisters sie zurück auf die Bänke und Stühle. Der Kreis der Anwesenden war um einiges geringer geworden, eine Folge der vielen Aufträge, die auch an einige aus dem Rat ergangen waren.


  Einen Teil der Tische hatte man fortgeräumt, und sie saßen nun näher beieinander. »Also schön«, sagte Wredian, »an viele Dinge haben wir gedacht und entsprechend gehandelt. Aber darüber haben wir vollständig Euer Buch vergessen und Euer Gleichnis vom Schlüssel, wenn ich mich recht entsinne. Ich gestehe, ich verstehe immer noch nicht, wie es uns von Nutzen sein soll, es sei denn, Ihr wollt damit ein paar Gidrogs erschlagen.«


  Circendil musste trotz der ernsten Lage lächeln. »Davor möge mich Aman oder zumindest Herr Taddarig bewahren. Nein. Bei allen Pfeilen, die wir künftig zu unserer Verteidigung verschießen werden – sie können den herannahenden Krieg nicht aufhalten. Wer das denkt, ist töricht!


  Ich sagte vorhin, es sei wichtig, die Hintergründe zu verstehen. Um was zu tun? Nun, um vielleicht einen Punkt zu finden, an dem wir ansetzen und die Absichten des Feindes aushebeln können. Dahin geht meine eigentliche Hoffnung. So war es schon, ehe ich aus meiner Heimat aufbrach und noch ehe ich wusste, dass der Feind inzwischen längst seine Hand nach Kolryn ausgestreckt hat.«


  »Ihr sagtet«, meinte Uranam und paffte an seiner Pfeife, »jener Lukather sei der eigentliche Gegner, und er sei von alters her der grausame Feind der Feen – entschuldigt, der Féar. Wie kann er immer noch leben und Feindschaft hegen, da er mindestens so alt ist wie dieses Buch?«


  »Das ist eines der ungelösten Rätsel der Vergangenheit«, sagte Circendil bedächtig. »Ich für meinen Teil nehme an, es hat mit seiner Fremdheit zu tun – und dem Weg, den er einst nach Kringerde genommen hat. Den gleichen Weg übrigens wie die Féar, und auch sie wurden der Gewissheit von Alter und Tod enthoben. Wenn Ihr von euren Märchenfeen sprecht und sagt, sie seien nicht von dieser Welt, so trifft dies auf die wirklichen Féar – und auf Lukather – in genau dieser Bedeutung zu. Erlaubt ihr mir, Euch zu dieser Stunde zu berichten, was in der lorc’hennië cromairénaë geschrieben steht?«


  Der hochgewachsene Mönch ließ in aller Ruhe den Blick über die versammelten Vahits schweifen. Niemand wandte etwas ein.


  »Wo Waffengewalt nichts mehr zu retten vermag, kann vielleicht Wissen allein die Rettung bringen. Wer weiß? Es ist ein außergewöhnlich glücklicher Umstand, dass wir über diese alte Schrift verfügen. Und mehr noch haben wir den Gelehrten unseres Klosters zu danken, denen es gelungen ist, das Buch zu übersetzen. Denn seine Sprache ist Alt-Caeredwaine, und seine Buchstaben sind uns fremd geworden.«


  Die drei Schöffen nickten ihr Einverständnis. Circendil trank einen Schluck Wasser, räusperte sich und hob an zu erzählen.


  »Vor wahrlich sehr, sehr langer Zeit«, begann Circendil, »am Beginn des Ersten Zeitalters von Kringerde, betrat das Volk der Féar diese Welt, und sie nannten sie Ilámen Grendu, der Lichtenstein in ihrer Sprache; denn hell war Kringerde in ihren Augen. Licht und freundlich war sie, und sie liebten sie vom ersten Augenblick, als wären auch sie ihre Kinder.


  Weshalb sie ihre Heimat Even verließen und wie sie Kringerde erreichten, soll uns hier nicht weiter beschäftigen. Darüber ist vieles im Buch lorc’hennië cromairénaë verzeichnet, und es ist eine eigene lange und ergreifende Geschichte, doch ist sie für unsere Tage kaum mehr als eine flüchtige Erinnerung und nur in einem Punkt von Bedeutung.


  Denn: Über denselben Weg, den die Féar nahmen, kam Jahre später auch Lukather der Grausame gegangen; und die Féar sahen, dass er keiner der Ihren war, aber er war auch keines der auf Kringerde heimischen Geschöpfe. Eine böswillige Aura umgab ihn. Eine Ahnung von Verderbtheit und Niedertracht ging von ihm aus, einen Odem von Falschheit und Tücke vermochte er nicht zu unterdrücken, obwohl er sich anfangs Mühe gab, redlich zu wirken. Seinen schönen Worten haftete ein Schatten an, ein Missklang, der die Féar warnte; und sie vertrauten ihm nicht.


  Dennoch sprachen sie mit ihm, denn er dauerte sie, und noch hatte er ihnen nichts getan. Die Féar erfuhren, dass er ein Verstoßener war, verbannt von den Seinen. Lukather ließ an seinen Richtern kein grünes Haar; er verunglimpfte sie und beteuerte seine Unschuld. Zu Unrecht habe man ihn vertrieben, sagte er, und danach bedrängte er die Féar, ihn den Weg in ihre Heimat Even gehen zu lassen, obwohl dies zu jener Zeit schon äußerst gefährlich war. Aber er verachtete Kringerde und alles, was sie hervorgebracht, mit tiefer Inbrunst und hasste es. Er wollte so schnell als möglich fort, nur fort.


  Die Féar aber verwehrten ihm den mehrfach vorgetragenen Wunsch, obwohl er darum bettelte. Am Ende jammerte er und drohte schließlich gar – vergeblich. So war er gezwungen, sein Dasein weiterhin in Kringerdes Weiten zu verbringen, und seine Wut hierüber überstieg alles, was die Féar verstehen konnten. Dafür hasste er auch sie, und er schwor ihnen grausame Rache, als er sie verließ. Er war …«


  »Langsam!«, rief eine Stimme, und Finn, der völlig versunken den Worten des Davenamönchs gelauscht hatte, brauchte einen Augenblick, ehe er in dem Sprecher Gesslo Regenpfeifer erkannte, der an seinem Platz umständlich aufstand. »So wartet. Nicht ganz so schnell, wenn Ihr gestattet. Wenn das alles wahr sein soll, was Ihr da von Euch gebt, so nennt uns bitte aber auch den Grund, weshalb die Feen einst dem Fremden seinen Wunsch verwehrten. Oder kennt Ihr ihn etwa nicht?«


  »Kennen? Nun, ich glaube, ihn zu kennen. Allerdings sagt das Buch lorc’hennië cromairénaë nur wenig darüber aus. Ganz so, als ob die damaligen Leser, an die sich das Buch richtete, diesen Grund ohnehin kannten und er keiner besonderen Erwähnung bedurfte.«


  »Womit Ihr noch nicht offenbart habt, worin dieser Grund bestand – Herr Außenländer.«


  Der Vahogathmáhir hob die Hand. »Danke, Gesslo. Ich denke, das reicht. Lass Herrn Circendil nach seiner Weise berichten. Er wird uns sicher alles zu gegebener Zeit …«


  »Wann ist denn die Zeit gegeben, wenn nicht jetzt?« Der Gauvogt breitete die Arme aus und blickte sich fragend im Geviert um. Er erntete seinerseits fragende Blicke und verhaltene Zustimmung. Getuschel an allen vier Tischreihen mischte sich mit dem Nicken einiger sich zurücklehnender Vahits, die die Arme vor der Brust verschränkten und die Stirnen runzelten. Aller Augen richteten sich auf den Davenamedhir, der an Gesslos Tisch herantrat.


  »Ganz wie Ihr wünscht, Herr Gauvogt. Nach meiner Lesart verweigerten die Féar Lukathers Wunsch, weil er ihnen fremd war. Sie misstrauten ihm, und was er sagte, klang ebenso seltsam in ihren Ohren wie seine Stimme, die ihre schöne Sprache höchst eigenartig betonte.«


  »Ah, eigenartig«, wiederholte Gesslo und meinte es gänzlich anders. »Sieh an.« Er wechselte einen bedeutsamen Blick mit Wredian. »Ihr erklärt also – und wolltet es uns zunächst verschweigen, wie hier festgehalten werden sollte –, die Féar waren vorsichtig einem Fremden gegenüber?« Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern wandte sich an die versammelten Vahits. »Unsere Märchen nennen die Feen in allen Geschichten klug und weise, wie ihr alle euch erinnern werdet. Wir haben sogar ein Sprichwort, das da lautet: ›Feen fragen immer zweimal nach.‹ Es ist ein gutes Sprichwort und hilfreich in vielerlei Weise. Als Gauvogt und bestallter Landhüter ist es meine Aufgabe, das Land vor jedwedem Unheil zu behüten. Besser zweimal nachzufragen als einmal zu wenig erscheint einem da höchst dienlich zu sein. Da will es mir als ebenso klug erscheinen, ja klug und weise, wie ich gern zugeben will, Fremden gegenüber vorsichtig zu sein. Besonders«, er drehte sich zu Circendil zurück und verneigte sich spöttisch, »wenn sie anders aussehen als wir, wenn sie von seltsamen Dingen reden und wenn sie unsere schöne Sprache – wie sagtet Ihr? – höchst eigenartig betonen. Ich für mein Teil verstehe die Feen hierin vollauf, Herr Außenländer. Und ich begreife durchaus, weshalb Ihr uns den Grund ihrer Weigerung verschweigen wolltet.« Damit setzte er sich in ein allgemeines Murmeln hinein. Allein Bholobhorg reichte seinem Gauvogt die Hand und schüttelte sie überschwänglich.


  Circendil nickte mehrmals, ehe er fortfuhr. »Ja«, sagte er ebenso bedächtig wie bitter. »So haben Misstrauen und Furcht vor dem Unbekannten schon einmal dazu geführt, dass ein Friede gebrochen ward. Letzten Endes hat jene Weigerung in der Vergangenheit dazu geführt, dass wir uns heute hier zusammengefunden haben. Freiwillig? Ja. Der Not gehorchend? Abermals ja. Aber sicher nicht dazu, einander Sprichwörter aufzusagen. Die Folgen der damaligen Verachtung waren Zerwürfnis, Krieg, unendliches Leid und namenlose Angst in unzähligen Geschöpfen, Herr Gauvogt. Wollt Ihr es ebenso halten? Weil ich in Euren Ohren seltsam rede? Weil Euch die Betonung meiner Worte nicht gefällt? Wollt Ihr das und mein fremdartiges Aussehen zum Anlass nehmen, das, was ich zu sagen habe, mit galligem Spott zu überschütten? Wollt Ihr den Fehler von einst wiederholen? Wollt Ihr Euch allen Ernstes erdreisten, dieses dann auch noch klug und weise zu heißen? Bei Aman, wollt Ihr das?«


  Circendil fasste sich an die Stirn und strich eine Strähne seines Haares zurück, die ihm bei seinem Kopfschütteln ins Gesicht gefallen war. »Nein, Herr Gesslo«, fuhr er fort, »für so beschränkt halte ich Euch nicht. Euch nicht und niemanden hier. – Verzeiht mir meine vielen Worte, aber ich bin gebeten worden, mich zu erklären. Doch lasst uns nun zu Lukather und seiner Wut zurückkehren, wenn ihr gestattet.« Der Mönch holte tief Atem. »Ich sagte es vorhin schon: Lukather war nach der Weigerung fortan gezwungen, sein Dasein weiterhin in Kringerdes Weiten zu verbringen. Seine Wut hierüber überstieg alles, was die Féar verstehen konnten. Dafür hasste er auch sie. Er schwor ihnen grausame Rache, als er sie verließ.


  Doch wohin ging er, und von wo aus?«, fragte Circendil und blickte in die Runde der lauschenden Vahits. »Eure Märchen, so habe ich erfahren, nennen als Heimat der Feen einen Wald namens Angellin. In den Märchen meiner Heimat wohnen die Fernen indes in einem Ort, der da heißt Ennemdal. Was mag nun davon stimmen? Oder sind dies nur ferne Echos von wahren, halbvergessenen Namen, die in Wahrheit anders lauten?


  Dem Buch lorc’hennië cromairénaë zufolge wohnen die Féar in Anglinême, und ihre älteste Stadt heißt Endalieth, das ist die Ersterbaute in ihrer Sprache. Und das Buch sagt weiter, Lukather verließ Anglinêmes Gestade und wandelte ungesehen lange Jahre über Kringerdes Rücken dahin. Es heißt, er beobachtete mit scharfen Augen alles, was da lebte, denn er war jetzt auf der Suche nach Geschöpfen, die er in seinen Dienst pressen konnte. Und viele Jahre vergingen.


  Hier, liebe Vahits, ist etwas einzuflechten, was uns, die wir aus Kringerdes Staub geboren sind und wieder zu ihrem Staub werden, wenn wir sie verlassen, als absonderlich oder gar unmöglich erscheint.


  Aber es ist dies eine Tatsache, die wir bedenken müssen, um all das Folgende zu verstehen. Offenbar sind jene, die den seltsamen Fernenweg nehmen, hier auf Kringerdes Rücken von der Bürde des Todes befreit! Denn beide, die Féar wie auch Lukather der Grausame, alterten nicht mehr, nachdem der Sonne erster Strahl sie traf.


  Junge Féar wuchsen heran und entwickelten sich bis zu ihrer größten Lebensblüte, aber nicht mehr darüber hinaus. Sie blieben fortan alterslos, auf ewig kraftvoll, wachen Geistes und kannten den Schrecken des offenen Grabes nicht, der uns eines Tages unweigerlich erwartet. Immer noch konnten sie sterben, gewiss – aber nur durch rohe Gewalt, durch Unachtsamkeit oder Unfall. Die Lebenskraft indes verließ sie nie. Sie wurden unsterblich, Ewige in Ewigenland, und ihre Entscheidungen bemaßen sich nicht mehr auf ein Lebensalter oder gar auf nur wenige Jahre, wie es unsere Art ist.


  Lukather nahm denselben Weg wie sie, und vielleicht ist seine Unsterblichkeit der ihren gleich. Jedenfalls begann er, wie die Féar, in weiten, viel weiteren Zeiträumen zu planen als wir. Sie dachten in Jahrhunderten, und ein sehr bald mochte ihnen dreißig, vierzig Jahre später bedeuten.


  Lukather ging also fort. Er begann, seine Ränke über viele Jahre im Geheimen zu schmieden, und er ging behutsam vor, denn Zeit stand ihm nun genug zu Gebote.


  Die Féar siedelten entlang eines Flusses namens Thengolin, und in ihrer Freude an Ilámen Grendu vergaßen sie mit jedem Frühling Lukathers Racheschwur ein bisschen mehr. Er war aus ihrem Blickfeld entschwunden und entschwand allmählich auch aus ihrem Sinn. Die Féar wandten ihre Aufmerksamkeit schon immer eher dem Schönen und Vollkommenen zu als dem Makelhaften und Verderbten, und beides war Lukather letztendlich in ihren Augen. Zeit floss dahin.


  Endalieth wurde zu einer prächtigen Stadt, und zu ihrem Vergnügen legten die Féar einen Hafen an und bauten Schiffe, mit denen sie Anglinêmes Gestade erkundeten und umfuhren. Die weiter entfernten Erdteile indes besuchten sie nicht, denn in Anglinême zu wohnen war ihnen genug.


  Diese Selbstgenügsamkeit war ein Fehler, wie sich zeigen sollte. Und zwar einer, den sich die Féar nie verziehen. So sehr sie nach Vollkommenheit strebten und wohl immer noch streben, so sehr bewies die Vernachlässigung der restlichen Welt, dass sie selbst unvollkommene Geschöpfe waren. Denn es entging ihnen, dass Lukather die anderen Erdteile sehr wohl betrat, und manche Dinge fand er, die er sich zunutze machte. Und er fand Menschen vor. Sie wiesen allerlei Hautfarben auf, gehörten aber alle zu einem von vier Stämmen: den Vindirin, den Ledirin, den Nodirin oder den Arendirin. Besonders die Ledirin und Nodirin waren seinen Schmeicheleien zugetan oder duckten sich unter seinen Drohungen, und er fand etliche, die er in seine Dienste locken oder pressen konnte, was ihm lieber war als der offene Kampf. Emsig wie Ameisen schufteten sie sodann unter seiner Knute, und mächtige Grundpfeiler wurden gelegt, auf denen seine uneinnehmbare Festung Ulúrlim entstand, von der aus er sein Reich zu lenken begann.


  Welche Mittel und Künste er ersann und einsetzte, um sich die Menschen gefügig zu machen, weiß ich nicht, denn dies ist nicht überliefert; wir wissen nur, dass die Menschen jener frühen Jahre noch überall in Fellen gingen und kaum das Feuer kannten und es fürchteten.


  Aber von alldem erfuhren die Féar erst, als sich seltsame Gebilde am Himmel vor Anglinême zeigten.


  In ihrer Selbstgenügsamkeit und Schöngeistigkeit war den Féar entgangen, was Lukather staunend herausfand und was ihn lange Zeit verwirrte. Denn vor den Menschen hatte es auf Kringerde noch eine ältere Rasse gegeben, die lange vor ihnen erwachte und immer noch da war, gleichwohl ihr Zenit längst überschritten war: die Dwarge!


  Sie waren von gänzlich anderer Art: gedrungener als Menschen in ihrem Körperbau, aber breiter, robuster, kräftiger. Sie waren haarig, knurrig, trugen oft finstere Mienen, und eine eisenharte Dickschädeligkeit bestimmte ihr Denken. Während die Menschen noch halbnackt durch die Wälder streiften, kannte dieses Volk nicht nur das Feuer, sondern beherrschte es in mannigfaltiger Form; und nicht allein das.


  Sie schmolzen Eisen, das sie tief aus der Erde holten, und sie schmiedeten es bis in wahrer Meisterschaft. Wieso Lukather sie erst so spät bemerkte, ist ihrer Vorliebe für den Stein und den Höhlen zuzuschreiben, die sie aufsuchten und erweiterten. Sie lebten in tiefen Hallen, die sie bescheiden Gruben nannten, und ihre Meisterschaft beschränkte sich nicht nur auf das Schmieden von Eisen. Längst waren sie ein altes Volk, das für sich lebte und nach immer größerer Meisterschaft strebte in uns zumeist unbekannten Gebieten. So kannten sie den Beruf des Windschmiedes und bauten Schiffe, die anstelle des Wassers die Luft durchfahren konnten und es ihnen erlaubten, Gruben in weit entfernten Ländern Kringerdes zu unterhalten. Auch mieden die Dwarge die Menschen, die in ihren Augen zwar größer an Gestalt, aber viel zu klein im Geiste waren, halbe Tiere, ihrer nicht würdig. So hatte Lukather auch von seinen Unterworfenen nichts über das alte Geschlecht erfahren können. Und die Dwarge wussten zwar um die Ankunft der Féar, doch deren Gegenwart kümmerte sie gleichfalls nicht, denn in Anglinême gab es keine Gruben oder Erz, und so zeigten sie sich den Féar nicht.


  Hier, meine Freunde«, unterbrach sich Circendil und befeuchtete seine Lippen, »an dieser Stelle macht die lorc’hennië cromairénaë einen Einschnitt und berichtet, was den Dwargen durch Lukather widerfuhr. Ihre Geschichte erzählten sie später einer Féar namens Areldién, die sie niederschrieb. Vielleicht kennt ihr sie aus einem eurer Märchen und unter einem anderen Namen, denn die Féar selber sagt, sie sei später den Menschen Kolryns als Falavién bekannt gewesen. Die Geschichte der Dwarge ist eine lange innerhalb der Geschichte der Féar, und ich will sie so kurz fassen, wie es nur irgend möglich ist. Es ist überdies eine traurige Geschichte, wie alle wahren und guten Geschichten.


  Um also einen langen Faden kurz zu halten: Lukather begann, die Dwarge zu beobachten und sie in seine Rachepläne mit einzubeziehen. Er erkannte, dass es unter ihnen einige wenige besondere Schmiede gab, Meister unter den Wahren Meistern, denn sie allein verstanden es, Margathankhim zu schmieden.«


  Den erstaunten Blicken der anwesenden Vahits begegnete der Mönch mit einem traurigen Lächeln und fuhr fort. »Was sind Margathankhim?, fragt ihr euch. Kugelförmige Körper aus Kristall waren es und sind es noch, denn sie vergehen nicht. Und sie sind das größte der Wunder, das die Dwargenhandwerker zu schaffen vermochten.


  Um nur ein einziges Margathankhum zu schmieden, bedurfte es langer Geduld und großen Reichtums. Es kostete ein Vermögen an reinstem Gold, sie anzufertigen. Ein dutzend Schätze, pflegte man in Merunia, der größten Grube unterhalb des Berges Meru, zu sagen. Für ein einziges Margathankhum benötigte ein Schmied mehrere bis zur Decke gefüllte Hallen allerfeinsten Goldes, so viel, wie auch tausend Wagen nicht fortzubewegen im Stande wären. Tausend Wagen? Und Hallen voller Gold? Eine Dwargenübertreibung, vermutlich, was die Menge betrifft. Aber der Preis eines solchen Dings war zweifellos hoch, ohne Frage; und, vom Golde abgesehen, zu hoch, wie sich zeigen sollte. Wie dem auch sei, all dieses Gold löste sich im Laufe der Schmiedearbeiten buchstäblich in nichts auf. Am Ende passte ein Margathankhum gerade in eine Dwargenhand, und zu sagen, sie seien kostbare Dinge, war ein derber Dwargenscherz; denn ihr Wert ließ sich nicht und lässt sich auch heute nicht einmal annähernd bemessen.


  Margathankhimkunde jedenfalls war ein Lehrfach, wie es nur die Dwarge kannten; kein anderes Volk hatte jemals dergleichen erdacht und vollbracht.


  Margathankhim wirkten auf den oberflächlichen Betrachter wie Gebilde aus Glas: Farbig waren sie, so sagten einige, farblos, erinnerten sich andere, durchsichtig, schworen jene, trübe, bezeugten diese. Alles dies stimmte und stimmte doch nicht.


  Zweierlei aber war gewiss: Die Margathankhim konnten aus sich heraus leuchten, und sie vermochten, die Absichten ihres Trägers zu unterstützen. Die Dwarge benutzten sie als Werkzeuge, als Verlängerung ihres Willens, mit deren Hilfe sie tonnenschweres Gestein bewegen oder es kunstvoller bearbeiten konnten, als es der beste Steinmetz je vollbracht hätte. Woher das Wissen um die Fertigung der Margathankhim stammte, ist ungewiss; bei den Dwargen stand es jedenfalls in höchster Blüte, gleichwohl es geheimes Wissen war – nur die genannten Schmiede vermochten, diese Dinge herzustellen, und das Geheimnis wurde wohl behütet. Alle Margathankhim wirkten nicht nur wie aus Glas erschaffen – sie waren im wahrsten Wortsinn auch hart wie Glas: sogar um vieles härter, weit härter noch als Adamant, aber bedeutend schwerer; sie waren zudem unzerstörbar für Hämmer oder Sägen jeder Art, und weder Feuer noch Kälte konnten ihnen Schaden tun. Acht fertigten sie an, und alle acht waren unterschiedlich gebunden: Jedes dieser Dinge diente einem einzigen Zweck, die es durch die sogenannte Hinwendung erhielt. Erst durch die Hinwendung kann eine Gilwe ihrem Träger dienlich werden.


  So lag denn auch die wahre Kunst der Margathankhimschmiede im Beifügen eben dieser Hinwendung, ohne die es lediglich Kugeln aus Kristall geblieben wären: schön, aber unnütz.


  Lukather indessen beobachtete das Treiben der Dwarge und entdeckte deren Umgang mit den leuchtenden Werkzeugen. Er frohlockte – oder tat zumindest das, was im Rahmen seiner dunklen Wesensart diesem Gefühlsausbruch am nächsten kam.


  Er erkannte den wahren Wert der Margathankhim und sah seine Aussichten steigen, Ilámen Grendu den Féar ganz und gar zu vergällen und sie dort bis auf den Vorletzten auszurotten – vorausgesetzt, er konnte sich ein Margathankhum beschaffen, dessen Hinwendung seine Absichten unterstützte.


  Und so ging er eines Tages zu einemm Khuradum der Dwarge – so nennen sie ihren König, denn das bedeutet Herr der Grube. Der hieß Fárin, und war zugleich der berühmteste Margathankhimschmied von allen und der letzte, der diese Kunst beherrschte. Zunächst fand Lukather schmeichelhafte Worte, mit denen er die Arbeit der Dwarge lobte und sie zu ihren Fortschritten beglückwünschte, und es war nicht einmal Lüge, was er sagte, obschon er es anders meinte.


  Aber schon bald bedrängte er Fárin, ihn in die Kunst des Margathankhimschmiedens einzuweihen, denn er, der selbst Meister vieler dunkler Künste war, kannte und verstand nicht, zu seinem eigenen, bleibenden Erstaunen, was die Dwarge zu solcherlei Dingen befähigte.


  Und er bot ihnen an, sie im Gegenzug seiner eigenen Künste teilhaftig werden zu lassen, die er in den schönsten Worten schilderte, ohne dabei mehr zu sagen als lediglich, dass er über eigene Künste verfüge. Dass die in Wahrheit dunkel waren und Unheil nach sich zogen, verschwieg er tunlichst.


  Doch Fárin misstraute Lukather und verwehrte ihm den Zugang zum geheimen Wissen der Schmiede.


  Da fuhr Lukather herum, warf seinen Mantel ab und enthüllte sein wahres Gesicht. ›Wer seid ihr, Maden der Berge, die ihr es wagt, so mit mir zu reden?‹ zischte er.


  Und er hob eine Hand, darinnen er eine Muschel hielt: Groß war sie, seltsam verdreht, und aus rotem Kalk bestehend. Und er hob sie an die Lippen und blies hinein, worauf ein gewaltiger, hässlicher Ton die Muschel verließ, der überaus schmerzhaft war in den Ohren der Dwarge, und der die Umstehenden stöhnend auf die Knie zwang, als sie ihn hörten. Vergeblich versuchten sie, ihre Ohren mit den Händen zu schützen. Und Lukather, der dies sah, lachte dröhnend, denn er wusste, es war unmöglich, dem Laut der sírin zu entgehen. In seiner unbändigen Wut schwor Lukather fortan auch den Dwargen bittere Rache, und er arbeitete an einem noch finstereren Plan, wie er die Macht über Féar und Dwarge gleichermaßen erringen konnte.


  Er ging, wütend, aber kalten Blutes – und er kehrte wieder. Mit großer Macht überfiel er Nórinia, jene Grube, in der Fárin damals lebte, und er entführte ihn mitten aus dem Kreis der Dwarge, die ihn mit ihren Äxten zu schützen suchten, doch all ihr Mut war letztlich vergeblich.


  Die Dwarge selbst mussten flüchten, die lichterloh brennende Grube wurde aufgegeben, zu groß war Lukathers gewaltige Übermacht. Und sie flohen, weit über das Meer, und erreichten Anglinêmes Gestade, und unter ihnen waren viele Verwundete, und nicht wenige rangen mit dem Tode.


  Narandiel, Areldiéns Mutter, nahm die Flüchtlinge auf in der Fernenstadt Gerianiéth, und beide Völker erkannten, dass sie einen Feind gemeinsam hatten. Und die Féar lernten die Margathankhim kennen.


  Fárin aber wurde in Ketten geschlagen in jener Nacht und fortgebracht. Wohin, erfuhr er nicht, denn Bel’Arzâbeb, Lukathers rechte Hand, verhüllte ihm das Haupt.


  Erst Tage später riss man ihm die Binde von den Augen, und er sah, dass er vor Lukather stand, der ihn spöttisch willkommen hieß in Ulúrlim.


  ›Ich freue mich‹, lachte Lukather, ›zu hören, du seist nun doch gekommen. Weil es dich, so sagte man mir, deiner vorschnellen Worte reue, was für dich spricht. Und dein schlechtes Gewissen quäle dich, mich nun doch an jener Kunst teilhaftig werden zu lassen, die meiner Vervollkommnung bisher fehlte.‹


  ›Werde teilhaftig, woran du willst‹, entgegnete Fárin. ›Es ist mir gleich. Aber ich will dir gern davon künden, woran es dir vor allem fehlt.‹


  ›Hohle Worte, die weder mutig sind noch weise‹, gab Lukather zurück. ›Besonders von einem, der dürstet und hungrig ist, wie ich sehe. Aber ich bin nicht hier, um dich Klugheit zu lehren, bis auf dies: Je zuvorkommender ein Gast ist in Ulúrlims Gelassen, desto zuvorkommender ist die Behandlung, die ihm zuteilwird. Darum sei mein Gast, und lasse dich behandeln nach deinem ureigenen Gutdünken. Es steht dir frei. Sollte es dir irgendwann an Bequemlichkeit mangeln, so rufe nach mir. Ich bin nicht kleinlich: Du darfst auch schreien, wenn du willst.‹ Und auf einen Wink hin erschienen Knechte und zerrten den Dwarg hinfort.


  So wurde Fárin in Ulúrlim eingekerkert und gefoltert. Ihm sollte das Geheimnis des Schmiedens der Margathankhim gewaltsam abgepresst werden, und am Ende wurde auch er schwach.


  Alles dies erfuhren die Dwarge durch das Margathankhum des Hören und Sehens; es war jenes, das Merivóin und Fárin zusammen fertigten, und das es ihnen später auf der Fahrt der Acht überhaupt erst ermöglichte, den Weg nach Ulúrlim hinein zu finden. Doch ich greife vor, davon soll später die Rede sein.


  Als Lukather alles erfahren hatte, was es über die Margathankhim zu lernen gab, tötete er Fárin. Fortan aber fertigte er selber welche, elf an der Zahl, und ihre Hinwendungen waren von übelster Art.


  Er gab sie weiter, an auserwählte Diener, die selbst Könige waren in fernen Ländern, und nannte die Träger höhnisch Dunblúodur, die auf zweierlei Art Verlockten, und ihr Schicksal wurde seinem Beinamen, der Grausame, in vielerlei Hinsicht gerecht. Fortan waren sie ihm ausgeliefert, seinem Willen untertan und unfähig, ihr Joch zeitlebens abzustreifen. Denn das war die schrecklichste Seite der Dunblúod: Sie banden ihre Träger auf ewig an ihren Herrn, eine unvorstellbare, endlose Qual.


  Die Féar begannen die Elf, die Lukather selbst verfertigt hatte, Dáiran zu nennen, das bedeutet Tränen in unserer Sprache. Denn schwarzen Tränen glichen sie, und Trauer folgte ihnen nach. Jeden seiner Diener aber nannten sie Dáirbáirithir, das ist Träger der Tränen, und sie sind fürchterlicher als der Tod.«


  Circendil hielt inne und fuhr sich über das Gesicht, als wolle er etwas fortwischen, das ihn besudelt hatte. Dann sagte er eindringlich: »Und noch immer leben sie, gekettet an einen schwarzen Stein, verdammt zu ewiger Pein. Aber es ist kein Leben mehr, wie wir es kennen, denn der Tod zieht mit einem sich jeden Tag vergrößernden, entsetzlichen Gewicht an ihnen und fordert sein ihm vorenthaltenes Recht. Er dehnt und dünnt sie aus, spannt sie bis zum Zerreißen, zerrt an ihnen und bekommt sie doch nicht. Sie leiden, sagt man, und nur im Zufügen von Leid finden sie Linderung, wenn überhaupt. Und sie können der Treue zu Lukather nicht aus freien Stücken entsagen, denn unbedingter Gehorsam ist ein Teil der Hinwendung, die er den Tränen gab.


  Als die Féar erfuhren, was geschehen war, ersannen sie einen weitgesponnenen Plan. Auch wenn sie in den Dwargen Verbündete besaßen, so war andererseits Lukathers Macht durch die Dáiran inzwischen so sehr angewachsen, dass sie ein Gegengewicht setzen mussten. Gemeinsam mit den Dwargen kamen sie daher nach Kolryn; denn hier in den dichten Wäldern, fern von Anglinême, hausten die Arendirin, unsere gemeinsamen Vorfahren; und auf sie setzten die Verbündeten ihre große Hoffnung. Ein Bollwerk sollten die Menschen werden. Ein Machtkeil zwischen Anglinême und Ulúrlim. Doch dazu mussten die Arendirin erst befähigt werden: Zu jener Zeit kannten die Menschen weder Ackerbau noch Viehzucht, noch verstanden sie, feste Behausungen zu bauen, von wehrhaften Festungen ganz zu schweigen.


  Die Menschen würden vieles lernen müssen. Und die Féar würden sie belehren. Sanft, beinahe unmerklich, über den Vater, den Sohn, die Kindeskinder und deren Enkel. Aber immer gegenwärtig. Bis das Werk vollbracht war.


  Und die Jahre der Unterweisung begannen.


  Vorausgegangen war diesem Beschluss ein Treffen der Völkerfürsten jener Zeit. Zugegen war da Nórin Langfuß, der Freund Fárins. Nórin gab der Grube Nórinia seinen Namen, weil er es gewesen war, der ihre reichhaltigen Flöze entdeckt hatte. Er galt als ein angesehener und mächtiger Dwarg, denn er war einer der Sänger, ehe Lukather seine Heimat niederbrannte. Weitere fanden sich ein: Vehennor, der die Endalieth vertrat, und weitere Edle des Fernenvolkes, unter ihnen Lavinor, des Amandros’ Sohn, und Areldién, die Enkeltochter Thengilvors des Älteren.


  Und Nórin berichtete von Fárin Goldhand. Er erzählte von des Meisterschmiedes Gefangennahme und vermutlicher Folter und von der Befürchtung, die er hegte. Und er sprach erstmals außerhalb seines Volkes von den Margathankhim und was es mit ihnen auf sich habe. Auch verschwieg er nicht Lukathers Wunsch, eines für eigene Zwecke herzustellen.


  ›Und Lukather ist jetzt im Besitz von einem, der herzustellen versteht, was er begehrt‹, sagte Vehennor düster.


  ›Wohl hat er Fárin in seiner Gewalt‹, antwortete Nórin, ›doch kann er nicht ohne weiteres ein neues Margathankhum erschaffen. Er muss Werkstätten bauen, sich Berge an Gold beschaffen und tausend andere Dinge. Wissen unter der Folter zu erpressen ist eine Sache. Es anzuwenden eine zweite! Doch nun seht her, damit ihr versteht, was ein Margathankhum eigentlich ist!‹


  Damit hielt er ein faustgroßes Ding empor, das glasklar in der Sonne funkelte wie ein Tropfen reinsten Wassers. Licht brach sich in ihm in leuchtenden Farben. Allgemeines Geraune gerann zur Stille.


  ›Seht, eine Gilwe!‹, entfuhr es da einem der umstehenden Féar, die nie zuvor dergleichen gesehen hatten, und so war der féarnorische Name geboren.


  Gilwe heißt ›gestaltgewordene Schönheit aus Licht‹, und nichts anderes war das Ding, das Nórin allen zeigte. Sie war eines der beiden Werke Merivóins, der sie in den Jahren vor Fárins Lehrzeit erschaffen und zur Hinwendung des Heilens bestimmt hatte. Und er führte den Anwesenden ihre Kraft vor, indem er, leise singend, vor ihren Augen einen der Féar heilte, der tags zuvor im Wald von einem wilden Eber angefallen worden war.


  ›Wohlan‹, nahm Lavinor das Wort, ›wir sehen, ihr habt diese Gilwe. Doch Lukather hat, wenn ich alles richtig verstehe, den, der solche Dinge erschaffen kann. Euer bedauernswerter Fárin hat, so er noch lebt, die Wahl zwischen Fügsamkeit und Pein. Wie viel Schmerz kann er ertragen?‹


  ›Fárin Goldhand ist stark‹, erwiderte Nórin Langfuß.


  ›Aber ist er auch stark genug?‹, zweifelte Vehennor.


  Circendil machte eine Pause, blickte in die Runde und sagte: »Wie ich schon erzählte, war Fárin dies nicht. Doch wussten sie nichts von des Khuradums Schicksal zu dieser Stunde.«


  »Nórin«, fuhr der Medhir fort, »drängte darauf, Fárin aus Ulúrlim zu befreien, und der Versuch wurde unternommen, doch er scheiterte, denn die Retter kamen zu spät. Fárin war schon tot. Doch ihre Fahrt sollte nicht völlig vergeblich gewesen sein.


  Bei aller Bosheit nämlich hatte Lukather eines übersehen, sei es aus Hochmut oder Nachlässigkeit, vielleicht auch aus Unkenntnis oder Gier. Während er mit Fárin die erste Dunblúod zu schmieden begann, entging ihm, dass der Dwarg heimlich an einem zweiten Margathankhum arbeitete. Er schaffte es, dieses Ding vor den Augen aller zu verbergen. Weder die Ledirin, die beflissen die Feuer unterhielten und die Werkstätte fegten, noch Lukathers Diener Bel’Arzâbeb oder Lukather selbst bekamen es zu Gesicht.


  »Gold war so überreichlich vorhanden, dass keinem Fárins zusätzlicher Verbrauch daran auffiel. Lukather hatte sichergestellt, dass der Gefangene unverzüglich alles bekam, was er für sein Werk benötigte. Und auch wenn es unmöglich war, dem Druck des Herrschers von Ulúrlim standzuhalten, so gelang es Fárin doch, insgeheim eine zweite Gilwe zu erschaffen. Begierig war Lukather, sich die Fertigkeit des Marghathankhumschmiedens anzueignen, doch wenig Geduld hatte er für all die langwierigen Feinheiten der Herstellung selbst. Er überließ Fárin oft genug allein seiner Arbeit, wann immer er verstanden hatte, worum es in einem der vielen Arbeitsschritte ging. Da sonst niemand auch nur annähernd begriff, was der Dwargenschmied tat, gelang es Fárin, seine Arbeit doppelt durchzuführen.


  Und so schuf Fárin nicht nur einen, sondern zwei Kristalle, einen offensichtlich und einen unter der Hand.« Mit seinem zweiten Werk gedachte er, sich aus Lukathers Gefangenschaft zu befreien. So war die Art der Hinwendung eine ganz und gar bedeutsame, überlebenswichtige Frage, und Fárin dachte wohl lange darüber nach, welche Form er ihr geben sollte.


  Und das war sein größter Fehler – zu lange dachte er nach, zu gründlich und vor allem zu langsam für Lukathers Eifer und Niedertracht. Im Glauben, noch weitere Margathankhim fertigen zu müssen, ließ Fárin sich Zeit: mehr, als er besaß. So lag sein heimlich geschmiedetes Margathankhum bereit. Nur noch die Hinwendung fehlte, als er von Lukathers Knechten für immer von seinen Blasebälgen fort- und von wilden Bestien entzweigerissen wurde. Der Khuradum starb qualvoll.


  Mit einer List gelangte Nórins achtköpfige Dwargenschar hinein nach Ulúrlim, und niemals wieder ist eine Fahrt unternommen worden, die an Entbehrung, Mut und Entschlossenheit der ihrigen vergleichbar wäre. Sie schlichen sich hinab bis in die Düsternis von Lukathers Verliesen und erreichten unbemerkt Fárins verlassene Schmiede. Doch alles, was Nórin dort fand, war das heimlich geschmiedete Margathankhum, und auch das nur durch Zufall, weil er gegen ein Rohr stieß, aus dem heraus die gläserne Kugel rollte – und ihnen so buchstäblich in die Hände fiel. Sie hatten unsagbares Glück, ernteten aber Unglück zugleich! Denn durch den hallenden Laut wurden die Wächter aufmerksam. Auch andere Dinge kamen ins Rollen. Ganze Horden von Nodirin und Ledirin warfen sich auf die Dwarge. Verletzt und mit letzter Kraft flohen sie aus Ulúrlim. Fárins Erbe aber trugen sie bei sich, und es wurde Ferivóin übergeben, seinem Sohn.«


  Nach einer Atempause sagte der Davenamönch düster: »Von hier an wird die Geschichte bitter, denn Fehler über Fehler wurden gemacht, und niemand mit genügend Mut oder mit ausreichend Verstand schritt ein. Lasst mich euch diese Stelle ausnahmsweise vorlesen. Damit will ich sagen, ich werde sie lesen und dabei den Wortlaut in die uns heute geläufige Sprache übersetzen. So höret selbst:


  Wieder trat der Rat der Verbündeten Völker zusammen. Nórin berichtete. Und alle hörten entsetzt von Fárins Folter und seinem Tod und dem, was er heimlich hinter Lukathers Rücken gefertigt hatte. Als Nórin endete, enthüllte Téorlin, der Khuradum von Vazarenia, einen Gegenstand, der bisher unter einem Tuch verborgen lag.


  ›Seht selbst‹, sagte er und zog das Tuch fort. ›Fárins Erbe.‹


  ›Noch eine Gilwe!‹, rief Thengilvor, Narandiels Sohn. Chairconnor stand bei ihm und etliche andere aus dem Hause Cerenvor. Ihnen gegenüber standen die Gidwargim, die mit Nórin gekommen waren: Rumóin, Ferivóin, sein Sohn Farogáin, Kúin, Irváin und Nemgláin, der Vertraute Téorlins, des Khuradums von Vazarenia, der mit Meróin gekommen war.


  ›Eine Gluda‹, sprach Nórin. ›Die Gluda. Die Reine, die keinerlei Hinwendung bekam.‹


  ›Also eine Gilwe ohne jegliche Macht?‹, fragte Iril, eine Frau aus Thengilvors Gefolge.


  ›Eine Gilwe, der wir Macht geben können‹, erklärte Nórin. ›Hierin könnte unser aller Heil liegen. Wir können eine Hinwendung wählen, die uns unterstützt beim Kampf gegen Lukather. Wir können eine Waffe erschaffen. Etwas, das seine Kräfte fesselt, etwas, das seine Macht unterhöhlt, etwas, das vielleicht die Nodirin zähmt. Dieses oder anderes können wir tun. Das Schicksal hat uns in der bittersten Stunde wahrlich seine Gunst bezeugt. Oder zumindest die letzte Möglichkeit geschenkt, aus der Gluda eine Waffe gegen ihn zu formen. Denn Fárin ist nicht mehr. Und weitere Gilwen wird es nicht mehr geben, denn alle Margathankhimschmiede sind mit seinem Tod dahingegangen, und nur noch Meróin kann ihm die Hinwendung geben!‹


  Da stand Ferivóin auf und sagte: ›Dies könnten wir alles tun – wenn ich es nur erlaubte.‹


  ›Was willst du damit sagen?‹, fragte Téorlin.


  ›Dieses Ding‹, sagte Ferivóin und ergriff das Margathankhum, um es hochzuhalten, ›dieses Ding ist meins. Ihr nennt es Fárins Erbe. Nun, hier stehe ich: Fárins Sohn. Mein ist demnach Fárins Erbe, und niemand sonst darf seine Hand daran legen. Ich erlaube es nicht, ihm eine Macht zu geben nach eurem Willen. Gluda, die Reine, ist es genannt worden. Nun – rein soll es bleiben auf immerdar, zum Gedenken an Fárin Goldhand, den Herrn von Nórinia, meinen Vater!‹


  ›Dazu habt Ihr kein Recht!«, sagte einer, der Cyren hieß, ein Féar.


  ›Alles Recht der Gidwargim, Herr Cyren.‹


  ›Das Recht hast du gewiss‹, sagte Téorlin. ›Doch Rechte können nur gelten, wo auch Pflichten sind. Als Khuradum von Vazarenia sage ich dir: Deine Pflicht deinem Volk gegenüber ist höher als dein Recht auf Erbschaft. Was haben wir, wenn nicht dieses Margathankhum, um gegen Lukather dauerhaft zu bestehen?‹


  ›Was habe ich, wenn nicht dieses Margathankhum, um mich meines Vaters dauerhaft zu erinnern?‹, fragte Ferivóin zurück.


  ›Dann gebiete ich es dir – gib es heraus!‹


  ›Mit welchem Recht?‹


  ›Mit dem Recht des Khuradums!‹, donnerte Téorlin.


  ›Ah, das Recht des Khuradums‹, sagte Ferivóin daraufhin feierlich. ›Fast hätte ich es vergessen, dieses Recht. Wohl denn, mit dem Recht des Khuradums von Nórinia antworte ich: Du hast mir nichts zu gebieten, Téorlin, du nicht und niemand hier sonst.‹


  Und er nahm sein Erbe und verließ die Halle, wütend und wuchtigen Schritts.


  ›So nicht‹, sagte einer erschüttert, der dabeistand, und Tyrsal mit Namen hieß. ›So können wir Lukather nicht besiegen.‹


  ›So bleibt uns nur eines‹, sagte Thengilvor. ›Solange Fárins Erbe in der Hand von Fárins Erbe ist, werden wir die Schwachen stark zu machen trachten müssen. Lasst uns die Arendirin zu Freunden gewinnen, ehe Lukather sie verführen – oder unterjochen kann. Wir wollen sie lehren, ein großes Volk zu werden. Wir wollen sie in allem unterrichten, was sie so rasch wie möglich wachsen lässt.‹


  Und so verließen sie Téorlins Halle und begannen ihr langjähriges Werk der Unterweisung. Die Gluda aber ward Ferivóin überlassen, denn das Recht war bei ihm, und niemand wagte es, ihm sein Erbe streitig zu machen.«


  »Hätten sie es nur getan«, seufzte Circendil. »Wir alle stünden heute nicht hier. Oder wenn, so hätten wir nicht diese Sorgen.«


  »Lies weiter«, riefen mehrere Vahits, erbost über die ihrer Ansicht nach unnötige Unterbrechung. »Was geschah dann?«


  »Was dann geschah?«, fragte der Mönch. »Dann nahm das Schicksal seinen Lauf, fürchte ich. Höret, denn so steht es geschrieben:


  Nórin aber trat wenige Stunden später vor Ferivóin hin. ›Ich will mit dir reden‹, sagte er. ›Ich will nicht mit dir streiten. Ich nahm die Fahrt auf mich um deines Vaters willen. Wir wissen es beide, denn du warst dabei. Als ein Freund ging ich nach Ulúrlim, nicht Sohnesbande noch Erbschaft zogen mich, nur mein Herz gebot mir zu gehen. So ging ich, und so gingen wir, die Gemeinschaft der Acht, aller Gefahren trotzend. Unsere Herzen waren erschüttert, aber groß genug, um das Leben zu wagen: füreinander und um der Sache willen. Was schmälert nun das deinige? Was, Ferivóin, mein junger Freund, macht dein Herz so klein, dass du nicht länger an Größeres zu denken vermagst als daran, kleinliche Habe zu verteidigen?‹


  Da sah Ferivóin auf und klagte: ›Was kümmern mich die Féar, die umhergehen, als gehöre ihnen die Welt? Was kehren mich die Dirin, deren Brut meines Vaters Wohnstatt schändete? Denn waren es nicht die Nodirin, die uns unsere Heimat nahmen mit Feuer, Speer und Schild? Setzte nicht Bel’Arzâbeb selbst seinen Fuß als Erster in unsere Grube?‹


  Nórin schüttelte sein Haupt und antwortete: ›Es war Lukather, der ihn und die Nodirin schickte. Die Nodirin sind seine Sklaven, bedauernswerte Geschöpfe, die seinem Willen folgen, weil sie es müssen.‹


  ›So, müssen sie das?‹, weinte Ferivóin. ›Leicht reden immer die, deren Habe sicher ist. Mir ist nur eine Grube aus Ruß und Leichenstaub geblieben, in der böse Dünste wehen. Und das Wissen um meines Vaters Scheitern.‹


  ›Auch ich verlor meine Heimat‹, versetzte Nórin, ›und etliche der Meinen verloren ihr Leben!«


  ›Was willst du dann von mir? Dies Ding willst du! Nichts weiter! Ich gebe es dir nicht. Mein Vater hielt es in seinen Händen statt der meinigen in seiner letzten Stunde. Er klammerte sich daran, solange er konnte. Kannst du das nicht sehen, Nórin? Wenn ich es berühre, kann ich noch seine Hände fühlen, über den Abgrund von Tod und Zeit hinweg. Gäbet ihr seinem Erbe eine Hinwendung, so nähmet ihr mir dieses letzte Band. Und eher mag Merunia versinken und Vazarenia vergehen, mögen Brethegorst und meinetwegen auch Throkzardum verbrennen, wie Nórinia es tat – mir ist es gleich. Tut, was ihr wollt, aber lasst mich in Ruh’!‹


  Und Ferivóin presste die Gluda an sich und benetzte sie mit seinen Tränen. Am anderen Tage aber machte er sich auf nach …«


  Circendil brach ab und sah auf. »Ab dieser Stelle«, erklärte der Davenamönch und fuhr mit seinem Finger an den zerfetzten Seitenresten entlang, »ist die lorc’hennië cromairénaë schwer beschädigt, wie ihr hier deutlich sehen könnt. An die zwanzig Seiten fehlen, abgenagt von irgendwelchen Zähnen. Vielleicht wurden sie auch zersetzt von giftigen Säuren oder aufgeweicht von unsäglichem Schleim. Wie auch immer, die Seiten sind nicht mehr. Das Buch lässt uns ausgerechnet dort im Stich, wo höchstwahrscheinlich der Ort beschrieben wird, an den Ferivóin ging und wo er vermutlich die Gluda verwahrte.


  Und so sind wir denn endlich an dem Punkt angelangt, der mich zu euch geführt hat. Da habt ihr den Grund für meine Reise ins Hüggelland. Ich hoffte und hoffe immer noch, unter euren ältesten Büchern eines zu finden, das die fehlenden Seiten füllen oder zumindest ergänzen kann. Vielleicht ist eine Abschrift einer Abschrift von einem eurer Schreiber angefertigt worden, oder jemand hat irgendeinen Hinweis festgehalten, was danach mit jenem Ding geschehen war. Was tat Ferivóin mit der reinen Gilwe? In welche Hände ist Fárins Erbe gekommen? Wo befindet es sich heute? Und wie können wir in ihren Besitz gelangen? Das sind die entscheidenden Fragen.«


  Circendil beugte sich vor, und seine Augen verengten sich, bis sie nur noch ein schwaches, grünliches Glimmern waren, wie ein ferner Waldtümpel im Schatten von Bäumen. Er musterte stumm die Vahits, als könne er dadurch sicherstellen, dass sie die Bedeutung seiner Worte verstanden hatten.


  Finn, der wie Mellow schon auf dem Herritt von Rudenforst nach Mechellinde einen Teil der Geschichte vernommen hatte, schwindelte trotz allem der Kopf nach dem Gehörten. Und er war sich sicher, den anderen erging es nicht besser.


  Zu groß waren die Zeiträume, von denen hier die Rede war. Zu stark wirkten die Mächte, die schon seit Jahrtausenden miteinander im Streit lagen und einander belauerten. Zu groß und gleichzeitig zu fern erschien Finn alles, zu unwirklich und zu schrecklich. Vor allem konnte er es sich nicht vorstellen, dass er selbst und alle Vahits und alle Menschen Kolryns auf einmal darin verwickelt sein sollten.


  Dann aber schob sich das Bild der vergangenen Nacht vor seine Augen. Wieder blendete ihn der Blitz, mit dem Amuul erschienen war, und wieder sah Finn das Ding leuchten, das der Dunblúodur in seiner Hand hielt. Er wusste in der Tiefe seines Herzens: Er hatte eine der Tränen gesehen.


  Allein der Gedanke machte ihn kribbelig, und am liebsten wäre er von seinem Platz aufgesprungen, um irgendwo Schutz zu suchen. Finn schüttelte sich innerlich und kämpfte die Anwandlung nieder. Aber seine Fingerknöchel standen weiß hervor, und er bemerkte, wie er die Tischkante umklammert hielt.


  Schweigen lag über dem Innengarten der Bücherey, als habe ein gemeinsamer Traum die Anwesenden heimgesucht, aus dem sie nun erst nach und nach erwachten.


  Der Vahogathmáhir dachte lange nach, ehe er antwortete: »Ihr seid wahrlich einen weiten Weg gegangen, Herr Circendil, und auf schmalstem Pfade noch dazu. Ich weiß nicht, was mich mehr daran erstaunt: Eure Hoffnung oder Eure Narretei! Ist es ein Wahn, dem Ihr nachlauft? Oder glaubt Ihr ernsthaft an einen Erfolg? Selbstverständlich könnten wir in allen drei Büchereyen suchen lassen, aber ich fürchte – nein, ich weiß es! –, es wird letztlich vergeblich sein. Zu lange Zeit ist verstrichen. Sagtet Ihr nicht, dieses Buch sei mehr als 1 400 Jahre alt, und das, wovon es berichtet, läge noch weiter zurück? Wenn Ihr nicht mehr zu bieten habt als diese dünnste aller Spuren, dann sehe ich schwarz für Euch und Euren wohlgemeinten Plan. Und selbst gesetzt den Fall, wir fänden einen Hinweis … Was erhofft Ihr Euch von dieser Gluda? Heute, meine ich? Falls es sie je gab, heißt das – falls sie nie zerstört wurde und falls Ihr wider Erwarten herausfinden solltet, wo sie sich befindet? Was dann? Wenn ich Euch richtig verstanden habe, so gibt es keine Dwarge mehr, die heute noch fähig sind, derartige Gilwen zu schmieden. Wozu also wollt Ihr nach dieser hinwendungsfreien Gluda suchen?«


  Circendil hob die Brauen und sah plötzlich um vieles älter aus, als er tatsächlich war. Seine Augen wirkten müde. »Ihr habt vorhin Nórins Worte vernommen. Was er damals sagte, gilt heute immer noch. Nichts von dem, was wir aufbieten könnten, kann gegen die elf Dáiran oder Dunblúod bestehen. Ihre Macht ist zu gewaltig, und ihre Träger sind furchtbarer als der Tod. Weder die Féar noch die Dwarge noch die Drei Königreiche verfügen über geeignete Mittel dazu. Die acht Gilwen, die die Dwarge einst schufen, sind Werkzeuge, nicht mehr. Die Elf hingegen sind fürchterliche Waffen, denen wir nichts entgegenzusetzen haben. Es sei denn, wir gäben der Gluda eine Hinwendung, die sie den elf Tränen ebenbürtig macht.«


  Uranam Weidenmeis lachte gequält auf. »Wir, Herr Mensch? Hört Ihr Euch selbst eigentlich zu? Wie sollten wir dies können? Braucht Ihr nicht einen Margathankhimschmied dazu? Und sagtet Ihr nicht, alle Schmiede seien tot?«


  »Das sind sie. Aber wir benötigen nicht unbedingt einen Gilwenschmied. Es reicht völlig, zu wissen, wie der Gluda eine Hinwendung eingehaucht werden kann.«


  »Und das wisst Ihr?« Es sollte spöttisch klingen, und genau das tat es.


  »Nein«, erwiderte Circendil. »Aber dort draußen in der Welt, jenseits der Grenzen des Hüggellandes, dort draußen gibt es noch Dwarge. Es sind nur noch wenige, denn ihr Volk ist alt, und ihre Zahl ist gering geworden. Doch unter diesen wenigen gibt es einen, der das Geheimnis wiederentdeckte. Zu diesen Dwargen will ich die Gilwe bringen. Sie werden uns helfen.«


  »Ihr müsstet auch sie erst suchen – und finden!«


  »Nein«, wiederholte der Mönch, und seit langem lächelte er wieder einmal. »Denn wo sie zu finden sind, das wenigstens ist etwas, das ich ganz sicher weiß.«


  Finn und Mellow starrten den Davenamönch an, als sähen sie ihn zum ersten Mal. »Davon hast du uns nichts erzählt!«, riefen beide wie aus einem Mund.


  Circendil nickte und sagte: »Das ist wahr. Zu viele andere Angelegenheiten haben es beiseitegedrängt, und es blieb kaum Zeit, an alles zu denken.«


  Er nahm das Buch und legte es vor Herrn Ludowig hin.


  »Darum also bitte ich euch, ihr Vahits!«, sagte er und verneigte sich vor den drei Schöffen. »Helft mir, einen Hinweis auf die Gluda zu finden! Denn nur mit ihr können wir das Zeitalter des Schreckens und Entsetzens abwenden, das Kringerde sonst erleben wird. Nehmt die lorc’hennië cromairénaë als Geschenk an! Als Dank für eure Mühen. So dünn der Pfad der Hoffnung auch ist, den ich beschreite, einen anderen habe ich nicht! Ja, ich weiß nicht einmal sicher, ob sich das Verhängnis, das in Ulúrlim heranwächst, überhaupt mit der Hilfe der Gluda abwenden lässt. Aber ich habe keine andere Wahl, und daher bitte ich euch! Gewährt mir den Zutritt zu euren Büchern. In den kleinsten Händen liegt wahrlich dieser Tage das Schicksal der Welt, wie wir sie kennen.


  Und möge Aman uns durch sie den Weg zur Gluda weisen! Es ist dies womöglich die letzte Gelegenheit, nach jenem Ding zu suchen. Bevor Er es findet! Wenn wir es nicht tun, werden andere kommen, und das bald. Wenn sie erst fortgehen, wird es keine Büchereyen der Vahits mehr geben! Nur noch Brände, die dort aufsteigen, wo sie einst standen! Die Zeit drängt! Des Messers Schneide, auf der wir alle stehen, ist dünn!«


  Circendil schlug ein stummes Zeichen vor seiner Brust.


  Als Finn für sich die Bewegung nachahmte, erkannte er, dass der Medhir den Buchstaben λ über sein Herz geschrieben hatte.


  Er hat Yamun angerufen, Amans Schöpfung oder Aman selbst, dachte er. Und im selben Moment erinnerte er sich an die Erklärung des Mönchs, auch Lukather sei ein Teil der Schöpfung. Wie alles Übrige auch.


  Die Vorstellung jenes Amans als eines Höchsten Wesens – dieser Glaube der Davenamedhirin erschien Finn, wie überhaupt den Vahits des Hüggellands, als seltsam und fremdartig, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Indes war es offensichtlich, wie stark der Mönch in diesem Glauben verhaftet war. Circendils Worte von der überall anzutreffenden und fortwährenden Verzweigung eines jeden Dings klangen seit ihrem gestrigen Ritt in ihm nach; und er konnte seitdem keinen Baum mehr ansehen, ohne nicht die Bestätigung dieser Annahme gleichsam vor Augen zu finden. Insofern stimmte die Wirklichkeit mit Amans Zeichen – dem λ – überein; und da dem so war, mochten auch die anderen von Circendil erwähnten Eigentümlichkeiten, Aman selbst und Yamun, seine Schöpfung, voll und ganz der Wahrheit entsprechen.


  Und so fragte sich Finn, ob Aman ihnen helfen, ob er sie retten würde. Ob er es wollte. Ja sogar, ob er es überhaupt konnte, verbesserte er sich. Denn welchen Sinn hatte es, etwas zu erschaffen, um es hernach wieder zu vernichten? Keinen, entschied Finn. Es sei denn, der Sinn bestand im Vernichten selbst. Es ist eine Prüfung, erkannte Finn in diesem hellsichtigen Augenblick. Aman erschafft und sieht dann zu, wer sich als stärker, wer sich als schwächer erweist. Es ist ihm gleichgültig, zu wessen Seite sich die Waage neigt. Wer am Ende obsiegt, hat die Prüfung bestanden. Darum wird Aman keinen Finger rühren, um uns Vahits oder um Kolryn zu helfen, dachte er, bis tief in sein Herz hinein erschüttert.


  Wir selber müssen es schaffen. Oder aber untergehen. Zumindest, so kam es ihm in den Sinn, würde aber auch Lukather keine Hilfe erfahren. Auch er wurde geprüft.


  Nur warum, fragte sich Finn ratlos, warum hat Aman dann auch uns erschaffen? Die Vahits, die schwächsten aller denkenden Wesen, aller Kogoin? Das ergibt keinen Sinn. Er kann sich doch denken, dass wir diese Prüfung gar nicht bestehen können. Aber er hat es trotzdem getan. Nur warum? Aus bösem Willen? Oder aus einem anderen Grund?


  Er erschafft und sieht zu, wiederholte er den eigenen Gedanken. Mithin hat er uns nur zu einem Zweck, allein aus einem Grunde erschaffen: um zusehen zu können, wie wir alles verlieren. Er will lernen. Er will erfahren. Er will erkennen, wie das ist, in einem aussichtslosen Kampf zu unterliegen und zu sterben.


  Für einen schwindelerregenden Moment fragte sich Finn schaudernd, ob Aman in Wahrheit nicht noch weitaus böser war, als es Lukather – bei aller Bosheit – auch nur im Entferntesten zu sein vermochte.


  21. KAPITEL


  Bei Abhros Schmiede


  URANAM WEIDENMEIS, DER SVERUNMÁHIR des Hüggellandes, Wredian Gimpel, der Bürgermeister, und Ludowig Gurler, der Anweiser der Bücherey zu Mechellinde – die drei Schöffen und damit die Vertreter der siebenköpfigen Hüggelland-Obrigkeit standen nach Circendils Erzählung vor unüberschaubaren Schwierigkeiten; einem Packen aus schwerwiegenden Entscheidungen und schier unlösbaren Verwicklungen, für deren Handhabung sie weder auf Erfahrungen noch auf Aufzeichnungen früherer Scepmáhin zurückgreifen konnten. Von einem Tag auf den anderen war nichts mehr so, wie sie oder ihre Vorväter es gekannt hatten. Finn vermochte sich kaum vorzustellen, wie es sich wohl anfühlen mochte, an diesem Tag in ihrer Haut zu stecken. Läge die Last der Verantwortung auf seinen Schultern, dachte er, so hätte sie ihn gewiss knietief in den Boden gedrückt.


  Die drei Vahits baten die übrigen um ein wenig Geduld.


  Sie traten beiseite, und Finn sah sie erregt aufeinander einredend vor dem Eingang zur Colpia stehen, wohin sie im Laufe ihrer Erörterung allmählich gekommen waren. Sie sprachen gedämpft miteinander, und es sah aus, als würde es dabei um ein zumeist von allen dreien empfundenes Dafür und ein ebenso klares Dagegen gehen. Entweder nickten sie einander zu oder bekräftigten ihre Ablehnung gewisser Punkte durch harte, abwehrende Armbewegungen. Aber sie streiten nicht, dachte Finn, sie suchen nur nach dem rechten Weg, und das meiste von dem, was sie sehen können, gefällt ihnen nicht oder erfüllt sie mit düsteren Ahnungen.


  »Du meine Güte, Circendil!«, meinte Mellow nach einigen Minuten, derweil auch die anderen Vahits am Tisch miteinander tuschelten. »Du hast sie jedenfalls ganz schön ins Schwitzen gebracht, so viel steht mal fest. Besonders deine letzte Bemerkung mit den brennenden Büchern und allem hat sie aufgescheucht. Das mochten sie ganz bestimmt nicht. Herr Ludowig am allerwenigsten. Darum reden sie sich jetzt die Köpfe heiß.«


  »Solange es nur ihr Schweiß ist, der vergossen wird«, gab Circendil leise zurück, »bin ich es zufrieden. Es könnte schon bald ihr eigenes Blut sein; und das unsrige dazu und das aller anderen. Ich nehme an, das hat ein jeder hier begriffen. Und ich kann nur hoffen, sie willigen in meine Bitte ein.«


  »Willst du eigentlich eigenhändig in jedes Regal greifen? Jeden Buchrücken einzeln herumdrehen?«, fragte Finn.


  »Ja, das heißt, ich hoffe, dein Angebot von gestern gilt noch, und du hilfst mir wie versprochen beim Suchen.«


  »Ja, es gilt noch«, bestätigte Finn. »Natürlich. Nur – hast du eine Vorstellung davon, was da auf uns zukommt? Ich meine, wir werden das alles lesen müssen, und vielleicht haben wir nur einen oder zwei Tage Zeit dafür, ehe … na, du weißt schon. Und wenn wir hier nichts finden, werden wir nach Sturzbach oder gar bis nach Vahindema reisen müssen, und beides liegt nicht gerade um die Ecke. Was noch mehr Zeit kostet, die wir vermutlich nicht haben.«


  Kampo Rohrsang wechselte einen Blick mit seinem älteren Bruder, ehe er sich vorbeugte und sagte:


  »Falls du zusätzliche Augen brauchst zum Lesen, Herr Mönch, dann haben Sahaso und ich immerhin zwei Paar zu bieten. Sie haben derweil sowieso nichts Vernünftiges zu tun. Wir können beide so gut schreiben und lesen wie jeder Vahit, und wenn du einverstanden bist …?«


  »Ich danke euch«, sagte Circendil und ergriff ihre Hände. Sie konnten deutlich sehen, wie er sich über Kampos Worte freute. »Nur will ich noch nichts planen, ehe wir nicht wissen, wie die Entscheidung eurer Schöffen lautet.«


  Er blickte sich zu den Genannten um, und als hätten sie eigens darauf gewartet, kehrten die drei älteren Vahits zum Podest und ihren Stühlen zurück.


  Auch alle anderen setzten sich wieder und machten erwartungsvolle Gesichter. Tallia Goldammer ergriff erneut ihre Feder und nickte zu etwas, das ihr Frau Amagata zuflüsterte. Sie warf Finn einen raschen Blick zu und beugte sich dann über ihr Tintenfässchen.


  Über all dem war es später Nachmittag geworden. Die Sonne stand inzwischen fast über dem Gästehaus und wanderte unmerklich weiter nach Westen. Ein Eichelhäher flatterte ins Geäst der Linde und krächzte laut, als wolle er die Welt vor dem warnen, was gleich gesagt werden würde. Dann schwirrte er auf und segelte eilig davon, und sein braun-blaues Federkleid blitzte im Sonnenlicht auf, ehe er verschwand. Nur der Wind blieb zurück und ließ die Blätter rascheln.


  »Nehmt dies als Zeichen!«, sagte Herr Wredian und deutete dem Häher hinterher. »Wie froh wären wir, könnten wir alle dem Beispiel dieses Vogels folgen – nach erteilter Warnung unsere Schwingen ausbreiten und fliehen. Nur sind uns keine Flügel gewachsen, und wir können nicht fliehen, wie wir erkennen mussten. Unser Schicksal ist es, hier zu stehen und zu bestehen, was immer auch sonst geschehen mag!«


  Er machte eine Pause und blickte jeden Anwesenden nachdrücklich an, während er sich auf die Unterlippe biss. Schließlich gab er sich einen Ruck, straffte seinen Rücken und nickte grimmig.


  »Da sind wir also. Kommen wir damit zurück zu der Frage, zu deren Beantwortung wir uns heute versammelt haben. Was können wir tun?


  Wir haben erfahren: Wir sind nicht völlig hilflos. Das ist ein Trost, wenn auch ein geringer. Herr Circendil hat uns aufgezeigt, dass und wie wir uns wehren können. Ich selbst hatte bis zum Mittag für meinen Teil gehofft, wir könnten ihn zum Hauptmann unserer Vahitwehr ernennen, weil er ein Máhir des Kampfes ist. Er würde stets wissen, was zu tun ist, wenn der Angriff des Feindes erst beginnt. Nun, hoffen darf man immer. Aber nach dem, was wir danach von ihm erfuhren, weiß ich, dass diese Pflicht uns auferlegt ist. So schwer sie uns auch fallen mag. Die Aufgabe unseres Freundes aus dem fernen Vindland ist eine ganz und gar andere. Er sagt, sie ist ebenso wichtig wie oder noch wichtiger als die Verteidigung unserer Heimat. Dem ist entweder so, oder es wird sich als falsch erweisen. Ich vermag es nicht zu unterscheiden. Aber ich weiß: Das Hüggelland ist nun einmal unsere Angelegenheit, und es ist folglich unsere Sorge, dafür einzustehen. Andererseits hat sich Herr Circendil als treuer Freund der Vahits erwiesen. Wie können wir ihm da seine Bitte abschlagen? Wir wollen ihm gewähren, was er begehrt. So höret meine Worte:


  Hiermit wird Herrn Circendil, Ordensmann zu Daven, Sendbote des Königs von Vindland und Verbündeter im Kampf gegen den Feind aus Ulúrlim, das Recht und die Erlaubnis erteilt, in allen drei Büchereyen nach Belieben ein und aus zu gehen und ein jedes dort einliegende Werk nach seinem Gutdünken zu untersuchen, auf dass er darinnen den Hinweis auf den Verbleib des Dinges finden möge, welches er als Gluda und Gilwe bezeichnet hat. Dies bestimme ich als Vahogathmáhir, befugt und erwählt vom Volk der Vahits, kraft des mir auferlegten Amtes, nach bestem Wissen und Gewissen. Verkündet zu Mechellinde vor anwesenden Zeugen!«


  Circendil stand auf und verbeugte sich.


  »Nehmt für das Erste meinen Dank.« Seine große Erleichterung war ihm anzumerken. »Gewährt mir bei dieser Gelegenheit gleich eine geringe weitere Bitte. Wenn es Euch nichts ausmacht, so stellt mir bis auf weiteres Finn Fokklin und die drei Rohrsangbrüder zur Seite. Entbindet die vier von allen ihren sonstigen Pflichten. Ich werde hilfreiche Augen benötigen, und sei es nur, weil mir die meinen vor Erschöpfung zufallen.«


  Der Vahogathmáhir war nicht begeistert. Er wiegte unentschlossen den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Wenn es mir nichts ausmacht, sagt Ihr? Verzeiht! Aber es macht mir etwas aus, Herr Circendil. Sehr viel sogar! Mit den Genannten nähmet Ihr mir ausgerechnet jene, auf deren Hilfe ich nach Euch am dringendsten hoffte! Ausgerechnet die vier wehrhaftesten Vahits des gesamten Hüggellandes verlangt Ihr? Ich brauche sie, einen jeden einzelnen von ihnen, wie Ihr Euch denken könnt. Und ich brauche sie dringend. Ich will sie statt Eurer selbst zu Anführern der Bogenschützen ernennen. Wir haben niemanden sonst, der den Feind so kennt wie sie. Auf einen könnte ich verzichten, mit Unbehagen auf zwei. Auf keinen Fall auf alle vier.«


  »Wenn der Rat des Witamáhirs in dieser Sache etwas gilt, Wredian«, sagte Ludowig und zwinkerte ihnen zu, »so gib Finn und Mellow an Circendils Seite. Dort sind sie unter Aufsicht und können keinen Schaden anrichten. Dafür lässt er uns die beiden Älteren und Verständigeren.« Seine Bemerkung war doppeldeutig, und er wusste es.


  Circendil signalisierte nickend sein Einverständnis und legte Kampo und Sahaso die Arme um die Schultern. »Was meint ihr? Wären eure Augen auch für das Ausspähen des Feindes von Nutzen? Oder dafür, den Überblick zu behalten in angespannter Lage, wenn alle anderen schwanken?«


  »Älter klingt gut«, meinte Sahaso.


  »Verständiger klingt noch viel besser«, schob Kampo nach, denn das war nicht nur ein Lob ihrer Besonnenheit, sondern auch ein im Hüggelland gebräuchlicher Titel.


  »So soll es sein«, bekräftigte der Sverunmáhir.


  Die beiden Brüder grinsten sich an, um dann wie mit einem Mund zu fragen. »Bekommen wir einen Hut wie Mellow?«


  »Nein«, widersprach Herr Wredian und erhob sich. »Keinen Hut wie Mellow. Ihr bekommt einen wie Gesslo! Doch mit einem grünen statt einem gelben Band. Denn ihr sollt keine Landhüter sein, sondern Hauptleute der neuen Vahitwehr. Grün sei eure Farbe, denn auf euch lastet all unsere Hoffnung. Hiermit ernenne ich euch zu außerordentlichen Vogten der Hel, die niemand anderem als mir Rechenschaft schulden. Ihr habt in allen Verteidigungsbelangen die Befehlsgewalt, auch über jede der Gauvogteyen. Verständiger Herr Hauptmann Sahaso, Verständiger Herr Hauptmann Kampo – in eure Hände lege ich den Aufbau unseres Vahitheeres. Ich rufe euch hiermit in den Hohen Dienst der Hel. Ich frage euch: Nehmt ihr die Berufung an? Seid ihr willens, das Hüggelland vor allem zu schützen, was auch immer da trachten mag, uns zu verheeren? Seid ihr bereit, euer Leben für das Wohl eurer Heimat und das aller Vahits zu geben? Schwört ihr dies im Angesicht dreier Schöffen?«


  »Wir schwören es!«, riefen beide, wieder wie aus einem Munde.


  »Dann sei es von diesem Augenblick an so! Ihr steht nunmehr im Hohen Dienst für das Hüggelland!«


  »Für das Hüggelland!«, riefen Mellows Brüder begeistert, und alle am Tisch standen auf und klatschten Beifall. »Für das Hüggelland! Für das Hüggelland!«, tönte es ringsum. »Ein Hoch auf die Vahitwehr!«


  Ehe sie sich versahen, mussten Sahaso und Kampo reihum und mehrfach ihnen entgegengestreckte Hände schütteln. Es hagelte förmlich Glückwünsche; nur zwei Gesichter blickten ernst, und ihre Besitzer klatschten nicht.


  Gesslo Regenpfeifer und Bholobhorg Feldschwirl stülpten ihre Hüte auf und verließen wortlos den Rat. Niemand außer Finn bemerkte es, auch nicht Mellow, der sich begeistert auf eine Bank gestellt hatte und sich, immer noch Beifall klatschend, für seine älteren Brüder freute.


  Herr Wredian erklärte den Rat für aufgehoben, und das grüne Innengeviert leerte sich schnell. Ein jeder eilte so rasch wie möglich an die vor ihm liegende Aufgabe. Plötzlich herrschte eine fast beängstigende Stille unter der verlassenen Linde, in die nur der Brunnen sein Plätschern schickte. Finn kam es fast unwirklich vor, als er die halb geleerten Becher und die verwaisten Tische betrachtete, deren Tischtücher bekleckert, schief und zerknickt herabhingen. Ihm war, als erwache er aus einem Traum am Nachmorgen eines rauschenden und zu langen Festes. Erst als der Vahogathmáhir neben ihn trat, merkte er, dass er doch nicht völlig allein unter der Linde stand.


  »Du hast dir kein gutes Jahr für deine Volljährigkeit ausgesucht, mein Junge.«


  »Ich wollte, ich hätte es mir aussuchen können.«


  »Ja«, nickte Wredian. »Dennoch bin ich dankbar, dass du es nicht konntest. Ohne deine Fahrt zum Acaeras wäre das Unheil ohne Warnung über uns hereingebrochen. Was du und deine Freunde in den vergangenen Tagen geleistet habt, ist in der Geschichte der Vahits beispiellos. Wir verdanken euch viel, und weit mehr, als ich auch nur sagen kann.«


  »Danke«, erwiderte Finn und kratzte sich verlegen am Ohr. »Ach, ich weiß nicht, Herr Wredian. Was wir getan haben – was wir tun konnten, meine ich, das scheint mir so wenig zu sein. Außerdem hat sich alles sozusagen ganz von allein ergeben. Ehe wir uns versahen, steckten wir schon mittendrin. Andere hätten in meiner oder unserer Lage gewiss ähnlich gehandelt.«


  »Gewiss?« Der Vahogathmáhir schüttelte den Kopf. »Du bist zu bescheiden. Die meisten, die ich kenne, wären einfach davongelaufen.«


  »Ja«, sagte Finn. »Davonlaufen trifft den Nagel ziemlich auf den Kopf. Viel mehr als das haben auch wir nicht getan, wenn du es wissen willst. Aber lass uns nicht länger von den zurückliegenden Tagen sprechen. Da ist etwas anderes, das mir vorhin im Kopf herumging. Aber später ist es mir sozusagen entwischt. Was ich dich nämlich fragen wollte: Nach Moorreet ist noch kein Bote geschickt worden, nicht wahr?«


  Wredian sah ihn einen Moment verblüfft an. »Jetzt, wo du es sagst – ja, das stimmt. Wir schickten alle nach Süden.«


  »Dann möchte ich gern diesen Botengang übernehmen, wenn du es erlaubst. Auch in meinem Heimatdorf muss jemand die Nachricht vom bevorstehenden Krieg verkünden. Sie ahnen dort nichts. Die Moorreeter sind einfache Leute, aber auch sie können helfen. Einige von ihnen schneiden Schilf für die Korbmacher. Sie wären eine willkommene Unterstützung bei – na, bei dieser Pfeilernte, von der Herr Circendil sprach. Und sie könnten in Mechellinde mit zugreifen, so sie sich dorthin in Sicherheit bringen wollen.«


  Herr Wredian zog eine zweifelnde Miene. »Falls sie kommen, Finn. Dein Vater wird seine Werkstatt nicht verlassen wollen«, gab er zu bedenken.


  »Ich weiß«, antwortete Finn. »Auch deshalb muss ich dorthin. Er ist an dem Tag mit meiner Mutter verreist, als ich zum Acaeras Alamdil aufbrach. Vielleicht ist er schon zurück, vielleicht nicht. Ich fand keine Zeit zu fragen, ob jemand meine Eltern zurückkehren sah in all der Aufregung.«


  »Ich verstehe. Dann geh, aber eile dich. Der Dir braucht deine Hilfe, wie du weißt. «


  »Ja. Ich bin zur Nacht zurück«, versprach Finn.


  »Nun, da du mich daran erinnerst – auf deinem Weg nach Moorreet, liegt dort draußen nicht auch eine Schmiede?«


  Der Vahogathmáhir stammte, wenn Finn sich recht erinnerte, aus dem Hohengau, aus Salzbuckel sogar, einem Brada noch jenseits von Vahindema, der größten Siedlung im Hintergau. Es hieß, des Nachts könne man dort schon das Meer hören, ein Flüstern von Wellen, das durch die Täler drang, aber Finn hielt das für ein Hohengauer Gerücht. Umso mehr beeindruckte es ihn zu hören, dass sich Herr Wredian trotz seiner seltenen Aufenthalte im Obergau zu erinnern wusste, ob und ungefähr wo sich am anderen Ende des Hüggellandes eine Schmiede befand. Er selbst hätte Gleiches für die Gegend um Salzbuckel nicht zu sagen vermocht.


  »Ja, die Hammerschmiede von Abhro Rabner.«


  »Dann bestell ihm Grüße. Und den Beschluss des Rates. Er soll sich spätestens morgen bei mir einfinden. Er wird kräftig zu tun bekommen.«


  Finn lächelte. »Wegen Herrn Circendils Pfeilspitzen, nehme ich an?«


  »Du sagst es. Und Finn – nur unter uns beiden – vertraust du ihm?«


  »Abhro Rabner? Verzeih, aber ich kenne ihn kaum.«


  Wredian seufzte. »Nein. Ich meine den Dir.«


  »Circendil? Ihm verdanke ich mein Leben. Und – ja, ich würde es ihm jederzeit wieder anvertrauen, wenn du das meinst.«


  Der Bürgermeister neigte nachdenklich den Kopf. »Er ist ein Mensch«, sagte er leise. »Und Menschen haben uns schon einmal vertrieben. Und sie könnten es wieder versuchen. Ohne deine und Mellows Fürsprache würden wir ihm wohl Gehör, doch nur schwerlich Glauben geschenkt haben. Alles, was er sagt, klingt so … so … na, eben ungeheuerlich.«


  »Du sagst es. Aber vergiss nicht – ich war dabei, Herr Wredian.«


  »Ja, die Ereignisse im Hüggelland kannst du bezeugen. Aber das meine ich nicht. Ich will ihm ja trauen, versteh mich bitte nicht falsch. Nur trage ich die Verantwortung für das gesamte Hüggelland. Ich sehe den Ernst in seinen Augen und echte Sorge; doch wem gelten sie letzten Endes? Uns? Vindland? Seinem Orden? Falls du es kannst, Finn, dann sage mir bitte, dass dieses alles nicht … Ich meine, sage mir, dass dieses alles nicht nur ein hinterhältiger Plan ist, ein durchtriebenes Vorhaben, uns abermals unserer Heimat zu berauben.«


  Finn blickte auf seine Stiefelspitzen herab, und für einen irrsinnigen Moment dachte er an seines Vaters Stiefel und an offene Schnürsenkel. »Es ist ein Plan, Herr Wredian. Ein durchtriebener, hinterhältiger und gemeiner noch dazu. Aber es ist nicht der Plan der Dirin! Diesmal nicht, wenn dich das beruhigt.«


  »Beruhigt?«, fragte der Schöffe. Sein Gesicht sah grau aus vor Erschöpfung. »Mich? Kann mich denn nach dem heutigen Tag noch irgendetwas beruhigen?«


  Darauf wusste auch Finn keine Antwort.


  Im Gästehaus fragte er nach Circendil und Mellow und erfuhr, dass sie sich im Arbeitszimmer des Witamáhirs befanden. Auch die neuen Hauptleute seien mit oben, hieß es. Es gäbe eine Besprechung, bei der sich Herr Ludowig jegliche Störung verbeten hatte. So stieg Finn in die ihm und Mellow zugewiesene Gästekammer hinauf, stopfte sein Schreibzeug in den Rucksack, schwankte kurz, ob er seinen Mantel mitnehmen sollte, entschied sich dann dagegen – der Tag war trotz des Windes fast sommerlich warm – und sprang die Treppe hinunter. Für die Freunde hinterließ er bei Tuom eine Nachricht, in der er versprach, noch am selben Abend zurück zu sein.


  Im Stall rief er nach Geng.


  Der Junge brachte ihm Smod, frisch gestriegelt und gesattelt, und das Pony rieb seinen Hals an Finns Kopf und wieherte freudig.


  »Es geht heim, alter Junge«, erklärte Finn und streichelte ihm das hellbraune Fell. »Na ja, nicht wirklich heim, es geht hin und wieder zurück, sollte ich eigentlich sagen.« Er tätschelte die Blesse auf Smods Stirn, und das Pony sah ihn aus seinen großen braunen Augen an und nickte dann mehrmals, als habe es sehr wohl verstanden, worum es ging.


  Finn bedankte sich bei Geng für die viele Mühe, die er ihretwegen gehabt hatte, schenkte ihm mehrere Twelter, nahm Smod beim Zügel und führte ihn um das Gästehaus herum und durch den Torweg auf den Marktplatz hinaus.


  Als er gerade aufsteigen wollte, sah er Tallia vor dem Rauschenden Adler an einem der Tische sitzen. Sie winkte ihm zu, als habe sie auf ihn gewartet. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er, als er bei ihr stand.


  »Wohin reitest du?«


  »Nach Hause. Ich meine, nach Moorreet«, fügte er hinzu, als ihm einfiel, dass sie ja nicht wissen konnte, wo sein Zuhause lag.


  »Nach Moorreet? Wirklich? Erfüllst du mir eine Bitte, Finn? Ich möchte dich begleiten. Dort wohnen Verwandte von mir.«


  »Da wirst du dich irren«, antwortete er und runzelte die Stirn. Verwandte? »Es wohnen keine Goldammers in unserem Brada.«


  »Na ja, es ist entfernte Familie, sollte ich wohl besser sagen. Die Vettern eines Onkels meines Großvaters. Jaja, ich weiß«, winkte sie ab, als sie Finns verwundertes Gesicht sah. »Sehr entfernt! Und ich habe sie auch noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Aber ich muss sie selbst warnen, mit ihnen reden, dass sie sich in Sicherheit bringen. Vielleicht hören sie ja eher auf mich, auf jemanden aus der Familie … Selbst wenn ich nur weitläufige Familie bin. Wer weiß, ihnen mag sonst etwas zustoßen.« Sie stockte, unfähig weiterzureden.


  Oder mir, hat sie sagen wollen, erkannte Finn, und es erschreckte ihn sehr. Oder mir geschieht etwas.


  Das hatte sie auf der Zunge gehabt.


  Daran, schoss es ihm durch den Sinn, daran habe ich noch gar nicht gedacht, und ich hätte längst daran denken sollen, schalt er sich. Was ist, wenn ihre Sorge sich bewahrheitet? Wenn sich plötzlich Criargs am Himmel zeigten, wenn sie in einen Hinterhalt geriete oder auch gefangen würde oder, noch entsetzlicher …?


  Er verdrängte mit aller Gewalt den Gedanken an das schreckliche Ende von Banavreds Frau.


  Er blinzelte mehrmals und starrte so lange in Tallias dunkle, seeblaue Augen, bis Anselmas Bild verblasste und er meinte, sich selbst winzig klein in Tallias Pupillen gespiegelt zu sehen. Sie wich seinem Blick nicht aus und lächelte ihn schüchtern an.


  »Wir Goldammers stammen eigentlich aus Vahindema«, hörte er sie weitersprechen, während Smod mit den Hufen scharrte. »Dort bin ich auch geboren. In Sichtweite der Hel. Irgendwann zog ein Bruder meines Großvaters nach Mechellinde, und ein Teil der Familie wurde hier heimisch. Ich selbst war bisher noch nie im Obergau, weißt du. Jetzt wohne ich seit Comvain, der Sommersondenwende, bei meinen Verwandten im Weberviertel. Es sind allesamt nette Leute. Ich habe bei ihnen erst erfahren, dass wir Goldammers zudem über sieben Ecken mit einer Familie Rohrammer verbandelt sind, und das hat mich neugierig gemacht.«


  »Ausgerechnet!«, entfuhr es Finn.


  Sie zog die Stirn kraus. Ihre Lippen bildeten ein erstauntes Oh. »Was meinst du?«


  Finn winkte ab. »Ach, nichts. Dummes Gerede. Also Ridibund Rohrammer und seine Frau Rana? Die gibt es allerdings. Sind sie das?«


  »Das sind sie. Frau Amagata hat mir für heute frei gegeben. Und sie hat mir erlaubt, nach Moorreet zu gehen. Sie hat mir sogar ihren Einspänner angeboten. Nur leider«, sie lachte mit ihrer hellen Stimme auf, »leider fehlt mir jetzt ein Pony dafür. Das ihrige hat ein geschwollenes Gelenk.«


  »Und ich habe nur ein Pony und keinen Wagen mehr«, stimmte Finn halbherzig in ihr Lachen mit ein, während er auf ihre Lippen starrte und dabei gequält dachte, nie, nie und nimmermals darf dir ein Leid geschehen!


  Er tastete unschlüssig an sich herab, suchte das Wacala und fand es nicht. Dann fiel es ihm ein. Den Gürtel mit dem Holzarbeitermesser hatte er neben seinem Rucksack liegen lassen. Heute Morgen war ihm das ganz natürlich vorgekommen. Niemand, nicht einmal Circendil, war bewaffnet zum Rat gegangen; und nach seinem Gespräch mit dem Bürgermeister hatte er nicht mehr daran gedacht, die Klinge aus der Gästekammer zu holen. Er überlegte, ob er jetzt schnell zurücklaufen sollte. Dann fiel ihm ihr Gespräch von heute früh im Garten wieder ein. Er dachte an seinen täppischen, unvollendeten Satz von der Angst, und er schämte sich abermals, ohne so recht zu wissen, wofür. Er fürchtete, sie würde sein Zurücklaufen nur dieser vermeintlichen Angst zuschreiben. Er würde es ihr erklären müssen; und schon allein um dieses peinliche Gespräch zu vermeiden, verbiss er sich eine entsprechende Äußerung. »Na, von mir aus gern«, hörte Finn sich stattdessen sagen. »Dann wollen wir mal. Fügen wir Wagen und Pony zusammen.«


  Also nahmen sie dem verdutzten Smod den gerade aufgelegten Sattel wieder ab und schirrten ihn vor den Einspänner der Klärerin, der im Hinterhof des Gasthauses stand. Tallia dachte nicht daran, auf den gepolsterten Sitzen hinten Platz zu nehmen, sondern schwang sich vorn zu Finn auf den Kutschbock. Er ließ die Peitsche schnalzen, und sie ratterten vom Hof und bogen hinter dem Gasthof in die Korbmacherstraße ein.


  Wenig später passierten sie das westliche Dorfheckentor. Eine zwischen den Pfosten auf einem Sonnenfleck dösende Katze sprang erschrocken zur Seite und fauchte ihnen entrüstet nach. Aus einigen Gemüsegärten, die rechts wie links entlang der Hecke verliefen, flatterten verärgerte Krähen auf und flohen vor dem Rattern der Räder.


  Vom Tor aus folgten sie der Mürmelstraße, die zuerst zwischen den Gärten verlief, deren Zäune aber bald schon hinter sich ließ, ehe sie den Gänseweiher umrundete und hernach schnurstracks der Mürmel zustrebte. Für eine kleine Weile ging es den Buckel hinab, und Smod trabte munter voran. Mechellinde lag etwas erhöht und bildete eine annähernd kreisrunde Insel im umliegenden Marsch- und Wiesenland. Zu beiden Seiten und auch jenseits des Flusses zu ihrer Rechten leuchteten die Stoppelfelder, Äcker und feuchten Weiden in der über ihnen stehenden Sonne; es erschien Finn, als schimmerten sie mit Tallias Lockenschopf um die Wette.


  Es war ein herrlicher Nachmittag im Hüggelland.


  Ein goldener Tag im Herbst, und sie fuhren mitten hinein.


  Sie saßen Seite an Seite, und ihre Hüften berührten sich unweigerlich immer wieder, wenn ein allzu tiefes Schlagloch dem Wagen einen Stoß versetzte. Tallia lachte, wenn das geschah, und Finn ertappte sich dabei, wie er Smod ab und zu und absichtlich durch Kuhlen und Fahrrinnen lenkte.


  Tallias Nähe, überhaupt die unmittelbare Nähe eines Vahitmädchens war für Finn reichlich ungewohnt. Sicher, er hatte das Tanzen erlernt und war bei Dorffesten in der Lage, eine Dame geziemend durch einen Reigen zu führen. Aber Tanzen und das ausgelassene Sich-Drehen zur Musik vor den Augen der anderen war eines.


  Das hier war etwas völlig anderes.


  Ein derart schönes und liebreizendes Mädchen, wie Tallia es war, so dicht neben sich zu spüren machte ihn verlegen. Und mutig zugleich. Er spürte ihren warmen Körper mehr als deutlich neben sich. Er nahm ihren Duft wahr, der einen Hauch von Sonne, gesunder Haut, frisch gewaschenen Haaren und einen milden und irgendwie blumig anmutenden Seifengeruch in sich vereinigte. Vielleicht verströmte sie auch ein wenig Salböl oder dergleichen, und er hatte niemals etwas geatmet, das diesem verwirrenden Gemisch auch nur annähernd glich. Er hätte ewig so dasitzen und einfach nur schnuppern können wie ein Kater, der sich an frischer Minze ergötzte, oder wie einer von Gesslos Hasen, der in der Wiese witterte.


  Natürlich gehörte sich so etwas ganz und gar nicht.


  Es schickte sich nicht und wäre ihm noch vor einer Stunde als überaus schlechtes und tadelnswertes Benehmen vorgekommen.


  Aber jetzt, hier und eben jetzt, war alles anders. Verstohlen atmete er ein, hoffend, dass sie es nicht bemerkte; und möglichst langsam ließ er die Luft wieder entweichen, als wolle er mit einem jeden Atemzug die Erinnerung an ihren Duft gleichsam in sich aufsaugen, um ihn auf diese Weise zu behalten. Und konnte doch nicht anders, als es beim nächsten Luftholen wieder und wieder zu tun. Sobald eine neue Rille oder ein neuerlicher Stoß kamen und sie sich lachend gegen ihn drängte, wandte er sich ihr zu und sagte irgendetwas; vermutlich albernes Zeug, da er es sogleich wieder vergaß. Aber darauf kam es nicht an. Wenn er Glück hatte, verschwand seine Nase nämlich für einen köstlichen Moment in ihren umherspringenden Locken, und ihr Duft wurde plötzlich schwer und legte sich wie die Ahnung von etwas Unvorstellbarem auf sein Herz, das heftig in seiner Brust pochte.


  Finn dachte an seine einsame Herfahrt auf dieser Straße zurück, und damals – damals! Es war erst vier Tage her – wäre ihm nicht einmal im Traum eingefallen, dass er seine Rückfahrt an der Seite eines Mädchens, nein, an der Seite dieses Mädchens antreten würde.


  Das Wäldchen auf halber Strecke tauchte vor ihnen auf, als sich die Straße um einen der unzähligen Hügel herumwand. Finn kniff die Augen zusammen, denn die Sonne war derweil weitergewandert und schien ihnen nun mitten ins Gesicht.


  »Die Rohrammers«, sagte er, um wenigstens wieder etwas zu sagen, denn er merkte, dass sie schon eine Weile schwiegen und gemeinsam über Smods schwankenden Hals nach vorne blickten. Die Straße verlief nach der Kuppe gerade und ohne Schäden und kletterte nur leicht zwischen welk werdenden Sonnenblumen bergan. Das letzte Schlagloch (von ihrem betörenden Lachen befüllt) war schon wenigstens zehn Minuten her. »Ich weiß nicht. Hoffentlich bist du nicht enttäuscht, wenn du sie erst kennenlernst. Sie sind, na, wie soll ich sagen – ziemlich eigenbrötlerisch. Eigentlich sind sie die Familie, die ich in Moorreet am wenigsten kenne. Als Nachbarn sind sie nicht sonderlich beliebt. Sie bewohnen den letzten Broch. Ich meine«, verbesserte er sich schnell, »ihr Broch steht ganz am Ende der Straße; es ist das letzte Haus des Bradas, danach kommen nur noch Moor und Dickichte und unwegsamer Sumpf mit Schilf und gewiss abertausenden von Fröschen darin.«


  »Wer wohnt noch unter ihrem Dach?«, wollte Tallia wissen. »Außer Ridibund und Rana, meine ich?«


  »Sie haben zwei Söhne, Buffo und Wigo. Keine Tochter. Beide sind älter als ich. Wir sind mit zu großem Abstand geboren, um als Kinder gemeinsam gespielt zu haben. Und ehrlich gesagt, sie haben mir immer …« Er brach ab. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle selbst geohrfeigt. Sie haben mir immer Angst gemacht, hätte er beinahe gesagt. Eben noch rechtzeitig schluckte er die Bemerkung hinunter. Obwohl es stimmte: Wigo und Buffo waren schon als Sechsjährige rüde Gesellen, die stets zusammenhielten und manchen Streich auf Kosten von Schwächeren ausheckten. Auf Finns Kosten, unter anderem.


  Ja richtig! Mach genau so weiter, Finn!, schimpfte er mit sich im Stillen. Nichts beeindruckt ein Mädchen mehr als Geschichten, in denen du dich fürchtetest. »Ich meine«, fuhr er hastig fort, »sie kamen mir immer ein wenig – sonderbar vor. Buffo und Wigo waren und sind immer noch häufig für sich allein. Unterwegs im Wald und im Sumpf, nehme ich an. Ich habe keine Ahnung, warum. Sie schweigen darüber. Jedenfalls erzählen sie nichts. Von allein, meine ich. Und Fragen begegnen sie mit abweisenden Blicken. Eigenbrötler eben. Ihr Vater ist daran wohl nicht ganz unschuldig. Ein zänkischer alter Vahit ist er, so mürrisch, wie es nur einen geben kann. Kein Wort zu viel, und wenn er was sagt, dann grummelt er. Nun ja. Seine Frau Rana ist etwas umgänglicher, aber gleichwohl verschlossen. Sie war mal bei uns zum Tee. Meine Mutter hat sie danach nie wieder eingeladen. Ich habe übrigens nicht gewusst, dass die Rohrammers mit den Goldammers verwandt sind.«


  »Entfernt verwandt«, verbesserte sie ihn und hob in vollendeter Nachahmung einer erbosten Frau Amagata den mahnenden Zeigefinger. Ein schalkhafter Blick traf ihn, und er musste lachen.


  »Sehr entfernt«, meinte er mit einem schnellen Blick auf ihr Goldhaar. »Alle Rohrammers haben dichte, braune Mähnen, bis auf Ridibund, der weißer und weißer wird mit jedem Jahr.«


  »Und wovon leben sie, wenn sie nicht durch den Sumpf staksen?«


  »Da fragst du mich vielleicht was!«, entfuhr es Finn, und es klang wie ein Stoßseufzer. Er bemerkte ihr neugierig gespanntes Gesicht und setzte hinzu: »Das ist es ja, was sie zu solchen Sonderlingen macht. Niemand weiß etwas über sie. Das Ganze ist genau genommen ziemlich merkwürdig. Einige im Dorf arbeiten für gutes Geld in der Werkstatt meines Vaters, die Übrigen sind Waldbauern, und irgendwie gehören die Rohrammers wohl dazu. Aber ihre Rodung ist nur klein. Mein Vater sagt, sie kümmern sich nicht richtig darum, und vielleicht hat er ja Recht damit. Was sie treiben? Ich weiß es nicht. Das heißt, niemand weiß es genau. Hauptsächlich züchten die Rohrammers wohl Enten und ein paar Gänse. Obwohl deren Federn zum Schreiben nicht viel taugen. Ab und an fahren sie mit einem Wagen davon. Das Merkwürdigste aber ist: Sie bekommen viel Post, fast so viel wie Fokklinhand, und Kuaslom Pfuhlig, der Postbote, hat einiges zu schnaufen ihretwegen. Mehr kann ich nicht sagen, außer – sie sind häufiger im Moor als alle anderen. Manchmal sind sie für Tage fort, und sie wissen immer, wo das beste Schilf steht in jedem Jahr.«


  Viel zu schnell erreichten sie den Saum des Wäldchens, in dem Abhro Rabners Hammerschmiede lag. Kaum tauchten sie in die Schatten der Bäume ein, vernahmen sie das leise Piangkang-Piangkang, das Finn schon auf dem Hinweg nach Mechellinde gehört hatte.


  Ein schmalerer Weg zweigte schon bald nach rechts zum Fluss hin ab.


  Finn lenkte Smod hinein, und sie fuhren unter tief überhängenden Weidenästen dahin. Mit jedem Huftritt kamen sie dabei dem Mürmelufer näher. Der Boden unter Smods Hufen wurde schwarz und saftig, und das Piangkang von Abhros Schmiedehammer verwandelte sich in ein schwereres, aber immer gleichmäßiges Klangdipang-Klangdipang. Die Ohren mochten einem davon klingeln, auch wenn sie nicht so groß sind wie die von Ponys, dachte Finn, als er sah, wie Smod mit den seinen spielte.


  Die Luft füllte sich jetzt rasch mit dem Odem, den die Schmiede Tag für Tag ausstieß: Es roch nach Ruß und Holzfeuer, nach Kohlenasche und metallenem Staub. Dazu gesellte sich das Rauschen des Wasserrads, das sie ganz plötzlich vor sich sahen, als der Weg einen Linksknick machte und auf einer von Gebäuden eingefassten Lichtung endete.


  Sie befanden sich jetzt unmittelbar am Flussufer.


  Zu ihrer rechen Hand bewegte sich das große Rad, hoch wie drei Vahits, und das Wasser ergoss sich in schillernden Schlieren von den breiten Schaufelblättern herunter. Es stürzte schäumend in ein Werderwasser zurück, in dem sich das Holzrad drehte, und schnell schossen die aufgewühlten Wellen dahinter über ein steinernes Wehr in den eigentlichen Lauf der Mürmel zurück.


  Eine schmale Brücke führte über den Graben auf das Werder und zu einem Gestell, in dem die Achse des Rades lagerte. Das andere, längere Ende der Achse führte vom Rad fort und hinüber in ein Loch, das in der dem Werder zugewandten Wandseite der Schmiede verschwand. Das hallende Hammergeräusch, das der Schlagarm drinnen verursachte, war trotz der dicken Steinwände deutlich zu hören, dazu vernahm Finn ein Quietschen und Ächzen von sich im Verborgenen drehenden hölzernen Zahnrädern.


  Die Schmiedewerkstatt selbst war ein geduckter Bau mit niedrigem Dach und einem breiten Tor, das nur einen Spalt offen stand. Über den aus Feldsteinen gemauerten Wänden der Schmiede erhob sich ein Rauchabzug: ein sich wie die Mauern nach oben verjüngender und vollkommen verrußter Schlot, aus dem weißlicher Qualm in dünnen Fahnen entstieg.


  Etwas weiter links stand ein eingeschossiges Haus. Es war gedrungen und mit Grassoden bedeckt und wirkte, als habe ein Hügel sich schützend darübergewölbt; es besaß ein tiefes und weit vorgezogenes Dach, unter dessen Überständen solche Mengen an Feuerholz lagerten, dass es für mehrere Winter reichte. Daran grenzten ein Pony- und ein Hühnerstall. Ein Heuschober und eine breite Scheune bildeten den Abschluss.


  Auf der anderen Seite des Schmiedehofes erblickte Finn zu Stapeln aufgeschichtetes Holz, mehr, als er selbst in Rudenforst gesehen hatte, oder zumindest kam es ihm so vor. Der Bereich vor der Werkstatt und die gesamte Lichtung waren schwarz vom Holzkohlenstaub vieler Jahre, aber der Untergrund war festgestampft und leidlich trocken. Es gab keinen Zaun und keinen Weg, der irgendwohin weiterführte; keinen außer dem, auf dessen dunkler Erde sie gekommen waren.


  »Man wird drinnen sein«, vermutete Finn, als sich auf sein Rufen niemand zeigte.


  Soweit Finn wusste, lebte der Schmied unverheiratet, aber nicht allein. Er hatte zwei oder drei Gehilfen; allesamt hier waren sie wortkarge Gesellen, so zäh wie ihr Eisen und so kräftig wie – na ja, eben wie Schmiede.


  Finn sprang vom Kutschbock und bot Tallia seine Hilfe an, wie es sich gehörte.


  Sie reichte ihm ihre Hand, raffte ihren Kleidersaum zusammen und fiel beim Herabsteigen durch irgendeinen Umstand schwer in seine Arme. Für einen Moment waren sich ihre Gesichter so nah wie nie zuvor, und für einen noch längeren Augenblick spürte er sie überall. Ihre Blicke versanken ineinander wie Kieselsteine, die zusammen in einen verschwiegenen Teich plumpsten und umeinandertaumelnd in eine immer verschwommenere Tiefe entschwanden.


  Das plötzlich überlaute Gezwitscher der Vögel war das, woran er sich später seltsamerweise am innigsten erinnerte. Eine Amsel trällerte direkt über ihren Köpfen. Ein Specht klopfte, und er wunderte sich, wieso er ihn hören konnte, denn immer noch sang der Hammer der Schmiede, und das Wasserrad rauschte, aber wie aus weiter Ferne und beileibe nicht so laut wie das wilde Pochen seines Herzens. Andere Vogelstimmen antworteten der Amsel.


  Beide sagten sie kein Wort.


  Die Sonne schien durch Tallias Haar, und die Zeit stand still.


  Ihre Hände lagen warm auf seinen Schultern, und als sie ihre Finger löste, ließ auch er ihre Hüften los. Finn stellte sie auf die Füße, atmete tief ein, räusperte sich, wandte sich um und pochte an das einen Spalt offen stehende Tor der Schmiede.


  »Herr Abhro? Hallo? Bist du da? Bist du da drinnen?«


  Niemand rief zurück.


  Nur das Klangdipang des vom Wasserrad angetriebenen Hammers drang aus dem Spalt. Finn bedeutete Tallia zurückzubleiben. »Seltsam«, sagte er und schob das Tor zur Gänze auf. An der jenseitigen Wand leuchtete rötlich das Kohlebecken unter der Esse, der vordere Teil des Raumes aber lag dunkel da wie ein verrußter Kamin. Eine niedrige Decke schwitzte, in tiefe Schatten gehüllt, unter der Last schwerer Balken. Finn blinzelte, als er aus dem hellen Sonnenlicht in die staubige Trübnis blickte. Er hörte ein rasselndes Atmen. Der schwere Hammerkopf ruckte auf und fiel nieder, sang sein nun überlautes Lied: Pangkang! – Pangkiang!; aber Abhro stand nicht am Amboss. Ein sich auf den Atem schlagendes Gemisch aus Fettgeruch, Rauch und etwas, das ihn an den metallischen Geschmack von Blut erinnerte, hing in der Luft.


  Finn starrte ins Dunkle und sah nur, dass da jemand war.


  Oder etwas.


  Was immer es war, es brüllte plötzlich auf. Es sprang auf ihn zu. Es stieß ihn hart an wie ein rollender Fels. Er war völlig überrascht. Ein blitzender Schmerz zerschnitt alles Denken. Er stürzte rücklings zu Boden und überschlug sich. Staub wirbelte auf. Dann stürmte es wie ein Schemen an ihm vorbei und schnurstracks aus der Schmiede hinaus. Ein schwärzlicher Umriss vor dem lichten Viereck des Tores, dann war es fort.


  Finn hörte Tallias gellenden Schrei und gleich darauf ihr schmerzhaftes Wimmern. Smod wieherte ängstlich. Hufe trampelten. Dumpfe trommelnde Schritte hasteten über den Hof, ehe sie durch das Unterholz brachen. Äste krachten und Zweige splitterten. Eine Vahitstimme rief. Ein neuerliches Brüllen antwortete. Es klang schon ziemlich weit entfernt.


  Auf einmal war draußen alles wieder still. Kein Specht, der klopfte, keine Amsel, die trällerte. Nur drinnen schlug dröhnend der Hammer. Der Amboss sang schmerzhaft zu seinem Takt.


  Erst jetzt schaffte es Finn, den angestoßenen Kopf vom Boden zu heben. Er stöhnte, wusste einen Moment nicht, wo oben und unten war. Er richtete sich halbwegs auf und hielt sich benommen den Schädel. Kein Blut, stellte er erleichtert fest. Kein Blut. Das ist gut. Er wollte lachen, wollte einen Scherz machen über seine Ungeschicklichkeit, doch ihm war plötzlich übel und so schwindelig, als ob der Boden schwankte, und das war entschieden gar nicht gut. Dann erst brach das Entsetzen über das, was geschehen war, über ihn herein.


  »Tallia!«, krächzte er. Niemand antwortete ihm.


  22. KAPITEL


  Rätsel unterm Abendrot


  FINN MACHTE EIN PAAR Schritte in Richtung des hellen Vierecks. Noch immer benommen hielt er sich am Torrahmen fest. Sein Hinterkopf schmerzte, eine Folge des Aufpralls auf dem Boden der Schmiede. Seine Stirn brannte an der Stelle, wo ihn das, was aus den Schatten gestürmt war, getroffen hatte. Jeder Schlag des wasserradgetriebenen Hammerwerks hallte in seinem Schädel fort und wallte darin auf wie Wellen in einer zu engen Wanne. Das Sonnenlicht stach viel zu grell in seine Augen. Er stöhnte und schaffte es endlich ins Freie. Smod stapfte unruhig vor dem Einspänner, die Ohren zuckten immer noch nervös vor und zurück.


  Tallia war nirgendwo zu sehen.


  Dafür standen drei Vahits auf dem Hof, wandten Finn halb den Rücken zu und starrten nach rechts hinüber in den Wald hinein. Alle drei trugen schwere Lederschürzen, aber nur einer von ihnen hatte die seine umgegürtet; die beiden anderen hielten die ihren in der Hand, dem einen schleifte sie gar auf dem Boden.


  »Bist du das, Herr Abhro?«, fragte Finn, der den Schmied nicht gut kannte. Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor. Halb ging, halb taumelte er dabei aus der Schmiede und ins Sonnenlicht hinaus. Die drei Vahits drehten sich erschrocken um. Obwohl ein fremder Einspänner auf ihrem Hof stand, hatten sie offenbar nicht mit Finns Anwesenheit gerechnet.


  »Was ist denn …?«, entfuhr es dem mit der gebundenen Schürze. »Wer bist denn du auf einmal?«


  »Auf einmal? Ich bin Finn Fokklin aus Moorreet, und ich bin es schon eine ganze Weile. Was ist passiert? Habt ihr was gesehen?«


  »Fokklin? Furgos Sohn, ja? Doch, jetzt erkenne ich dich. Und was machst du in meiner Schmiede, Herr Finn, wenn ich fragen darf?« Abhros schwer zu deutender Blick wechselte zwischen dem Stück Waldrand, das hinter dem Stall und dem Wohnhaus sichtbar war, und seinem Besucher hin und her.


  »Ich habe dich gesucht, Herr Abhro. Weil ich dich sprechen muss. Doch das hat Zeit bis später. Hast du was gesehen? Und wo warst du überhaupt? Etwas rannte mich drinnen um und brüllte entsetzlich. Und wo ist Tallia?«


  »Dann hast du etwas mit diesem haarigen Biest zu tun, ja?«


  »Tallia ist kein haariges Biest!«


  »Jedenfalls ’n ulkiger Name für so’n hässliches Vieh«, sagte der Schmied und schielte zurück zum Waldesrand. Er spuckte in einem großen Bogen aus. »Du liebe Güte! Was ist es? Das würden wir gern wissen. Vielleicht irgend so eine Art Petz? Immerhin läuft es auf zwei Beinen, und gewiss so schnell wie ein Bär. Und es brüllt, wie du ganz richtig sagst. Was ist es? Und warum hat es sich das Mädchen gegriffen?«


  Finn fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er verstand kein Wort. »Halt. Langsam, warte.« Er schüttelte den Kopf und wedelte zugleich abwehrend mit der Hand. »Du verwechselst da einiges. Also noch mal: Ich bin mit dem Mädchen Tallia Goldammer zu dir gefahren, um mit dir zu sprechen. Ich rief, aber niemand antwortete. Die Tür zur Schmiede stand offen. Ich ging hinein – und im nächsten Augenblick wurde ich umgerannt. Etwas sprang fort, und ich hörte Tallia draußen schreien. Das ist alles. Von einem Bären weiß ich nichts. Und jetzt sag du mir bitte, was geschehen ist. Was für ein haariges Biest hast du denn gesehen? Und es hat sich Tallia gegriffen, sagst du?«


  Abhro Rabner schürzte die dicken Lippen und kratzte sich gemächlich am Kopf. »Nicht so schnell, Herr Finn. Wir drei waren im Haus, um uns eine Verschnaufpause zu gönnen. Und um ein kühles Bier oder zwei zu trinken. Auf den Feierabend und ein gelungenes Tagewerk, wenn du es wissen willst. Da brüllt es plötzlich über’n Hof! Wir drei sind verblüfft und kommen sofort heraus! Na, und was sehen wir?«


  Der Schmied sah Finn auffordernd an, als könne der die Antwort geben.


  »Was weiß denn ich!«, rief er ungeduldig. »Also, was denn?«


  »Genau das ist die Frage. Es rennt an uns vorbei und sieht uns nicht. Wenn das kein Bär ist, wie du sagst, was ist es dann? Also ehrlich, es stünde dir gut an, es uns zu verraten. Das ist alles sehr merkwürdig, Herr Finn. Und warum überhaupt war es mit dir in meiner Schmiede?«


  »Hört mir eigentlich irgendwer zu?«, brüllte Finn und verlor für einen Moment die Fassung. »Begreif doch, Abhro: Das Biest, wie du es nennst, war nicht mit mir in deiner Schmiede, sondern schon drinnen, als ich hereinkam. Es gehört nicht zu mir, denn dann hätte es mich sicher nicht umgerannt. Und es hat sich Tallia gegriffen und ist scheint’s mit ihr fortgerannt. Wohin rannte es, Mann?!«


  Einer der beiden Gesellen zeigte auf das Waldstück, wohin alle drei noch immer heimlich schielten. »Da lang.«


  Der andere Geselle stand die ganze Zeit über mit offenem Munde da. Jetzt klappte er ihn hörbar zu. »Sprang einfach über’n Strauch«, nuschelte er. »Und – ffffh! – hastenichgesehen, war’s fort.«


  Finn wandte sich wieder an den Schmied. Ihm kam ein schlimmer Verdacht. »Es war haarig, sagst du. Erinnere dich! Waren es zottelige Haare? Mit einer Haut, wie sie Eidechsen haben? Hatte es gelbe Augen? Und ein Gesicht mit Hauerzähnen darin wie ein Borstler?«


  »Also ehrlich, Herr Finn, ich weiß nich’, was du da drin gesehen hast. Lange, rotbraune Haare jedenfalls hatte es, länger als dein Bein, würde ich sagen, ja. Und zu dichten Flechten gebunden war’s, glaube ich, das Haar. Vorn und hinten. Und einen Lederpanzer trug es, dicker als meine Schürze hier. Aber Eidechsenhaut? Dazu gab’s zu viele Haare, um das zu sehen. Und Hauerzähne?« Er schüttelte den Kopf. »Na, es hat nicht mit uns gesprochen, falls du das meinst. Dazu hatte es ’nen dichten Bart, wie ich noch nie einen geseh’n hab. Das ja. Aber Zähne wie’n Borstler? Na ja, kann schon sein, bei dem Gestrüpp, du meine Güte. Außerdem ging alles viel zu schnell. Das Mädchen schrie, als das Biest es schnappte, schwupp, und dann rannte es, als ob’s kein Morgen gäbe! Ab durch die Mitte ging’s, und weg waren sie.«


  »Mehr ham wir nich’ gesehen«, fügte der eine Geselle hinzu.


  »Nee. Und schwupp.« Der Wortkargste der drei nickte, als sei damit alles gesagt.


  »Ich muss Tallia finden. Und befreien!«, rief Finn. »Habt ihr irgendwelche Waffen in der Schmiede? Ein Messer? Oder ein Wacala vielleicht?«


  »Also – wir schmieden keine Klingen«, antwortete Abhro. »Du könntest ’ne Zange nehmen oder auch’n Locheisen, wenn du willst. Hämmer ham wir, klar, aber die sind schwer. Wie wär’s mit ’nem Blatteisen? Obwohl die nich’ viel leichter sind. Müsst’n mal sehen. – He, wo willst du denn hin?«


  Mehr hörte Finn nicht, denn er sah etwas glänzen in zwei oder drei Schritten Entfernung. Er bückte sich und erkannte, dass es Blut war. Frisches Blut, nicht geronnen.


  Tallia ist verletzt! Das war alles, was er noch denken konnte. Aber da rannte er schon in die Lücke zwischen der Scheune und dem buckligen Wohnhaus hinein.


  Der Gidrog oder was es war hatte eine regelrechte Schneise ins Unterholz gebrochen. Finn entdeckte es, als er den Waldrand erreichte. Fast ungehindert drang er gleichfalls zwischen den gesplitterten Zweigen hindurch und fand eine unübersehbare Spur aus gespaltenen Ästen und abgerissenen Blättern vor, sobald er unter dem grünen Dach des Waldes dahinlief. Die drei Vahitschmiede riefen ihm irgendetwas hinterdrein, aber Finn hörte es kaum und achtete nicht darauf.


  Durch das langatmige Gerede mit Abhro hatte er kostbare Zeit verloren. Und wenn es nur Sekunden sind, die ich zu spät komme, dachte er und wand sich unter einem querliegenden Ast hindurch, so wird genau das ihr Ende bedeuten.


  Voller Verzweiflung malte er sich aus, wie Tallia in seinen Armen starb, und ihre letzten Worte, so stellte er sich voller Entsetzen vor, lauteten Wo warst du, Finn? Er verfluchte die Begriffsstutzigkeit der drei Schmiede. Wie nie zuvor in seinem Leben rannte er, um sein Versäumnis aufzuholen. Er sprang über Wurzeln, Äste und abgebrochene oder umgeknickte Zweige. Beinahe wäre er an einem plötzlich auftauchenden Bachufer ausgerutscht, setzte über das schmale Bett hinweg und hastete weiter. Drüben ging es zu seiner Überraschung leichter. Die um vieles breitere und größere Gestalt des haarigen Biestes hatte Finn, ohne es zu wollen, den Weg geebnet. Der Gidrog hatte dabei seinerseits Zeit verloren, glaubte Finn oder hoffte es zumindest, denn das Unterholz war stellenweise verfilzt und so dicht wie eine Mauer.


  Er muss sich mit aller Kraft durchgewalzt haben, dachte er. Wie ein schwerbeladener Karren.


  Viele Zweige waren bis auf die Erde niedergedrückt. Auf ihnen lief er weitaus schneller dahin, als sie der Gidrog hatte plattwalzen können; zumal der noch Tallia mit sich schleppte, aus welchem Grund auch immer.


  Sie darf nicht wie Anselma enden! Er wiederholte diesen Gedanken immer wieder, verfiel ihm im Takt seiner Schritte: Sie – darf nicht – wie – Anselma – enden! …


  Im offenen Gelände hätte Finn für jeden Schritt des Fliehenden drei oder vier der seinigen setzen müssen. Dennoch wäre ihm der Gidrog mit Leichtigkeit entkommen. Nur zu gut erinnerte er sich an die gestrige Nacht und den davonhastenden Criargreiter an dem brennenden Broch. Er selbst hatte in der Armbeuge des Gidrogs gesteckt und wusste, über welche Kräfte diese Wesen verfügten. Und wie schnell sie rennen konnten. Jetzt aber, da das haarige Biest durch das Strauchwerk behindert wurde und nur mühsam vorwärts kam, glichen sich ihre wechselseitigen Nachteile möglicherweise aus, da Finn nur in der breiten Spur zu laufen brauchte.


  Und das tat er. Finn spurtete, wo immer er konnte. Er schlüpfte hier geschwind durch Lücken, durch die sich der breite Gidrog hatte drängen und zwängen müssen, setzte dort über Farne und Dickichte von Tafelblattstauden.


  An manchen hellen Bruchstellen entdeckte Finn im Vorüberhasten verschmiertes Blut.


  Er hoffte innigst, dass Tallia nicht allzu schwer verletzt war. Ein beinahe ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn und trieb ihn an, während er immer weiter nach Westen lief. Der Fluss war irgendwo zu seiner Rechten, und die Mürmelstraße verlief unsichtbar zu seiner linken Hand. Er wusste, er konnte sich nicht allzu weit entfernt von beiden befinden, denn der Wald war nur klein, durchmaß kaum zwei Meilen. Dann und wann blieb er stehen und lauschte, ob er die fliehenden Schritte des Gidrogs oder knackendes Holz im Zwielicht des Waldes zu hören vermochte, aber sein eigener Atem flog nur so, und das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Wenn es etwas zu hören gab, so vernahm er es nicht. Also weiter.


  Bald wurde das Gestrüpp lichter. Mit einem Mal lief er nicht mehr zwischen dichtstehenden Stämmen dahin. Die Fichten und Ulmen standen weiter auseinander als zuvor, dazu gesellten sich jetzt gedrungene Weiden, und verfaulte Stämme von umgeknickten Erlen staken aus einem immer nachgiebigeren Untergrund hervor.


  Der Waldboden wurde feuchter, und Finn glaubte, zwischen den Ästen das Glitzern von Wasser zu sehen. Ob es schon der Fluss war oder einsame modrige Stellen – Farne und Riedgräser und morsche Baumstämme gemahnten Finn zur Vorsicht. Das hiesige Mürmelufer besaß einen breiten, sumpfigen Rand.


  Auch der Gidrog hatte genug Verstand besessen, sich nicht geradenwegs in irgendwelche Moraste zu verrennen. Die schwere Spur des Fliehenden war immer noch deutlich zu erkennen. Sie zog sich wie ein Strich um kleine Tümpel herum, ehe sie westlich durch ganze Felder von Schneeballsträuchern führte. Finn sah kleine Wasserlachen in den Fußabdrücken entstehen, und die tiefsten davon füllten sich schnell; er wandte sich vorsichtshalber noch weiter nach links und folgte der Spur langsamer.


  Dann stieg das Gelände wieder an; nicht viel, aber genug, um fast trockenen Boden zu bieten. Ein schmaler Hügel schob sich Finn in den Weg; baumlos und glatt war er; und zwischen den überall verstreuten Herbstblättern trat seine Erde dunkel hervor wie eine zu lang im Ofen gehaltene Kruste; auf Finn wirkte die Anhöhe im umliegenden Auwald tatsächlich wie der halb eingesunkene Brotlaib eines Wrisilrhiobs.


  Oben auf dem »Laib« hielt Finn kurz an, um zu verschnaufen. Während er sich umschaute, meinte Finn, den breiten Rücken des Gidrogs kurz hinter einer Ansammlung von Krüppelfichten zu erkennen. Als er die Stelle selbst erreichte, sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Oder vielmehr doch. Denn die Gestalt schleppte sich nur noch vorwärts, in eine laubgefüllte Mulde hinab und drüben wieder hinauf. Von Rennen konnte keine Rede mehr sein. Viel wichtiger aber: Der breite Rücken gehörte zu keinem Gidrog, oder er hatte noch nie zuvor einen gesehen. Was er da sah, wusste Finn jedoch nicht einzuordnen.


  Die Gestalt war jetzt vielleicht vierzig Klafter von jenem »Brotlaib« entfernt, auf dem der junge Vahit stand, und humpelte eben ins freie Sonnenlicht hinaus. Tallia lag als lebloses Bündel auf der rechten Schulter des haarigen Biestes, und neben ihrem Leib bemerkte Finn eine rötlich glänzende und ungemein dichte Haarfülle, die von dem Haupt des Wesens herabfiel wie ein Büschel Feldgräser an einer Böschung.


  Die Flechten bedeckten den Oberkörper fast vollständig, gleichwohl breite Bänder das Haar zu bändigen versuchten. Doch die dicken Stränge oder Zöpfe hatten sich während der Flucht durch den Wald an manchen Stellen gelöst, und so war ihr Anblick wüst und zerzaust. Die Gestalt drehte sich um und warf einen Blick über die linke Schulter. Finn duckte sich schnell. Doch ob das Wesen ihn gesehen hatte, war nicht auszumachen. Finn atmete auf, als er kein von Hauerzähnen verunstaltetes Antlitz bemerkte, sondern nur einen wild wuchernden, bis auf die Brust reichenden Bart, über dem eine knorrige Nase und zwei in tiefen Furchen liegende Augen alles waren, was von einem Gesicht zu erkennen übrig blieb. Die Stirn wurde bis auf einen schmalen Streifen brauner Haut von einer Kappe oder einem eng anliegenden Helm verborgen. Es war, wie Abhro gesagt hatte, zweifelsohne ein haariges Biest, das da inmitten von sonnenbeschienenen Farnen stand und schwer atmete; aber mit Sicherheit war es kein Gidrog. Nur ihre Größe und der stämmige Körperbau waren gleich. Kleiner als Dir vom Schlage Circendils waren beide, aber ebenso breit und insgesamt wuchtiger.


  Tallia nicht in den Armen eines Gidrogs zu wissen ließ Finn aufatmen. Doch erfüllte ihn weiterhin große Sorge ob dieses neuen Feindes; und die anfängliche Erleichterung wandelte sich in etwas Klumpiges in seinem Magen, als er über die bloße Kraft nachsann, mit der das haarige Biest durch den Wald gebrochen war. Und Finn fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er gezwungen wäre, mit diesem Wesen zu kämpfen – und das auch noch, dank seiner Leichtsinnigkeit, mit bloßen Händen.


  Finn hörte den Fremden keuchen. Knurrend rückte er die Last auf seiner breiten Schulter zurecht und schleppte sich weiter, am Waldrand entlang, der Mürmel zu. Dann und wann suchte er zusätzlichen Halt an Bäumen oder stieß sich von ihnen ab, als hole er zusätzlichen Schwung. Finn gewann den Eindruck, als ließe den Fremden sein Bein immer mehr im Stich. Es schien ihm immer sicherer, dass es nicht Tallias Blut gewesen war, das er gesehen hatte, sondern das des haarigen Biestes. Während die rotmähnige Gestalt weiterhumpelte, folgte Finn ihr ohne Mühe. Es ging nun bedeutend langsamer voran, und Finn blieb stets im Schatten von Bäumen, während der Fremde sich über die im offenen Sonnenlicht daliegende Flusswiese bewegte.


  Entweder glaubt er, dachte Finn wenig später, er hat alle Verfolger abgeschüttelt und befindet sich in Sicherheit. Oder er hat ein bestimmtes Ziel, das er unbedingt erreichen muss, und geht darum das Wagnis ein, entdeckt zu werden. Und wenn seine Kräfte schwinden, so mag er erst recht jetzt den direkten Pfad durch die Binsen wählen, ohne Zögern oder Umweg.


  Das Letztere war wohl der Fall, denn plötzlich hielt die Gestalt auf etwas zu, dessen Anblick Finn völlig neu war.


  Das mit geschwärzten Stellen übersäte Ding erinnerte auf den ersten Blick an ein Boot, aber es war größer und breiter als alle Fischernachen, die Finn je gesehen hatte. Es trug einen rundum laufenden Söllbord, nein, eher eine Art Stangengeländer, das aussah, als solle es verhüten, dass jemand herausfalle. Das Boot – wenn es denn ein Boot war – befand sich aber nicht im Wasser, wohin es eigentlich gehörte, sondern an Land, gewiss noch zweihundert Klafter von der Mürmel entfernt. Je länger er das Gefährt anschaute, umso rätselhafter wurde es.


  Dazu lag es nicht einmal auf dem, was ihm als Kiel zu dienen schien im hüfthohen Gras, wie man erwartet hätte, wenn es auf das Ufer gezogen worden wäre. Nein, es ragte schräg aufgerichtet in die Luft, mit dem einen Ende tief im Erdreich steckend, das andere auf einer Reihe von abgeknickten Hartriegelsträuchern ruhend. Es sah aus, als wäre es aus dem Himmel herabgefallen, hätte dabei die Sträucher gestreift und sich hernach im Boden festgerammt – was, wie Finn völlig klar war, natürlich unmöglich geschehen sein konnte. Tatsächlich aber sah Finn aufgerissene Erde und einen hüfthohen dunklen Wall dort, wo sich das Ding in die Binsen gedrückt hatte. Und zerknickte und zersplitterte Äste unter dem aufragenden Teil. Eines der Hartriegelgewächse unter dem Ding war vollständig umgefallen und bis auf die Wurzeln aus dem Boden gerissen worden.


  Wenn es sich um ein Boot handelte, überlegte er, so ergab seine Größe erst recht keinen Sinn. Jedenfalls nicht für ein Flüsschen wie die Mürmel. Das Boot wäre hüben wie drüben ständig ans Ufer getrieben worden, und wo das nicht, hätte sein großer Tiefgang an jeder flacheren Stelle den Grund berührt und jede Weiterfahrt unmöglich gemacht. Schon aus diesem Grund waren die Fischernachen der Vahits in Mechellinde allesamt flache Prahme, die, selten gesegelt und meist gestakt, leicht über Kies- und Sandbänke hinwegglitten oder bei voller Ladung von mehreren geschoben werden konnten, was häufig genug nötig war. Im Sommer gab es zwischen dem Mürmelkopf und Mechellinde manchmal Uferstriche, an denen bei flachem Wasserstand die Fischer ihre Prahme sogar mit Ponys flussaufwärts treidelten.


  Die geschwärzten Flecken dieses Bootes, wenn es denn eines war, sahen wie Brandspuren aus. Auch einige Kisten wiesen sie an ihren Kanten auf. Manche Stellen waren nur rußgeschwärzt, andere waren völlig verkohlt und hatten den matten Glanz erkalteter Holzscheite angenommen: ein Zeichen, dass dort große Hitze geherrscht hatte.


  »Das ist seltsam, oder ich habe noch nie etwas Seltsames gesehen«, flüsterte Finn.


  Aber das Boot schien dem Fremden zu gehören, denn der Rothaarige wankte schwerfällig darauf zu. Er setzte seine Last ins Gras und prüfte, ob Tallia noch lebte; jedenfalls sah es für Finn danach aus.


  »Noch mehr Rätsel«, murmelte er, als er erkannte, wie vorsichtig der Fremde mit Tallia umging, als wäre er bemüht, ihr kein Leid zuzufügen. Was vollständig verwirrend war, denn eben das hatte er doch getan, indem er sie entführte. Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und richtete sich schwerfällig auf. In diesem Moment sah Finn zum ersten Mal bewusst die silbrig glänzende und breitschneidige Axt, die der Fremde auf dem Rücken trug; und das war gewisslich keines der axtähnlichen Keildornschwerter, die alle Gidrogs bei sich führten.


  Dann bemerkte Finn eine lange, wellenförmige Bewegung.


  Erst dachte er, die Uferwiese hinter dem Boot selber habe sich gerührt, als wolle ein Erdbuckel sich erheben. Ein weiterer unsinniger Gedanke, aber eben danach sah es aus. Dann erkannte Finn, dass dort eine graue Plane oder ein Segel über den Gräsern lag und sich im Wind bewegte. Aber es war wiederum viel zu groß für ein Segel, verglichen mit den Viereckssegeln, die von den Fischern auf dem Lammspringer See gesetzt wurden, wenn die Winde günstig standen. Selbst unter der Annahme, ein großes Boot benötige auch ein großes Segel, war dieses Stück Tuch zu gewaltig: Es bedeckte wenigstens eine Fläche, die ausgereicht hätte, den Innengarten der Bücherey zu überdachen.


  Als Finn näher heranschlich, sah er verstreut herumliegende Ladung, die das Boot offensichtlich verloren hatte. Aber die teils verpackten, teils offenen Kisten und Kästen lagen viel weiter fort, als selbst ein kräftiger Gidrog sie hätte werfen können; und einen Sturm, der die Kraft besessen hätte, die Dinge so weit zu verteilen, hatte es in den vergangenen Tagen nicht gegeben.


  Und es gesellte sich ihm noch ein weiteres Rätsel zu den bisherigen dazu: Das Boot besaß trotz vorhandenen Segels keinen Mast, sondern nur eine Art Aufbau mit einem sich nach oben verjüngendem Rohr, breit wie zwei Bholobhorgs und etwa ebenso hoch. Es erinnerte Finn von der Form her an Abhros Schlot, nur dass diese Vorrichtung aus Metall zu bestehen schien und keinesfalls gemauert war. Es ragte etwa dort heraus, wo sich die Mitte des Bootes befand; und als Finn den Kopf schräg legte und sich vorstellte, das Boot läge auf seinem Kiel, da sah er, dass das Rohr dann genau himmelwärts zeigen würde.


  Eine Unmenge von Seilen und dünnen Ketten baumelte kraftlos herab und bildete ein heilloses Durcheinander zwischen dem Boot und dem Segel – das tatsächlich keines war, wie Finn in diesem Augenblick entdeckte. Es war vielmehr eine Art Hülle, in die eben jetzt ein Windstoß fuhr und der sie bauchig aufblähte, sodass es rauschte. Die Hülle war dünn, viel zu dünn für ein Segel. Sie mochte kaum stärker als eine Schweinsblase sein und so leicht wie schillernder Seifenschaum, in den plantschende Kinder bliesen.


  Finn warf einen prüfenden Blick in den sich abendlich rötenden Himmel. Während er sich im Wald befunden hatte, war aus dem vorangeschrittenen Spätnachmittag unbemerkt ein früher Abend geworden. Die Sonne berührte im Westen soeben die Gipfel des Khênaith Eciranth und tauchte die Zacken in hellrote und goldene Farben. In den Tälern und Ebenen dagegen gerieten die Schatten länger und länger. Die Luft allerorten wurde so klar wie sonst zu keiner anderen Stunde des Tages. Es war die Stunde der Mücken und der Schwalben, die sie jagten. Und die anderer, größerer Jäger. Finn sah ein Habichtpärchen über den Mürmelauen kreisen, und aus dem Wald hinter sich hörte er die Laute eines erwachenden Kauzes.


  Finn wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tallia und dem fremden Wesen zu. Der Rotmähnige machte sich an seiner Ladung zu schaffen und trug einige der unverbrannten Kisten zusammen. Er kramte darin herum, als suche er etwas. Dann aber setzte er die letzte Kiste mit schmerzverzerrter Miene ab und hockte sich selbst murrend darauf. Er streckte sein verletztes Bein weit von sich fort. Die Kräfte schienen ihn zu verlassen, aber das machte ihn nicht unbedingt weniger gefährlich. Immer wieder ruckte sein Kopf nach oben, und er suchte prüfend den Himmel ab, als erwarte er, einen Schwarm anfliegender Criargs zu sehen.


  Vielleicht tut er das tatsächlich!, dachte Finn erschrocken.


  Vielleicht erwartet er ihre Hilfe.


  Vielleicht will er ihnen Tallia bringen.


  Schon einmal haben sie ein junges Mädchen in einen Käfig gesperrt. Tallia war natürlich älter als Gatabaid, eine junge Vahitfrau und wie er selbst gerade der Tubertel entwachsen. Aber wussten das die Gidrogs? Machte es für sie überhaupt einen Unterschied? Finn schauderte, als er sich Saisárasar vorstellte, der seine üble Hand an Tallia legte …


  »Was um alles in der Welt geht dieser Tage nur vor im Hüggelland?«, fragte er sich entgeistert.


  Er duckte sich, schlich zwei oder drei Schritte weiter und verharrte hinter einem Baumstumpf. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  Ein auffrischender Abendwind raschelte im Gras und spielte mit seinem Haar, während rotgoldenes Licht von den Bergen strömte, um in den zunehmenden Schatten der Mürmelauen zu versickern.


  Tallia erwachte in eben diesem Augenblick aus ihrer Ohnmacht. Sie richtete sich auf. Finn kauerte nahe genug im tiefen Gras, nicht mehr als zwanzig Klafter entfernt, um zwischen den vorsichtig zur Seite gebogenen Halmen hindurchzuspähen. Das Mädchen trug keine Fesseln und hatte auch keine offensichtliche Verletzung davongetragen. Ihr Kleid war schmutzig vom Waldmoos und an den Ärmeln zerrissen, aber das war alles. Voller Erleichterung atmete er auf.


  Der rothaarige Fremde – er glich mehr einem Klotz als einem lebenden Wesen, wie er jetzt dahockte, allerdings einem Klotz mit einer Axt auf dem Rücken – rührte sich nicht auf seiner Kiste, außer dass er den Kopf zu ihr wandte und mit tiefer, polternder Stimme sagte: »Huorhm! Es ist ein Versehen. Habe keine Furcht, junge Vahatirmaid. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt oder dir wehgetan habe. Es war nicht meine Absicht. Ich habe einen Fehler begangen, als ich dich ergriff. Und ich wollte, ich könnte ihn ungeschehen machen. Es tut mir sehr leid. Kannst du sprechen?«


  Tallia starrte den Fremden an und nickte zaghaft. »Ja.«


  »Das ist gut, huorhm, ja«, sagte der Fremde. »Wie gesagt, es tut mir leid. Du hast gewiss noch nie zuvor einen wie mich gesehen, was?«


  »Nein.«


  »Dacht ich’s mir. So soll’s auch sein, an und für sich. Und so ist’s auch, seit langer, langer Zeit.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Tallia. »Was sollte so sein?«


  »Dass man uns nicht sieht, das sollte so sein. Ich habe einen Riesenfehler gemacht!«, wiederholte er und zog aufgebracht an seinem Bart.


  »Was meint Ihr damit?« Tallia zupfte an ihren Ärmeln herum, aber ihr Kleid war zu beschädigt, als dass sie etwas daran hätte richten können, und so gab sie es wieder auf.


  »Tja, nun, huorhm! Ihr Vahatin sollt nicht wissen, dass es uns noch gibt«, erklärte er ihr. »Weder ihr, noch die Großen Leute. Da hast du’s. Ist so eine Art Gesetz bei uns. Wir halten uns auch dran. Ist allemal besser so. Macht weniger Schwierigkeiten. Na ja, und ich habe es vergeigt, aber gründlich, huorhm, ja. Hätte mich in der Schmiede verstecken sollen. Oder ich wäre besser erst gar nicht hingegangen. Aber geschehen ist geschehen, und nun ist alles nur noch schlimmer. Sag, dass ich ein Hornvieh bin!«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich eins bin. Und was für eins. Nun los, sag’s schon!«


  »Du – äh – bist ein Hornvieh?«


  »Genau, huaha!«, pflichtete ihr der Rotmähnige polternd bei, und Finn sah zu seinem Erstaunen, wie sich ein breites Lächeln unter dem wilden Bartwuchs zeigte.


  »Wie heißt du, schönes Kind?«, wollte der Fremde wissen.


  »Tallia. Tallia Goldammer.«


  »Huarrhm, das hört sich ja an wie Goldhammer!«, lachte er. »Das gefällt mir. Ein prächtiger Name. Verzeih, wenn ich nicht aufstehe und mich verneige, aber mein Bein macht mir zu schaffen.« Er deutete stattdessen eine Verbeugung an. »Mein Name ist Glimfáin, Grimgláins Sohn«, dröhnte er. »Ich bin ein Gidwargum aus Nemgláins Geschlecht, der einst in Téorlins Grube arbeitete.«


  Tallia starrte ihr Gegenüber an, als erblicke sie plötzlich leibhaftig eine Gestalt aus einem alten Sagenbuch. Was ja irgendwie sogar stimmte, fand Finn. In ihrem Antlitz spiegelten sich in rascher Folge die unterschiedlichsten Empfindungen wider. Finn kam es vor, als säße sie vor einem flackernden Feuer und er betrachte sie durch die von der Hitze zum Wabern gebrachte Luft. Die Gedanken überschlugen sich sichtlich hinter ihrer Stirn. Ein Netz winziger Falten kräuselte sich über ihrer Nase. Ihr Mienenspiel zeigte Abkehr, dann Zweifel, der zu ungläubigem Staunen gerann, bis ihre Verblüffung in jähe Gewissheit verfiel.


  »Ein Dwarg?«, hauchte sie und schlug die Hand vor den Mund. »Ein Dwarg mitten im Hüggelland?«


  »Ein Gidwargum, junge Maid«, betonte Glimfáin. »Du sagst es. Und damit beginnen die Schwierigkeiten. Als wenn ich«, er machte eine kreisförmige Handbewegung, die seine verstreuten Kisten, die Seile und alle sonstigen Gerätschaften umfasste, »nicht schon genug davon hätte. Wie du unschwer sehen kannst, huarrhm!«


  Finn glaubte indes, den eigenen Ohren nicht trauen zu können. Er rieb sich die Schläfen. War er denn mit Blindheit geschlagen gewesen? Er rügte sich im Stillen, denn nach allem, was er von Circendil erfahren hatte, hätte er zumindest ahnen müssen, wen und was er da vor sich hatte. Spätestens hier, im freien Feld, ohne die täuschenden Schatten der Bäume. Anscheinend sah er inzwischen nur noch Feinde. Nichts, rein gar nichts in Glimfáins Verhalten – vom ersten Umrennen einmal abgesehen – deutete auf eine Verbindung zu Saisárasar hin.


  War seine eigene Angst vor dem Handlanger Ulúrlims und seinen Criargs und Gidrogs so übermächtig?


  »Ja, das sieht alles ziemlich wüst aus«, sagte Tallia. »Was ist geschehen?«


  Finn, der sich soeben erheben und zeigen wollte, blieb gespannt hinter seinem Baumstumpf hocken, um die Antwort abzuwarten.


  »Ich könnt’s dir sagen, schöne Vahatirmaid«, rumpelte es aus seiner breiten Brust heraus. »Aber es ist schon schlimm genug, dass ich mich dir zeigte. Vom Dich-Hierhertragen ganz zu schweigen. Ein schlimmer Fehler. Ich …«


  »Was hast du dir denn dabei gedacht, mich einfach mitzuschleppen?«


  »Gedacht?«, fragte der Dwarg und zupfte wieder wie wütend an seinem Bart. »Das ist es ja. Wir Gidwargim denken zu wenig heutzutage. Ich hab mich erschreckt, das war’s! Jetzt sag schon selbst: Ein Gidwargum, der sich erschreckt? Erzähl das bloß nicht weiter! Ich dachte, jemand – jemand anderes stünde vor mir. Ein Feind, so viel kann ich sagen. Und da bin ich losgestürmt, ohne zu denken. Ich rannte los und etwas über den Haufen. Als ich aus der Schmiede kam, standest du mir plötzlich mitten im Weg und genau in meinem Schwung. Erst im letzten Moment erkannte ich, dass du eine Vahatir und obendrein ein Mädchen bist. Was sollte ich machen? Zum Ausweichen war’s zu spät, also hab ich dich hochgehoben und fortgetragen. Du schriest. Ich fürchtete, du könntest dir durch den Ruck etwas gebrochen haben, und noch immer dachte ich, der Feind stünde hinter mir, also bin ich weiter, ohne mich umzusehen. Noch ein Fehler, könntest du sagen, und du hättest Recht. Dann spürte ich, wie du ohnmächtig wurdest, und jetzt war’s mit Absetzen und Zurücklassen gleich ganz vorbei. Es war meine Schuld, und ich konnte dich nicht einfach so liegen lassen. Also habe ich gemacht, dass ich fortkomme, zurück zu meinem Unglück. Und hier sind wir nun. Es tut mir leid.«


  »Es ist ja nichts geschehen – Glimfáin, richtig? Mir nicht, meine ich. Aber dir offenbar und deinem Bein. Was wolltest du eigentlich in der Schmiede? Wenn ihr Dwarge euch doch vor uns versteckt?«


  Glimfáin stampfte mit dem Bein auf. Mit dem gesunden. Dazu zerrte seine Faust an seinem Bart. »Das ist ja mein Fehler, kleine Goldammer. Hätt ich nicht tun sollen. Aber ich hörte den Amboss singen, gleich als ich wieder zu mir kam. Wir Gidwargim lieben den Klang, wenn Eisen auf Eisen trifft, und ich konnte nicht widerstehen. Eine Schmiede!, dachte ich. Und ich frohlockte. Glück im Unglück und überhaupt. Was man halt so denkt, wenn man alles bei sich hat, außer einer Handvoll Werg und einer Büchse Fett. Nun gut, dachte ich, es ist keine Gidwargschmiede, aber immerhin. Mit ein wenig Glück würde ich dort genug Werg und Fette finden, so nahm ich an. Schmieden sind Schmieden und ähneln einander. Also marschierte ich los, immer dem Klang des Hammers nach. Ich durfte mich ja nicht offen zeigen. Aber ich hatte wieder Glück. Was sag ich, Glück – von wegen! Die Schmiede stand offen und war leer, und was fand ich noch? Drei Vahits, die im angrenzenden Haus ihren Rausch ausschliefen. Ich sah sie durch ein Fenster schnarchen und machte mich auf leisen Sohlen zurück zur Werkstatt. Ein Napf mit Fett war schnell gefunden. Hier.« Glimfáin griff hinter seinen breiten Gürtel und holte wie zum Beweis einen Tonnapf hervor. »Nicht viel«, fuhr er fort, »aber es wird langen, denke ich. Werg gab’s indes reichlich!« Er griff diesmal in sein Lederwams und holte zwei Hände voll davon heraus. »Aber dann packte mich der Übermut, huorhm, ja.«


  »Und der tut selten gut«, warf Tallia ein. Sie saß mittlerweile völlig ruhig neben dem grantigen Glimfáin, hatte die Arme hinter sich aufgestützt und die Beine locker übereinandergeschlagen. Sie wirkte ganz so, als täte sie ihr Lebtag nichts anderes, als sich im Abendrot mit Dwargen zu unterhalten.


  »Mir jedenfalls tat er nicht gut. Ich suchte nach ein paar Eisenhaken, um eine zersprungene Kette zu flicken, und ich blieb zu lange. Jemand rief. Die Tür ging auf, und da stand er. Das heißt: Ich dachte, er stünde da. Der Ledir, meine ich. In Wahrheit sah ich nur einen Schatten. Ich erschrak und glaubte, er habe mich erneut gefunden. Das Sonnenlicht blendete mich. Und so hab ich ihn umgerannt, und alles ist nur noch schlimmer geworden.


  Was geschehen ist? Na, schau dich doch um. Meine Barke ist ein besseres Wrack, wie du siehst, mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Der verfluchte Ledir! Hat mir während der Nacht aufgelauert in den Bergen. Ich wusste, dass er mir nachspioniert, seit einigen Tagen schon, aber ich dachte, er hätte meine Spur verloren. Wie ich schon sagte: Wir Gidwargim denken zu wenig heutzutage.« Nach seinem nicht enden wollenden Wortschwall brummte Glimfáin irgendetwas Unverständliches in seinen Bart: einige dwargische Ausdrücke, die Finn natürlich nichts sagten; aber sie kamen mürrisch und hart über seine Lippen und verklangen kantig wie scharfer Fels.


  Bestimmt derbe Dwargenflüche, vermutete Finn und grinste schwach. Er hatte genug von dem Versteckspiel. Es wurde Zeit, sich zu zeigen.


  »Beim nächsten Mal«, sagte Finn und kam hinter seinem Baumstumpf hervor, »beim nächsten Mal fragst du besser vorher, wen du vor dir hast. Das erspart anderen Leuten unnütze Rennerei und überflüssige Kopfschmerzen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Glimfáin fuhr unsagbar schnell von seiner Kiste hoch. Die Axt flog förmlich in seine Hand, noch ehe Finn auch nur zwei Schritte getan hatte.


  Der Dwarg wirbelte herum und beäugte Finn wie ein giftiges Insekt, ehe er schnaufend den Atem ausstieß und langsam die breite Klinge sinken ließ, als ob er beschlossen habe, es nicht zu zertreten. Die Dwargenaxt war wie ein silberner halber Mond geschwungen und blitzte feurig unter dem inzwischen glutroten Himmel. Noch nie hatte Finn eine derart glänzende Klinge gesehen: Nicht der winzigste Fleck zeigte sich auf dem spiegelblank polierten Metall. Die rasiermesserscharfe Schneide funkelte, ebenso wie die Augen des Dwargs, und es war schwer zu sagen, was von beidem mehr zur Vorsicht gemahnte.


  »Vielleicht«, sagte Glimfáin, »solltest du dafür in Zukunft weniger überraschend auftreten, Herr Vahatir. Du bist derjenige, den ich in der Schmiede traf, nehme ich an?«


  »Treffen ist genau das richtige Wort dafür. Getroffen hast du mich. Die blauen Flecke werde ich noch in einer Woche sehen können, fürchte ich. Und meine Stirn pocht lauter als sie sollte, falls du mich verstehst.«


  »Das tut mir leid. Ich habe einen …«


  »… einen riesengroßen Fehler gemacht, ich weiß«, fiel Finn ihm lächelnd ins Wort. Er trat ohne Furcht bis vor Glimfáin hin und sah zu ihm hinauf. Der Dwarg, schätzte er, würde Circendil gerade bis zur Mitte des Oberarms reichen. Dennoch war er gut zwei Köpfe größer als ein durchschnittlicher Vahit. Und er besaß einen beeindruckend breiten Rücken, hinter dem sich selbst Bholobhorg mitsamt eines Jahresvorrats an Pflaumenkuchen hätte verstecken können.


  »Mein Name ist Finn Fokklin«, sagte er. »Ich heiße dich im Hüggelland willkommen, Glimfáin, Grimglaíns Sohn. Und dein Fehler war gar nicht so groß, wie du vielleicht denkst. Wir Vahits wissen nämlich seit kurzem, dass es euch gibt. Dass es euch immer noch gibt, wollte ich sagen. Wir wissen von eurem Verdienst an den Menschen dieses Landes in den Jahren der Unterweisung. Ich für meinen Teil freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.« Er verbeugte sich und genoss es, die Verblüffung diesmal auf Glimfáins Gesicht zu sehen oder besser, zu vermuten – irgendwo tief unter dessen Bart. Der Dwarg ließ sich wieder auf seine Kiste plumpsen, neigte im Sitzen den Kopf und erwiderte ebenso fassungslos wie stumm den Gruß.


  »Bei Rumóins Schlüssel! Wie könnt ihr davon wissen?!«, brachte er endlich heraus.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Finn. »Erzähl du uns lieber, was wir noch nicht wissen. Woher kommst du? Was führt dich hierher? Was ist das hier für ein Trümmerhaufen? Was ist eine Barke? Wie schlimm geht es deinem Bein? Und wer ist dieser Ledir, von dem du sprichst?«


  Glimfáin zwirbelte seinen Bart und rief: »He, he! Huorhm, nicht ganz so forsch, wenn es dir recht ist! Immer hübsch der Reihe nach. Du tauchst also nicht nur gern überraschend auf. Sondern du lauschst auch noch heimlich im hohen Grase, was? Also wirklich! Merkwürdige Sitten habt ihr, ich muss schon sagen. Aber was rede ich. Ich hab’s ja verdient. Immerhin bin ich auch herumgeschlichen.


  Also denn – woher ich komme, willst du wissen? Das, fürchte ich, darf ich dir nicht sagen. Ja, die Gruben der Gidwargim sind geheim heutzutage. Das war nicht immer so. Es gab eine lang zurückliegende Zeit, da duldeten wir Menschen in unserer Nähe. Tyrsal war einer von ihnen. Ein Freund der Gidwargim war er. Er ging sogar in Vazarenia ein und aus, denn er genoss Téorlins Vertrauen. Aber das waren andere Zeiten. Téorlins Grube ist nicht mehr; und unser Volk, einst mächtig und stark, verstreute sich und wurde dünner. Wir zerfielen immer mehr in kleine Gruppen, die mal hierhin, mal dorthin gingen. Unsere einstigen Hallen sind heute verwaist oder verwüstet, und ich weiß nicht, was schlimmer ist. Einst war vieles großartig unter den Bergen, doch was einst groß war, ist jetzt verloren und vergessen. Zu viel Gold wurde geschürft und zu viel Hoffnung in Dinge gesetzt, die am Ende nur wenig bewirkten außer Streitigkeiten um Erbschaften und unterlassene Pflichten.


  Ich gehöre zu Meróins Schar, so viel darf ich wohl sagen. Ich komme von den Bergen herab, vom Gipfel jenes Berges dort drüben, wenn du es wissen willst, wohin mich ein Auftrag meiner Sippe führte.«


  Er zeigte auf den höchsten Gipfel des Khênaith Eciranth, und Finn antwortete: »Das ist der Cerenath.«


  »Ah, Cerenath nennt ihr ihn? Ein passender Name für den Glutsteinberg. Noch immer sind die schlafenden Feuer unter ihm zu spüren, doch schlafen sie tief. Ich brach gestern Abend auf, um in der Nacht zu reisen, wie es unsere Sitte ist – seit aberhunderten von Jahren. Denn die Dunkelheit ist die Freundin des Gidwargums, sei es nun in der Nacht oder unter Tage.«


  »Wie bitte?«, rief Finn. »Du brichst des Abends auf, um nachts in den Bergen zu reisen? Und du willst in nur einer Nacht den beschwerlichen Weg vom Cerenath bis hierher zurückgelegt haben? Über Hang und Spalt, durch Schlucht und Geröll, vom Hochmoor ganz zu schweigen? Das ist völlig unmöglich!«


  »Ich ging nicht zu Fuß, kleiner Vahatir«, brummte Glimfáin. »Falls du das dachtest. Wir Gidwargim benutzen Windbarken, wenn wir können.« Er seufzte schwer und betrachtete kopfschüttelnd das Durcheinander, das ihn umgab. »Ja, schaut ruhig. Es ist ein Jammer! Und da du danach fragtest: Das da, dieser Trümmerhaufen, wie du so trefflich anmerktest, ist alles, was mir von der Galim übrig geblieben ist.«


  Er griff nach einem verkohlten Stück Holz, wog es schwer in der Hand und warf es missmutig über die Schulter.


  »Galim ist ein schöner Name«, sagte Tallia. »Was bedeutet er?«


  »Ihr würdet wohl Sänger sagen stattdessen«, gab Glimfáin zur Antwort.


  »Nein, nein, warte«, sagte Finn stirnrunzelnd. »Jetzt bin ich es, der langsam ruft. Es mag ja sein, das dies Trümmerfeld hier einmal eine Windbarke war. Schön und gut, Herr Dwarg. Doch erklärt es mir eines nicht. Was, bitte, ist eine Windbarke?«


  Glimfáin musterte Finn lange, ehe er, als gäbe er den Launen eines Kindes nach, die Hände hob und sie wieder auf seine Schenkel fallen ließ.


  Also gut, von mir aus, sollte das wohl heißen. Vielleicht auch: Wo wir schon so weit gekommen sind.


  »Du wirst es mir nicht glauben«, verkündete er, und einmal mehr klang er wie ein polternder Stein.


  »Versuch es nur.«


  »Windbarken, mein wissbegieriger Vahatir, sind Schwebeboote, die durch die Lüfte fahren wie Wasserbarken durch Flüsse oder Seen oder über das Meer.«


  Finn nickte, als habe er so etwas geahnt.


  In Wahrheit glaubte er, sich verhört zu haben.


  »So, die durch die Lüfte fahren«, wiederholte er. »Du willst damit sagen, du bist hierhergeflogen?«


  »Nicht geflogen, gefahren«, verbesserte der Dwarg mit ernster Stimme. »Wir nennen es fahren. Windbarken fahren. Allein Vögel haben Flügel, und nur sie können fliegen.«


  Finn, der bei dem Wort Vögel zusammengezuckt war, nickte nachdenklich.


  Eine Pause entstand, weil beide einander mit prüfenden Blicken maßen.


  Tallia räusperte sich.


  »Ich glaube dir, Glimfáin«, sagte sie in die Stille hinein und zu Finns Verwunderung. Sie warf ihm einen nachdrücklichen Blick zu und meinte: »War es nicht dein Freund Circendil, der uns davon erzählte? Erinnerst du dich nicht? Erst heute Morgen.« Tallia räusperte sich und ahmte die tiefe Stimme und die Redeweise des Vindländers so gut nach, wie sie es vermochte: »So kannten sie den Beruf des Windschmiedes und bauten Schiffe, die anstelle des Wassers die Luft durchfahren konnten und es ihnen erlaubten, Gruben in weit entfernten Ländern Kringerdes zu unterhalten.« Sie brach ab und sah Finn fragend an.


  »Das stimmt; das hat er gesagt«, gab er zu.


  »Ich habe diesen Satz eigens deshalb wortgetreu aufgeschrieben, weil ich ihn heute früh einfach nicht verstanden habe. Und ihn erst recht nicht glauben konnte. Ich hielt diesen Teil für erfunden, wenn nicht gar für erlogen, ich bitte um Entschuldigung. Aber ich weiß nun, ich tat ihm Unrecht damit.«


  Sie deutete auf den Rumpf der Barke. »Wie sonst wohl sollte dieses schwere Ding hierhergelangt sein, wenn nicht durch die Lüfte, Finn? Und sieht es nicht aus, als sei es schräg vom Himmel gestürzt?«


  »Ja, nur …« Finn brach ab, weil er nur zu gut wusste, dass sie Recht hatte. Sie sprach im Übrigen lediglich aus, was er vorhin selbst vermutet hatte, ohne sich eine Erklärung dafür vorstellen zu können.


  Der Dwarg sah von Tallia zu Finn und zurück.


  »Es war kein Sturz«, stellte er richtig. Seine Rechte deutete eine weite Kurve an, während er sie senkte. »Es war eine Notlandung. Eine ziemlich geglückte sogar, wenn ich das sagen darf. Die Galim ist immer noch in einem Stück. Nur ihr Kochend Herz ist zerbrochen. Aber wartet! Ihr beide wollt mir sagen, ihr kennt Circendil?« Glimfáins Mund blieb vor Überraschung offen stehen, und sie sahen Gold in seinen Zähnen blitzen.


  »Wie? Kennst du ihn auch?«, entfuhr es Finn. Er selbst machte wohl ein noch erstaunteres Gesicht als der Dwarg, denn Tallia begann hellauf zu lachen.


  »Kennen ist zu viel gesagt«, antwortete Glimfáin, und fast schmunzelte er. »Der Mensch kam zu uns, als ich mit den Vorbereitungen meines Aufbruchs beschäftigt war. Das ist etwa zwei Wochen her. Kunin Hammerdrill brachte ihn zu Meróin, und sie sprachen lange miteinander. Der Mensch und ich wurden einander lediglich vorgestellt. Naubrimir ist wahrlich klein«, fügte er lachend hinzu, und die beiden Vahits stimmten mit ein, obwohl Tallia Finn dabei ein fragendes »Naubrimir?« zuraunte und er mit einem ratlosen Schulterzucken antwortete.


  »Dann lasst mich den Rest erzählen«, fuhr Glimfáin brummend fort. »Ich verließ, wie gesagt, Meróins Schar und ging meinem Auftrag nach. Ich setzte die Galim in Fahrt und erreichte glücklich den Gipfel des Cerenath. Und ich hatte weiterhin Glück: Ich fand, was ich dort oben suchte, obwohl ich anfangs wenig Hoffnung besaß. Ich hätte frohen Mutes sein können. Aber da war etwas, das mich zunehmend beschäftigte. Seit meinem Aufbruch hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein. Als ob mich scharfe Augen beobachteten, heimlich und aus der Ferne. Ich tat, als bemerkte ich nichts, und legte mich meinerseits auf die Lauer. Dadurch erblickte und stellte ich ihn. Zuerst hielt ich ihn für einen Gidrog, doch es war ein Mensch, obwohl er auf einem Criarg ritt.«


  »Criarg!«, rief Finn atemlos aus. Er holte tief Luft. »Und ein Mensch! Du hast demnach Saisárasar gesehen!«


  Glimfáin musterte Finn mit wachsamem Blick. »Du verbindest eine böse Erinnerung mit diesem Namen, wie ich sehe.«


  »Ach, wenn es nur eine wäre.«


  »Ich verstehe«, nickte der Dwarg. »Das ist wohl eine andere Geschichte. Aber auch jener Mensch war ein anderer. Es war ein Mensch, ein Ledir. Oder ich habe niemals einen gesehen, so viel war mir gleich klar. Er hat mich erst verspottet, dann verhöhnt und schließlich herausgefordert. Ich sollte ihm geben, was ich gefunden hatte. Wenn mir mein Leben lieb wäre und ähnlicher Unsinn. In seiner Einfalt – oder seinem Hochmut? – ließ er mich seinen Namen wissen. ›Ich bin Guan Lu‹, sagte er. ›Merke dir meinen Namen gut. Gib heraus, was ich haben will. Oder er ist das Letzte, was du dir wirst merken können.‹


  Ich verlachte ihn und zeigte ihm meine Axt. Da floh er, aber mein Unbehagen blieb. Er war noch in der Nähe, das spürte ich. Und ich bin sicher, er beobachtete fortan jeden meiner Schritte. Ich wartete den ganzen gestrigen Tag, bis endlich die Dunkelheit kam, ehe ich ablegte. Ob er mir folgte, wusste ich nicht, aber in der Nacht hörte ich wenigstens einmal das Rauschen von Schwingen.


  Ich blieb mit der Galim nahe den Hängen der Berge, obwohl das gefährlich war. Gefährlicher aber würde es für ihn sein, hoffte ich, denn Criargs fliegen schneller als Windbarken schweben, und ein Sturm zog herauf und tückische Winde begannen zu wehen. Vielleicht, so dachte ich, streift er eine Felswand und stürzt in einen der Schründe. Aber den Gefallen tat er mir nicht. Mit der Morgendämmerung erkannte ich dann seinen Plan. Auf einem der niederen Grate hockte er wie ein Aasvogel und erwartete mich.


  Er ließ seinen Criarg aufsteigen und umrundete mich mehrmals. Dann stieß er aus der aufgehenden Sonne herab, gerade als sie mich, der ich nach Osten fuhr, am stärksten blendete; und er oder sein Criarg ließen einen gellenden Ruf ertönen.


  Im nächsten Moment zerbarsten fünf oder sechs Feuerkelche an Deck, und etwas zerschlitzte die Trageblase der Galim – die Krallen des Criargs, wie ich vermute. Er aber bewarf mich mit dem gemeinen Feuer aus Ulúrcrum, dessen Flammen nicht einmal mit Wasser zu löschen sind. Ketten rissen, und Taue fingen Feuer.


  Die Galim neigte sich und verlor rasend schnell an Höhe. Guan Lu – oh ja, ich merkte mir seinen Namen! – nahm wohl an, ich hätte den sicheren Tod vor Augen, denn er lachte höhnisch und drehte ab. Ich achtete nicht länger auf ihn, denn unter mir bemerkte ich einen Fluss, und ich hoffte, im seichten Wasser niedergehen zu können. Es hätte die Barke gerettet.


  Leider«, Glimfáin ballte die Hände zu Fäusten, »leider habe ich sein Bett um ein Geringes verfehlt. Noch immer brannte es rings um mich her. Eine weitere Kette zerriss heulend. Sie zerschmetterte etwas vor meinen Augen. Ich sah nichts mehr vor Qualm und Splittern. Auf den letzten Klaftern sackte die Trageblase in sich zusammen, und wie durch ein Wunder fing sie nicht ebenfalls Feuer. Die Galim aber fiel wie ein Stein. Dann prallte sie auf. Und blieb liegen. Dort, wo ihr sie jetzt seht. Ich wurde herausgeschleudert. Wie viele Klafter ich umherwirbelte, bis ich endlich aufschlug, kann ich nicht sagen. Ich verlor die Sinne.


  Irgendwann erwachte ich.


  Die Flammen an Bord hatten sich selbst verzehrt, auch wenn sie noch eine ziemliche Weile schmorten, wie ihr selbst sehen könnt. Es war längst Tag geworden. Mein Bein schmerzte. Mehr als alles andere an mir, will ich damit sagen. Ich war lange Zeit damit beschäftigt, mir nur die gröbsten Splitter aus dem Fleisch zu ziehen. Blut hatte ich verloren, Fetzen an Haut und Strähnen an Haar. Ich verband mich notdürftig, ehe ich den Schaden an der Galim untersuchte. Auch wenn es für eure Augen wüst aussehen mag, ergab meine Untersuchung: Das meiste würde ich wieder in Ordnung bringen können. Taue lassen sich spleißen. Risse lassen sich nähen. Aber das Kochend Herz der Galim war gebrochen, und ich würde es abdichten müssen. Da trieb der Wind den Klang eines Ambosses herbei. Eine Schmiede!, dachte ich. Und frohlockte.


  Den Rest kennt ihr. Ich begann Hoffnung zu schöpfen und wurde unvorsichtig. Und jetzt? Nun, da habt ihr mich, einen gestrandeten Gidwargum im Lande der Vahatin. Ja, huorhm, das ist das Ende vom Lied.«


  Er schwieg, und die Anspannung der beiden Vahits löste sich allmählich.


  Finn stand auf und begann aufgeregt, auf und ab zu gehen. »Die vergangene Nacht hatte es ganz schön in sich, mein lieber Schwan.«


  Er warf einen sorgenvollen Blick zu den Bergen hinauf und bemerkte plötzlich, wie spät es inzwischen geworden war. Über dem Bericht des Dwargen war es beinahe vollständig dunkel geworden, aber keiner von ihnen hatte mehr als flüchtig darauf geachtet. Das Rot war verblasst und in einem immer farbloser werdenden Grau versunken, während von Osten her tiefschwarze Wolken über den Horizont quollen: die Vorboten der Nacht. Der halbe zunehmende Mond stand als schräge Schale über dem Cerenath. Bald würde er hinter den Rücken der nachfolgenden Berge untergehen; doch noch spendete er eine fahle Helligkeit, sodass sie einander sehen konnten. Die ersten Sterne zeigten sich, aber ihr Licht war noch verwaschen.


  Wir sind viel zu spät dran, dachte Finn beunruhigt. Schon vor zwei Stunden hätten wir die Botschaft in Moorreet überbracht und die Rohrammers mit einem kurzen Besuch beehrt haben sollen. Eigentlich sollten wir uns längst auf dem Rückweg befinden. In der Bücherey würde man sie erwarten und in Kürze wohl schon vermissen, nahm er an. Stattdessen hocken wir hier in baldiger Finsternis und im nachtklammen Grase, in halber Wildnis abseits der Straße; und wir hören Dinge, die wenigstens ebenso bedrohlich und unvorstellbar sind wie das bisher Erlebte. Und noch wunderlicher und zugleich verwirrender. Finn gestand sich ein, dass er nicht recht wusste, was er nun tun sollte.


  Konnte Glimfáin den Weg nach Mechellinde gehen? Nein. Dazu war er zu schwer verletzt. Sein Bein würde ihn im Stich lassen. Er würde es wohl nicht einmal mehr bis zur Schmiede schaffen. Also musste Finn sich aufmachen und Smod und den zurückgelassenen Wagen holen. Oder sollte er vielmehr vordringlichst nach Mechellinde eilen und Circendil herbeirufen, damit der Mönch sich der Verletzungen des Dwargen annahm? Ja, das schien das Richtige zu sein. Der Davenamedhir würde wissen, was fernerhin zu tun war. Beim Gedanken an den Dir fiel ihm noch etwas ein.


  »Deine Worte, Glimfáin, machen mich weitaus betroffener, als du vermutlich ahnst. Auch wir, ich meine Circendil, ein paar Freunde von mir und ich, auch wir waren in der vergangenen Nacht vom Tode bedroht. Auch wir wurden angegriffen. Zu viele Zufälle sind nicht mehr zufällig; das wenigstens habe ich von Circendil gelernt. Wenn in derselben Nacht zwei Angriffe des gleichen Feindes an unterschiedlichen Orten stattfinden, so haben beide höchstwahrscheinlich miteinander zu tun.«


  »Was heißen soll?«, fragte Tallia.


  »Was heißen soll: Dieser Auftrag, der Glimfáin in das Khênaith Eciranth hinaufgeführt hat, und Saisárasars Überfall auf das Hüggelland haben etwas gemeinsam. Wir begreifen nur noch nicht, was. Aber dieser Guan Lu, der Glimfáins Windbarke zerstört hat, steht mit den Gidrogs und damit mit Amuul und Lukather im Bunde. Das beweist doch schon das Tier, auf dem er ritt. Folglich müssen wir davon ausgehen, sie kennen einander – und handeln höchstwahrscheinlich im gemeinsamen Auftrage Ulúrlims. Hier Saisárasar, dort der Ledir. Das bedeutet, Tallia, es gehen nicht nur Dinge vor, die wir nicht verstehen, sondern Dinge, die …«, er deutete auf den nun pechschwarzen Rumpf der Galim, »… die sich buchstäblich über unseren Köpfen und über unsere Köpfe hinweg ereignen. Und das macht alles umso schlimmer.«


  »Ulúrlim?«, wiederholte der Dwarg langsam und erstaunt. »Was – – was wisst ihr von Fárins Grab?«


  Finn wehrte ab. »Nicht jetzt bitte. Das muss leider warten. Sieh selbst, es ist fast dunkel. Wir müssen zunächst entscheiden, was wir jetzt tun. Gestatte mir nur noch eine Frage. Was genau hast du dort oben gefunden? Was wollte der Ledir von dir? Und wo … So hört doch, was ist das?


  Glimfáins Kopf ruckte hoch. Noch ehe er antworten konnte, geschahen mehrere Dinge rasch nacheinander und atemlos wie der hetzende Takt einer Trommel.


  Ein leises, erst schmatzendes, dann pochendes Fauchen lag in der Luft: ein Laut, als würde jemand in der Dunkelheit ein Tuch ausschlagen, mehrmals, gleichmäßig, und so, als würde er sich dabei der notgelandeten Galim nähern.


  Dann brach es ab.


  Ein dünnes Rauschen trat an seine Stelle. Wie Wind, der über eine schmale Mauer strich.


  Sie lauschten. Das Rauschen schwoll an und war dann wieder fort. Ratlos blickten sie sich an. Für einen oder zwei Atemzüge schenkte ihnen das Schicksal den Anschein fast völliger Stille.


  Die Dunkelheit verschmolz die Binsen und Krüppelkiefern der Auwiese zu einem Brei aus ineinanderfließenden Schatten. Glimfáin bückte sich und griff nach seiner Axt. Tallia stellte sich an Finns Seite. Finn starrte in den Himmel hinauf und versuchte, im dunklen, eilenden Grau über ihm mehr zu erkennen als formlose Schleier und Bänder einander umwogender Schlieren, die sich zu beklemmend auftürmenden Gewölken ballten.


  Der die Luft zerreißende Schrei ließ ihre Herzen gefrieren.


  »Criarg!« schrie Finn.


  Er versetzte Tallia einen heftigen Stoß und warf sich selbst neben sie ins Gras. Er meinte, etwas streife seine Haare, und ein zischender Luftzug drückte ihm den widerlichen Gestank der Feindesvögel in die Nase.


  Ein Klirren und ein ohrenbetäubender Knall erfolgten. Ein zweiter, dritter, vierter Donnerschlag vereinigten sich in schneller Folge zu einem einzigen.


  Finn warf sich entsetzt herum. An mehreren Stellen brannte das Ried. Er sah weitere, winzige Glimmerzungen an der Nacht lecken, sah sie in taumelnden Bögen zur Erde fallen. Wieder klirrte es. Im nächsten Moment zerbarsten sie krachend zu grellen Feuerlohen. Die aufragende Bordwand der Galim ertrank in einer Gischt aus geifernden Flammen. Weitere Schläge ließen ihn für Sekunden gänzlich ertauben.


  Vier oder fünf der Feuerkelche taten sich auf wie die giftigen Blüten einer verbotenen Frucht. Funkenregen gingen nieder. Schlieren aus Feuer spritzten in alle Richtungen. Plötzlich brannte es an vielen Stellen gleichzeitig. Die Flammen fraßen wahllos, ob modriger Baumstumpf, Riedgras oder Schneelballstrauch. Von einigen Büschen tropfte es: weiße, glühende, zähflüssige Feuertränen troffen herab und entzündeten knisternd das Gras, in das sie fielen.


  Beissender Qualm stieg auf.


  Der Dwarg sprang auf. Er rannte um eine der Kiefern herum. Er schrie laut und schlug nach etwas. Glimfáins Schwung schleuderte ihn selbst ins Gras. Er fiel hin. Für einen Moment lang konnten sie ihn nicht sehen. Dann tauchte er hinter einem Flammenkamm auf, der einer jähen Brandung gleich durch die Auwiese lief. Finn sah nurmehr den breiten Oberkörper des Dwargen über der rollenden Welle aus Feuer ragen. Das, und die muskulösen Arme, die sich um den Griff seiner Waffe klammerten, während seine Augen im Feuerschein aufleuchteten.


  Glimfáin kreiselte mehrmals um sich selbst und schwang seine Axt in hohen, pfeifenden Bögen – immerzu in die Dunkelheit schlagend, die jenseits der Feuerschlieren lauerte. Seine Bewegungen wirkten wie ein Unheil verkündender, wütender, verzweifelter Tanz, der dem Schlagen und Knallen der aufberstenden Feuerkelche folgte. Als gliche deren hämmerndes Dröhnen Trommelschlägen, die den Dwarg zu seinen seltsamen Sprüngen und Drehungen zwangen. Woher er die Kraft nahm, trotz seines verletzten Beines auf und ab und kreuz und quer zu springen, um immer wieder und erneut mit Wucht um sich zu hauen, war Finn unerklärlich.


  Eine neue Glimmerzunge fiel herab, ein Lichtkorn nur; es landete platzend zu Glimfáins Füßen.


  »Wehe! Feuer von Ulúrcrum!«, hörte Finn ihn brüllen.


  Ringsum krachte und knallte es wieder; neue Feuerkelche erblühten. Einer dort, wo der Dwarg eben noch gestanden hatte. Dessen Rufe gingen darin unter. In Finns gepeinigten Ohren klangen die gekeuchten Worte verwirrend leise, wie durch Watte gesprochen, dumpf und zugleich voller Qual.


  Dann sah er den Grund dafür.


  Glimfáin brannte. Seine stämmigen Beine glichen tanzenden Feuersäulen, deren Flammen gierig an seinem Gürtel leckten. »Feuer von Ulúrcrum!« Glimfáin schrie es wieder und wieder und wie vor ohnmächtiger Wut. Vor unsäglichen Schmerzen.


  Plötzlich knickte der Dwarg mit seinem verletzten Bein ein. Halb blieb er stehen, halb kniete er. Wütend stöhnte er auf. Weit holte er aus. Die Schneide pfiff waagerecht durch die Luft. Dann warf er die Axt. Mit einen wilden Schrei ließ er den Griff los. Die sirrende Klinge wirbelte davon, ein gleißender Kreis aus gespiegeltem Licht, der heulend in der Dunkelheit verschwand. Worauf der Dwarg seinen Wurf gerichtet hatte, konnte Finn nicht erkennen. Und auch nicht, ob er etwas traf.


  Die junge Schrifferin hustete und schrie heiser an Finns Seite. Sie begann wie wild an ihm zu zerren, rappelte sich dabei auf die Knie und zog ihn mit aller Kraft mit sich hoch. Fassungslos zeigte sie über seine Schulter. Er fuhr herum und erkannte jäh den Grund für ihren Schrecken.


  Oh nein!, dachte er.


  Das ist das Ende vom Lied.


  Die Flammen hatten sie eingeschlossen.


  Es gab weder eine Lücke noch eine niedrige Bresche, über die sie hätten springen können. Ein Brausen umtobte sie wie bei einem Sturm. Die Luft bebte, klebte und war kochend heiß. Stechend fuhr sie in ihre Lungen. Es knisterte und prasselte, als ob ein Sturzregen auf sie herniederginge. Aber alles, was fiel, waren dicke Flocken öliger Asche.


  Glimfáin war nicht mehr zu sehen.


  Die beiden Vahits standen allein auf einer Insel – inmitten eines Meeres aus feuerrot wogendem Wiesengras, dessen Wellen schon jetzt höher zusammenschlugen als ihre Köpfe reichten. Gleichsam ausgesetzt auf einem Eiland, dessen Rand rasend schnell schrumpfte. Ginster knackte und verging zischend, während die Feuerzungen leckten und sich unbarmherzig näher fraßen. Dahinter brannte und brodelte die Auwiese und stöhnte heulend wie ein angstgepeinigtes, waidwundes Tier.


  Tallia starrte Finn völlig entsetzt und hilflos an.


  Ihre Lippen bebten. Ob sie etwas sagte? Was es auch war, es ging in dem Krachen und Prasseln der Flammen unter. Ihre Haare waren dunkel, ihr Gesicht geschwärzt von den Ascheflocken, die weiter auf sie herabfielen wie giftiger schwarzer Schnee.


  Eine einzelne Träne rann ihr die Wange hinunter und zeichnete eine hellere Spur in das Geschmier hinein. Er nahm sie in die Arme und küsste die Träne fort. Sie klammerte sich zitternd an ihn, hielt ihn fest wie eine Ertrinkende. Beide sanken sie gleichzeitig, Wange an Wange, herab auf die Knie.


  Während er sie hielt, weinte auch er. Eine dichte, stinkende Wolke hüllte sie ein und nahm ihnen den Atem.


  


  ENDE DES ERSTEN BUCHES


  Der Weg Finn Fokklins und seiner Begleiter wird fortgesetzt in:


  DER VERLORENE BRIEF


  ANHANG


  DER KOLRYNISCHE KALENDER


  


  Alle zwölf Monate des Jahres kannten 29 reguläre Tage, wobei nach jeweils zwei Wochen ein sogenannter »Mittmonatstag« eingeschoben wurde. Dieser Tag war kein offizieller Feiertag, aber er stand auch nicht im Zeichen der Arbeit, sondern war der Besinnung und der Familie vorbehalten.


  (Zwischenrechnung: 12 × 29 Tage = 348 Tage.)


  Um auf 365 Tage zu kommen, wurden zwischen die Monate, über das Jahr verteilt, insgesamt 17 Feiertage eingeschoben, die kein eigenes Datum besaßen.


  Alle vier Jahre wurde noch ein zusätzlicher Tag – Galika, die Ausgleichende – verwendet, um den Kalender im Gleichmaß zu halten.


  Jeder Monat eines jeden Jahres begann durch diese Zählweise mit einem Montag und endete mit einem Sonntag.


  Diese Art der Kalenderführung brachte es mit sich, dass jeder schon an der Datumszahl (z. B. am 24.) in jedem Monat eines jeden Jahres ablesen konnte, um welchen Wochentag es sich dabei handelte: Der 24. musste ein Dienstag sein, da Dienstage nur auf den 2., den 9., den 17. und den 24. fallen konnten, andere Tage aber nicht.


  Die einzelnen Wochentage sind, zur besseren Orientierung der Leser, von mir in der Übersetzung nach unseren Namen dafür benannt worden; die Völker Kolryns kannten diese Bezeichnungen natürlich nicht.


  Ebenso wenig kannten sie freie Samstage – an ihnen wurde durchgearbeitet. Frei von Arbeit und amtlichen Verpflichtungen waren allein der Sonntag – Gindáha –, die 17 Feiertage und die 12 Mittmonatstage, wobei die Sonntage traditionell gern für Familienfeste genutzt wurden. Die 17 Feiertage dagegen standen ganz im Zeichen spiritueller Glaubensrichtungen, Traditionen und Überzeugungen, die regional unterschiedlich begangen wurden. Der Kalender selbst geht auf Denedhur zurück, den 4. Tener des Reiches Benutcane.


  MÜNZEN UND MASSE IM HÜGGELLAND


  DIE MÜNZEN


  Der Scattmáhir verwaltete den Münzumlauf und hütete den Hüggellandschatz im Keller der Hel, zudem war er für die Zahlung der Abgaben zuständig. Ihm unterstand die Münzerey, die sich ebenfalls im Keller der Hel befand. Hier wurden die Roten und Weißen Heller geschlagen, die gültige Währung im Hüggelland. Der Name »Heller« leitete sich von der Hel ab, der Halle in Vahindema. Es gab, der so sehr verehrten Zahl 7 folgend, sieben unterschiedliche Münzgrößen in Kupfer, Silber und Gold:


  
    	Den Twelter, die geringste (und häufigste) Kupfermünze.


    	Den Arut, mit einem Wert von 14 Tweltern; eine Münze, die den Tageslebensbedarf eines Vahits sehr gut abdeckte (einschließlich aller Ausgaben für Schuhe und Kleidung); ein Kupferstück, das auch Lebensmünze hieß.


    	Den Heller, im Wert von 7 Aruts oder 7 × 14 = 98 Tweltern; eine Kupfermünze.


    	Den Roten Heller, der einen Wert von sieben einfachen Hellern (oder 7 × 7 × 14 = 686 Tweltern) hatte; die größte Kupfermünze.


    	Den Weißen Heller, der sieben Roten Hellern entsprach (eine Summe, die man auch ein Pfund Heller nannte); die kleinere Silbermünze.


    	Den Großheller, der zwei Weißen Hellern entsprach (oder zwei Pfund Heller); die größere Silber-Münze.


    	Den Goldheller oder Sait (ein cdw. Ausdruck, der sowohl »satt« als auch »schmerzhaft« bedeuten konnte), der einen Wert von sieben Weißen Hellern hatte; wie der Name schon sagt, die einzige Gold-Münze.

  


  Ein Heller entsprach den Lebenshaltungskosten eines einfachen Vahits in einer Woche. Wer einen Großheller (zu 98 Hellern) sein Eigen nannte, konnte 98 Wochen, also beinahe 2 Jahre davon leben. Wer gar einen Goldheller (zu 343 Hellern) besaß, galt als reich; ein einfacher Vahit konnte 343 Wochen oder nicht ganz 7 Jahre davon leben.


  ZUR UMRECHNUNG:


  1 Goldheller (Sait) = 7 weiße Heller = 49 rote Heller = 343 Heller =


  2401 Arut = 33.614 Twelter


  1 Großheller = 2 weiße Heller = 14 rote Heller = 98 Heller =


  686 Arut = 9604 Twelter


  1 weißer Heller (Pfund Heller) = 7 rote Heller = 49 Heller =


  343 Arut = 4802 Twelter


  1 roter Heller = 7 Heller = 49 Arut = 686 Twelter


  1 Heller = 7 Arut = 98 Twelter


  1 Arut = 14 Twelter


  DIE MASSE:


  Die Vahits kannten als Grundmaß die Vahitlänge (etwa 7 Vahitfuß) oder, da von gleicher Länge, den Klafter, die Spanne zweier ausgestreckter Vahitarme von Fingerspitze zu Fingerspitze. Dem entsprach ziemlich genau der vahitsche Doppelschritt.


  Die hüggelländische Meile (die mit der kolrynischen Meile übereinstimmte) betrug fast einen Kilometer, nämlich 980 Meter.


  Diese Distanz errechnete sich – im Hüggelland – wie folgt:


  1 Vahitfuß 14 cm


  7 Vahitfuß 98 cm = 1 Doppelschritt/Vahitlänge/Klafter


  70 Vahitfuß 9,80 m


  7000 Vahitfuß 980 m = 1000 Doppelschritte = 1 Meile


  GLOSSAR


  ABKÜRZUNGEN:


  cdw. = Caereadwaine (die »Steinsprache«)


  éan. = Éanpelwe (die Sprache der Féar)


  dwg. = Dwargisch (die Sprache der Gidwargim)


  EZ, ZZ, DZ = Erstes Zeitalter, Zweites Zeitalter, …


  n. d. D. = nach der Dreiteiligkeit


  Áar: cdw. für »Adler« (Pl. Éerran). Aussprache [ao-ar]. Der eigentlich korrekte Pl. Éerran sprich [eoer-ran] wird meist zu Eren abgeschliffen.


  Acaeras: cdw. für »Turm« (Pl. Acaerrim). Vgl. dazu das hüggelländische Caeraban für »Turmstein«, wörtl. »fließender Stein«.


  Acalhate: cdw. für »die, die sich wünschend verirrt«; Name einer hüggelländischen Märchenfigur.


  Akhan-: cdw., mittlere Steigerungsform. Vorsilbe, z. B. in Akhanaith endh Anth-i-dheriltené (Akhan und Aith = Akhanaith).


  Akhanaith: cdw. für »Gebirge«. Wird in der Regel dem eigentlichen Gebirgsnamen vorangesetzt wie in Akhanaith Dain – »Seegebirge«.


  Akhanaith endh Anth-i-dheriltené: cdw. für »Gebirge des untergegangenen Mondes«. Name einer Bergkette, die östlich der Linvahogath die Sichel des Khênaith Eciranth zu einem Kreis vervollständigt. Der Name deutet darauf hin, dass einst das Sichelmondgebirge und die Berge des untergegangenen Mondes einen ausgedehnten Krater gebildet haben. Der östliche Teil seiner Grundfläche lag allerdings, wie abgebrochen, um etwa eine Meile tiefer als seine westliche Hälfte. Es sieht (im Vergleich mit dem Khênaith Eciranth) so aus, als seien die Akhanaith endh Anth-i-dheriltené vom Erdboden zum großen Teil verschluckt worden; so kam es zu dem seltsamen Namen. Auch der Name des höchsten Gipfels im Khênaith Eciranth, der Cerenath, deutet auf eine Kraterformation hin.


  Alam: cdw. für »alt«. Taddarig Sperler als der dienstälteste Staubner trägt den Ehrentitel Alam Buoggir.


  Alamdil: cdw. für »alt, ehrwürdig«; vgl. alam, »alt«.


  Aldakévata: cdw. für »stille Grube«, »Grab« (Pl. Aldakévatirran); nur im Hüggelland gebräuchlich.


  Alvain: cdw. Name des Festes der Wintersonnenwende; wörtl. »Wende hin zur Kälte« (da die kältesten Monate des Jahres bevorstehen). Letzter Tag des Jahres in Kolryn. Die Sommersonnenwende heißt Comvain. Die Tagundnachtgleiche im Frühjahr heißt Vahene, die Tagundnachtgleiche im Herbst heißt Ventane.


  Aman: cdw. für »der Eine«. Eine Bezeichnung des Schöpfers, den die Mönche Davens verwenden. Seine Schöpfung ist Yamun, »das Geschaffene« (»das Universum«). Eine andere Bezeichung für Aman ist »der Höchste«, in der Form Khênaman. Wörtl. ist Aman zusammengesetzt aus am und an, etwa »der Punkt, der von sich selbst abstammt«.


  Andor: cdw. für »rundherum zu eigen«; z. B. in Andor Daven, etwa »Eigentum Davens« (hier das Kloster der Davenamönche bezeichnend).


  Angellin: cdw. Name eines Märchenwaldes in hüggelländischen Märchen. Angellin ist angeblich die Heimat der Feen. Vermutlich bildete Angellin eine verschliffene Form von Anglinême; ebenso wie Fee und Feen sich von éan. Féar ableiteten.


  Arelian: cdw. für »Baumland«. Königreich im Norden und Osten Kolryns. Eines der drei Reiche der Dreiteiligkeit. Die Hauptstadt war Caras Becaerandor. Arelian war das zweitgrößte der Drei Königreiche, im Norden und Westen des Kontinents Kolryn gelegen. Es wurde im Jahr 710 n. d. D. von König Algamon in seinem 17. Thronjahr regiert. In Arelian lebten die Menschen in enger Verbindung mit den Wäldern und der See. So waren sie begnadete Seefahrer und schätzten das reichliche Holz sehr, das ihnen die arelianischen Wälder lieferten. Keines der beiden anderen Königreiche verfügte über einen derart verschwenderischen Reichtum an Holz. Die Bevölkerungszahl war indes geringer als die des Reiches Revinore. Militärisch stützten sich die Areliandirin auf ihre Flotten; bis auf wenige Reiter und einige Heere betrieben sie küstennahe und -fernere Fischerei und bauten schnelle Handels- und Kriegsschiffe. Im traditionellen Gruß »Lang lebe Arelian« (der rituell mit »Arelian« beantwortet wurde) wird die tiefe Verbundenheit der Areliandirin mit ihrer Heimat deutlich.


  Arendir: cdw. für »Mensch Arens« (Pl. Arendirin). Lange vor der Gründung Benutcanes war Kolryn fast gänzlich von dichtem Wald überzogen und hieß bei den Féar Aren. Vermutlich ist cdw. Are, »Baum«, ein éan. Lehnwort. Arendirin war die Bezeichnung eines der vier Menschenstämme. Die drei anderen hießen Vindirin, Ledirin und Nodirin. Arendirin entsprachen weitestgehend dem kaukasischen Typus und hatten weiße bis bräunliche Hautschattierungen; dazu wiesen sie alle Haarfarben von hellem Blond bis zum tiefsten Schwarz auf. Sie galten als zweitältester Menschenstamm.


  Arian: cdw. für »Wald«. Vgl. die Nähe zu Are, »Baum«. Manchmal abgeschliffen zu Rian. Die ältese Form ist Ryn wie in Kolryn.


  Aterar: cdw. für »Hirtenhund« (Pl. Atererran). Ableitung von atéred, »sofort, rasch, schnell«. Die vindländische Form ist Atruma.


  Ath: cdw. für »kleiner Berg« (Pl. Aith). Nicht im Sinn von »Hügel«, dieser lautet Uvaith, sondern im Vergleich zu Khênaith, »Hochgebirge« (eigtl. hochaufragende Berge) und Akhanaith, »(einfaches) Gebirge«.


  Baghul: cdw. für »(schlechter) Geist« (Pl. Baghulyen).


  Báirithir: cdw. für »Träger, Tragender« (Pl. Báirithirin).


  Bará: cdw. für »Entsetzen, Erschütterung, Fassungslosigkeit«. Sil Bará: »Vor dem Entsetzen«; Od Bará: »Nach dem Entsetzen«.


  Belénduillén: cdw. für die Zusammenziehung von »Bund, Verbundenheit« (Belén) und »Strom, großer Fluss« (Duillén); im Sinne eines bedeutsamen Zusammenflusses zweier Flüsse. Der Überlauf des Lammspringer Sees im Hüggelland trug früher den Namen Belénduil, da sich im See die Räuschel und die Mürmel zuvor vereinigten. Die Vahits zu Finns Lebzeiten nannten den Fluss schlicht Breitlauf.


  Benethnir: cdw., (Pl. Benethnin); Angehöriger des Rates von Benutcane.


  Benutcaer: cdw. für »steingewordener Bund«, Verschmelzung von Be(lén) (Bund), nut (geworden) und Caer (Stein). Name der einstigen Hauptstadt des Reiches Benutcane. Nach Vermutungen liegt die spätere Stadt Caras Caernanré auf ihren Trümmern. Tatsächlich lagen die Ruinen Benutcaers nahe Caras Neathlén.


  Benutcane: cdw. für »Stelle des gewordenen Bundes«; Menschenreich des ZZ. Verschmelzung von Be(lén) (Bund), nut (geworden) und Cane, (Stelle). Der Begriff wurde zum Namen des späteren Reiches von Benutcane. Seine Hauptstadt war Benutcaer. Benutcanes Staatsform war kein Königreich, sondern eine frühe Form der Demokratie. An der Spitze der Gesellschaft stand der Rat der Benethnin. Jeweils zwei sogenannte Tener lenkten das Reich. Mit seiner Gründung im Jahr 1598 des Ersten Zeitalters begann in Kolryn eine neue Zeitrechung, eben das ZZ. Benutcane war ein Staatsgebilde, das nach den Jahren der Unterweisung durch die Féar entstand. Das Reich zerbrach im 853. Jahr seines Bestehens (dem Jahr 2451 nach der Zählweise der Féar) und endete in einem 49-jährigen Bürgerkrieg um die Dreiteiligkeit, mit deren Inkrafttretung das DZ begann.


  Beukel: In der Cethlion-Handschrift steht cdw. Béicirthir, ein Ausdruck, der etwa mit »der zornig vom Himmel herab Brüllende« übersetzt werden könnte. Vermutlich heulte der Wind um diese Felsformation und begründete den seltsamen Namen. Um anzudeuten, dass sich die Sprechweise der Vahits in manchem von dem gebräuchlichen Caeredwaine der Menschen unterschied (und da der Ausdruck »Brüllfelsen« im Deutschen ohnehin etwas seltsam klänge), habe ich für das hier benutzte Béicirthir die abgeleitete Form Beukel verwendet.


  Brada: cdw. für »Dorf« (Pl. Bradirran); wörtl. »Schlamm«. Eine ältere Form ist Bad.


  Breitlauf: Der Überlauf des Lammspringer Sees im Hüggelland trug den Namen Breitlauf, da sich im See die Räuschel und die Mürmel vereinigten.


  Buogga: cdw., (Pl. Buogga), nur im Hüggelland gebräuchlicher Ausdruck für »Mitglied der Bücherey- oder Buoggagilde«. Vermutlich entwickelt aus Buogath, cdw. für »ein Berg von Ziegenfellen«.


  Buoggir: cdw., Pl. Buoggin; nur im Hüggelland gebräuchlicher Ausdruck. Das Wort leitet sich ab von cdw. Buog, »Ziege«; das Ziegenleder war zur Zeit der Besiedlung des Hüggellandes das gebräuchlichste Leder der Vahits; ein Buoggir ist wörtlich »einer, der sich mit Ziegenleder umgibt« oder »einer, der Dinge mit Ziegenleder umhüllt« (wie z. B. Bücher). Buoggin waren nur in den Büchereyen zu finden. Sie verantworteten den eigentlichen Bücherbestand der Büchereyen. Der Alam Buoggir fungierte als Stellvertreter des Witamáhirs, des Anweisers oder Büchereyvorstehers, der für alle Teile, das Gasthaus, die Schule, die Colpia und die Büchersammlung die Gesamtverantwortung trug. Das ebenfalls von Buog abstammende Wort Buogga, Pl. Buogga, hat denselben Stamm; hiermit sind alle in einer Bücherey Beschäftigten gemeint: die Mitglieder der Buoggagilde.


  Caer: cdw. für »Stein« (Pl. Caeryen). Aussprache: das »ae« wie im deutschen »klären«.


  Caeraban: hüggelländischer Ausdruck für »Turmstein«, wörtl. »fließender Stein«.


  Caeredwane: cdw. Name der Sprache des Menschenreiches Benutcane im ZZ. »Sprache derer vom Stein«; gemeint sind damit jene, die Häuser aus Stein errichten.


  Caras: cdw. für »ummauerte Siedlung, Stadt, Schutz« (Pl. Carrim), wörtl. »wo es Schutz gibt«; z. B. Caras Caernanré, »(die) Stadt Steinhaven«. Vgl. die Nähe zu Caer, »Stein«.


  Caras Berene: Hauptstadt des Königreiches Revinore. Berene – cdw. für eine pfannenförmige »Halbinsel«. Eigtl. »Ort oder Stelle des verbundenen Fortsatzes«; im Gegensatz dazu steht Ecirrelith – cdw. für eine lanzenförmige »Halbinsel«, meist spitze, schroffe, felsige Landzungen.


  Cerenath: cdw. für »Glutsteinberg«, ursprünglich also die Bezeichnung eines Vulkans. Der von Glimfáin erwähnte Cerenath im Khênaith Eciranth (Halbmond- oder Sichelgebirge) bezeichnete den höchsten Gipfel des ehemaligen Kraterrunds und war mit Sicherheit kein aktiver Vulkan mehr.


  Circendil: cdw. bzw. vindländischer Name, dessen wörtliche Übersetzung unklar ist. Vermutlich in der Bedeutung von »edler, guter Komet [oder Zeichen] des Himmels« (der somit ein gutes Vorzeichen mit sich bringt) gebraucht. Dies legt die Nähe von Circerennir, »Glutstein, den der Himmel gebar«, nahe, wobei Cerennir (vielleicht, um den Namen nicht zu lang zu machen) zu cen verschliffen ist. Die Reihung Cir – cerennir – dil ergäbe so die Kette »Himmel« – »Meteorit, Komet [oder Zeichen]« – »edel, rein, gut«. Diese auffällige Konstruktion lässt den Verdacht aufkommen, dass Finn, als er seine Erlebnisse niederschrieb, dem Davenamönch bewusst einen sprechenden Namen verlieh und dass der Vindländer in Wahrheit völlig anders hieß. Da Finn mit Mellows merkwürdigem Namen (»einer, der Teil einer Geschichte ist«) ähnlich verfuhr, erhärtet das diese Annahme. Auch Bholobhorgs Name steht in einigem Verdacht, ein Pseudonym zu sein: Das zusammengesetzte bholo, veraltetes cdw. für »Dunst, Dampf, aufsteigender Geruch«, und bhorg, veraltet für »barsch, unfreundlich«, klingt ganz nach Bholobhorgs offensichtlichsten Eigenschaften. Den Grund für das Benutzen dieser drei oder mehr Pseudonyme, so diese Annahme überhaupt stimmt, bleibt uns Finn generell schuldig (oder Cethlion, falls sie es war, die die wahren Namen umänderte). Andererseits erinnern wir uns des merkwürdigen Gesprächs im Wald nördlich des Wirrelbachs, als die Vahits zum ersten Mal mit Circendil zusammentrafen, bei dem es eben um das Nennen bzw. Verschweigen der Namen Fremden gegenüber ging. Die Vahits wie auch die Dirin hatten zu Namen ein anderes Verhältnis als wir heute. Den wahren Namen eines Wesens zu nennen (oder zu kennen) verlieh anderen nach der damaligen Überzeugung eine wie auch immer geartete Macht über den Betreffenden. Möglicherweise ist hier Finns Scheu zu suchen, die wirklichen Namen seiner beiden Freunde (und seines Feindes unter den Vahits) preiszugeben.


  Colpia: hüggelländischer Ausdruck für den Bereich der Bücherey, in der etliche Schriffer Abschriften von Büchern erstellen. Die Colpia und die Gwaendia sind wesentliche Bestandteile jeder der drei Büchereyen.


  Comvain: cdw. für »Sommersonnenwende«; kolrynischer Feiertag (entspricht unserem 21. Juni); wörtl. »Wende zum Über(fluss)«.


  Cuorderir: cdw., (Pl. Cuorderin), nur im Hüggelland gebräuchlicher Ausdruck für einen sogenannten Stand innerhalb der hüggelländischen Gesellschaft. Der Titel bedeutete »Kundiger« und bewies, dass sein Träger bedeutend mehr von einer Sache verstand als gemeinhin üblich. Cuorderin standen eine Stufe höher als die sogenannten Gemeinen (Mainerin) und eine Stufe unter den Firsterin. Ein Cuorderir zu sein bedeutete nicht gleichzeitig, ein Amt zu bekleiden. Es war eine Anerkennung besonderen Wissens, wie es zweifelsohne Furgo Fokklin besaß. Alle Lehrer an einer Bücherey waren Cuorderin.


  Dáirantyr: éan. für »der Meister der Tränen«. Abgeleitet von dáir – éan. für »Träne« (Pl. Dáiran). Der Name, den die Féar den Gilwen Lukathers gaben. Als Lehnwort Daiar in cdw. (Pl. Daierran). Die Endung -ar in cdw. spricht den Tränen den Status von etwas nahezu Lebendigem oder Beseeltem zu.


  Dáirbáirithir: cdw. für »Tränenträger« (Pl. Dáirbáirithirin).


  Daven: cdw. Name, vindländischer Name. Begründer des Davenaordens und Gründer des seinen Namen tragenden Klosters Andor Daven. Die Bedeutung des Namens ist unklar; wahrscheinlich ist Daven kein wirklicher, sondern ein angenommener oder verliehener Name: eine Zusammenziehung aus dael, »aufgewühlt, zornig, zerstörerisch«, und venar, »springen, hochspringen, sich schnellen«. Denn vergessen wir nicht: Die Mönche, die Davens Namen trugen, waren nicht nur um Weisheit bemüht, sondern auch außergewöhnliche Einzelkämpfer. Daven a Medhir, »Mönch, der zu Daven gehört«.


  Davenamedhir: cdw. für wörtl. »Mönch, der zu Daven gehört« (Pl. Davenamedhirin). Zusammenziehung von Daven a Medhir; »Davenamönch«.


  Dil: cdw. für »edel, rein, gut« (nicht zu verwechseln mit »Adel«). Häufige Beisilbe von Namen wie z. B. bei Circendil. Das Gegenteil ist dael – cdw. für »aufgewühlt, zornig, zerstörerisch«. Vgl. alamdil, »alt, ehrwürdig«.


  Dir: cdw. für »Mensch« (Pl. Dirin). Ursprünglich éan. in der Bedeutung »Sterblicher«, als Lehnwort übernommen. Vgl. Ledir, Vindir, Nodir und Arendir.


  Dreiteiligkeit: Name des kolrynischen Friedens nach dem 49-jährigen Bürgerkrieg im untergegangenen Reich Benutcane. Drei Königreiche gingen aus den Wirren hervor: Vindlian, Arelian und Revinore.


  Dunblúod: éan. für »zweierlei Lockung« (Pl. Dunblúodhan). Siehe Gilwe.


  Dunblúodur: éan. für »zweierlei Verlockte« (Sing. und Pl. gleich). Die Dunblúodur waren die Träger der Tränen, s. dáirantyr.


  Éanpelwe: Sprache der Féar. Von eanwe, éan. für »sagen, sprechen« und pelwe, »hervorsprudeln, sprühen, verteilen«.


  Firsterir: cdw., (Pl. Firsterin), nur im Hüggelland gebräuchlicher Ausdruck für einen Stand innerhalb der hüggelländischen Gesellschaft. Der Titel bedeutete so viel wie »Hochwissender« und bewies, dass sein Träger in einer Sache höchste Autorität genoss. Cuorderin standen eine Stufe niedriger, aber eine Stufe über den so genannten Gemeinen (Mainerin). Ein Firsterir zu sein, bedeutete nicht gleichzeitig, ein Amt zu bekleiden. Allerdings brachte ein verliehenes Amt wie das des Bürgermeisters automatisch den Stand des Firsterir mit sich, der auf Lebenszeit an den Träger gebunden blieb, aber nicht erblich war.


  Fokklindar: cdw. für »Fokklinhand«. Name von Furgo Fokklins Werkstatt. Von Dar, cdw. für »Hand«.


  Fuílfrar: cdw. »Blutreißer«, Bez. des Wolfes; (Pl. fuílferran).


  Gil: éan. »Licht«. Für alles künstliche Licht, das Feuer, Lampen, Kerzen und Gilwen umfasst. Im Gegensatz dazu steht Ilámen, das Sonnenlicht Ilars.


  Gilwe: éan. »Schönheit aus Licht«. Der entsprechende dwargische Begriff ist dwg. »Margathankhum« (Pl. Margathankhim). Gilwen wurden auch éan. dáiran, »Tränen«, genannt. Die von Lukather angefertigten éan. dunblúod wurden später ebenfalls zu den Gilwen gerechnet, obwohl sie im eigentlichen Sinne nicht dazugehörten. Zusammensetzung aus gil, éan., »Licht«, und we, éan., »Schönheit«.


  Gwaecúnar: cdw. für »biegen, beugen«. Vgl. im hüggelländischen Sprachgebrauch Gwaeth, »der Gebogene«; eigentlich Gwaecúnlén.


  Gwaendia: cdw. für »das Begriffene, (durch Anfassen) Verstandene«. Im Hüggelland Bezeichnung der Schule (innerhalb der Büchereyen).


  Gwaethir: cdw. für »Bogner, Bogenschütze« (Pl. Gwaethirin).


  Hal: cdw. für »Halle, umbauter Raum« (Pl. Halyen). Vgl. Hel im Hüggelland. Vermutlich ein lautmalerisch entstandener Begriff.


  Hel: hüggelländisches cdw. für »Halle, umbauter Raum«. Die Hel war der Amtssitz aller Schöffen und Aufbewahrungsort des Hüggellandschatzes.


  Ilamen: ean. »Sonnen-Licht«. Für alles künstliche Licht, das Feuer, Lampen, Kerzen und Gilwen umfasst, wird Gil gebraucht. So heißt Kringerde bei den Fear Ilámen Grendu, »Lichtenstein«.


  Imilthyldum: dwg. Name eines kostbaren Metalls, das insbesondere für Klingenwaffen eingesetzt wurde (Pl. Imilthyldim). Vermutlich war es eine Legierung, von der Glimfáin sagte, sie sei in Blauem Feuer verarbeitet worden. Nicht zu verwechseln mit dwg. Sildirum, einem Edelmetall.


  Karbeol: Möglicherweise der dwg. Name für eine bestimmte Art von Edelsteinen, die durch eine Weisung weiter veredelt wurden. Die wörtliche Bedeutung des Begriffs ist unklar. Cethlion schreibt das Wort *karbeol eindeutig mit »K«– *k – anstatt mit »C«– *c – . Vielleicht ist die erste Silbe Kar- gleichbedeutend mit caer, dem Caeredwaine-Ausdruck für »Stein«; es gibt zudem im cdw. das Wort carras, »hart«. Der zweite Wortbestandteil -beol könnte von Bhelén – cdw. für »Schein, Schimmer« – herrühren und ist u. U. der Hinweis auf einen Schliff. Die dunkelrote Farbe der Karbeole lässt zunächst an einen großen Rubin denken, aber es ist sehr fraglich, ob Rubine damit gemeint waren. Die Gidwargim kannten sich mit Steinen noch besser aus als mit Metallen; und sie verstanden es, ihnen Kräfte einzuhauchen oder sie in ihnen zu erwecken, die uns heute unverständlich bleiben und die sie entweder Weisung oder, wie im Fall der Gilwen, Hinwendung nannten. Karbeole wechselwirkten in unterschiedlicher Weise mit dem Licht, das auf sie traf, und Maúrgins Karbeol machte hierin keine Ausnahme. Denkbar ist ebenso eine Entlehnung aus der Dwargensprache, ohne dass noch bestimmbar wäre, worauf sie sich bezieht.


  Khênaith Eciranth: cdw. für »Halb- oder Sichelmondgebirge«. Ein Gebirgszug, der sichelförmig und nach Westen gebogen Uvaithlian umgab. Vgl. Cir, »Himmel, Himmelsrund«; aber ecir in der Bedeutung »halb« (das Himmelszelt stellt ja nur eine halbe Kugelschale dar).


  Khênnande: cdw. (und später gleichlautend in dwg.) für »Hohe Frau«. Ein Ehrentitel, wie er z. B. der königlichen Hofschreiberin Cethlion, der Urenkeltocher Tanadils des Feinhändigen, zugesprochen wurde. Zuvor wurde er in allen drei Königreichen Kolryns benutzt.


  Kogoir: alt-cdw., (Pl. Kogoin), für »denkendes Wesen«. Eines der seltenen Worte mit reinem »K« anstatt »C« am Wortanfang in Cethlions Handschrift. Verwandschaft besteht zu cuogar, »denken«, und cogar, »danken«.


  Kolryn: veraltetes cdw. für »dichter, unwegsamer Wald«.


  Kolryndir: cdw. für »Mensch Kolryns« (Pl. Kolryndirin), eine Bezeichnung, die Saisárasar auf Circendil anwendet.


  Kretelheide: eine Verballhornung der Vahits. Das ursprüngliche Wort dürfte entweder cdw. Kévata gewesen sein, für »Grube, Kluft«; übrigens eines der wenigen mit »K« in der Cethlion-Handschrift geschriebenen Worte. Oder aber cdw. cretar, für »sich hin und her bewegen, schütteln« (womit das Auf und Nieder des Körpers infolge des unruhigen Geländes gemeint sein könnte).


  Kungderun: cdw. für »Kringerde«. Vgl. Kungdirin, »Krummsterbliche«, möglicherweise ein Hinweis auf die affenähnliche Abstammung des Menschen.


  Ledir: cdw. für »Gelb(häutig)er Mensch« (Pl. Ledirin).


  Lian: cdw. für »Land«. Vgl. Arelian, »Baumland«; Vindlian für »Vindland«, eigtl. »Ackerland«, das Land der Bauern.


  Linvahogath: cdw. für »die lange Bergmauer«; gemeint ist damit der hundert Meilen lange und eine Meile hohe Geländeabbruch, den die Vahits auch »den Sturz« nannten und der Uvaithlian von der Außenwelt abschloss.


  Llaidh: cdw. für »Marsch, feuchte Wiese« (Pl. Llaidhyen).


  Mahéren: cdw. für »Erntedankfest«. Kolrynischer Feiertag (entspricht unserem 21. September).


  Máhir: cdw. für »Meister« (Pl. Máhin); als politischer Titel, wie bei den Schöffenbezeichnungen im Hüggelland; im übrigen Sprachgebrauch den Davenameistern vorbehalten. Der Handwerksmeister als Titel war unbekannt; in der Übertragung ins Deutsche wurde zumeist Cuorderir (eigtl. »Kundiger«) als im Sinne gleichbedeutend mit »Meister« übersetzt.


  Mahtfas: cdw. für »Fest des Metanstichs«. Kolrynischer Feiertag (entspricht unserem 22. September).


  Mainerir: cdw. für »(All-)Gemeiner« (Pl. Mainerin). Der niedrigste Stand der hüggelländischen Gesellschaft, wenngleich einer ohne Makel; es war völlig in Ordnung, ein Mainerir zu sein. Zu ihnen zählten zunächst einmal von Geburt an alle Vahits, da Stände nicht erblich waren. Erst wenn jemand in einer Sache mehr Kenntnisse oder Fertigkeiten entwickelte als gemeinhin üblich, rückte er in den Stand des Cuorderirs auf. Normalerweise ging dies mit dem Verfassen eines Buches über diese Sache einher, und umgekehrt: Wer ein Buch über eine Sache schrieb, bewies damit seinen Anspruch auf den Stand des Cuorderirs. (Eine Ausnahme bildete hier Furgo Fokklin: Der vortreffliche Ruf von Fokklinhand war den Vahits Beweis genug für sein überragendes Können.) Alle einfachen Handwerker, Landhüter, Bauern, Postler, Wirte usw. zählten zu den Mainerin. Eine Ausnahme waren die Müller: Wer sich darauf verstand, das komplizierte Räderwerk zu unterhalten und eine Mühle zu betreiben, der erwarb sich damit zugleich den Stand des Cuorderirs. Der höchste Stand war der des Firsterirs (in aller Regel den Amtsträgern wie den Schöffen vorbehalten oder außerordentlich Gebildeten wie dem Mechellinder Staubner Taddarig Sperler).


  Maúrgin: dwg. Name des Dolches, den Finn als Schwert benutzte; ein Geschenk des Dwargen Glimfáin. Ursprünglich gehörte die von Nemgláin gefertigte Klinge Rumóin Bartretter, einem der acht Gefährten, die es wagten, in Lukathers Festung Ulúrlim einzudringen, um Fárin Goldhand zu befreien. Auf der Klinge aus Imilthyldum ist ein Berg mit einer Sonne eingraviert sowie ihr Name in dwargischen Runen. Der das morgendliche Sonnenlicht einfangende Knauf besteht aus einem kostbar eingefassten roten Karbeol. Man sagt der Klinge nach, sie sauge ihre Kraft aus der Morgensonne; und sie gehorche ihrer eingeschmiedeten Weisung: »Nichts ist treuer als Gidwargentreue.« Das bedeutet, Maúrgin konnte nur in der Stunde der Morgenröte an einen neuen Besitzer weitergegeben werden, und einem möglichen Dieb würde sie, Glimfáin zufolge, nur Unglück gebracht haben.


  Médha: cdw. für »Bienentau, Honig« (Pl. Médhirran), namentlich auch die Bezeichnung des Rudenforster Honigs.


  Medhir: cdw. für »Mönch« (Pl. Medhirin). Vgl. Davenamedhir, Davenamönch«. Möglicherweise ursprünglich eine Bezeichnung für jemanden, der Medhá (»Weisheit«) besitzt und Médhlén (»Bienen«) züchtet oder, wie die Bienen, in einem »Stock« – sprich einem Kloster – lebt. Auch die Bienen wurden infolge ihrer Staatenbildung als weise angesehen. Vgl. Médha.


  Mellow: cdw. Name im Hüggelland. Bedeutung sinngemäß: »einer, der Teil einer Geschichte ist«. Mellénnur, »Geschichte«, melar, »dichten, reimen«, Anmellén, »Dichtung«. Höchstwahrscheinlich ein Pseudonym, das entweder Finn oder Cethlion für Finns Freund verwendeten. Ähnliches steht für den Namen Circendil zu vermuten; die Gründe für das Verwenden dieser Pseudonyme siehe dort.


  Muhme: die Vahits unterschieden in ihren Verwandtschaftsbezeichnungen zwischen den Verwandten der weiblichen/mütterlichen und der männlich/väterlichen Linie. Eine Schwester der Mutter wurde als »Muhme« bezeichnet, ein Bruder als »Oheim«; die Schwester des Vaters hingegen war die »Tante«, der Bruder des Vaters der »Onkel«.


  Nainflöte: Schilfrohrflöte nach Art der Panflöten. Nain ist ein Caeredwaine-Wort und bedeutet »Kinder«; Ez. Nar, »Kind«. Gemeint ist damit wohl die Anordnung der nachfolgend immer kleiner werdenden Schilfrohre, die an nach ihrer Größe aufgestellte Kinder erinnern. Der alte, deutsche Ausdruck »wie die Orgelpfeifen« beschreibt ein ähnliches Bild. Cdw. Nain ist eng verwandt mit Nan, »Jugend«; Nama, »Volk«; Nia, »Tochter«, Nir, »Sohn«. Zu Letztgenanntem s. a. Dir, »Mensch«. Ebenfalls verwandt sind Natha, »Hilfe, Schutz« sowie Nané, »Mutter«; ableitend davon Nenna, »Milch«. Darüber hinaus ist Nar ein eigentümliches Wort, denn es bricht die Caeredwaine-Regel, dass all jene Begriffe, die ein denkendes Wesen bezeichnen, eine ir-Endung aufweisen. Die ar-Endung ist Tieren und Verben vorbehalten. Inwieweit dies widerspiegelt, ob man zu jener Zeit Kinder, zumindest in ihren Kleinkindjahren, noch nicht als denkend empfunden hat, bleibt unklar. Gleichwohl war man sich dieses Grammatikbruchs sehr wohl bewusst, denn die Pl.-Endung von Nar lautet nicht auf -erran (wie bei Tieren üblich), sondern auf -in (wie bei allen denkenden Wesen), eben Nain.


  Nande: cdw. für »Frau« (Pl. Nandeyen). Eigentlich »die, die Jugend schenkt«.


  Narandile: cdw.; Bez. des Morgen- bzw. Abendsterns. Bedeutung sinngemäß: »Kind, welches du abstammst von Edlem, Reinem, Guten«; Nar-an-dil-e. Tatsächlich die Verschleifung von Narandiel, einer bedeutenden Frau der Féar.


  Nárbláin: dwg. Name eines Schwertes, das Nemgláin schmiedete. Eines der wenigen übersetzten Worte der Dwargensprache: »Knochenbleicher«.


  Naubrimir: dwg. Name für Kringerde.


  Nemandáur: dwg. Name von Glimfáins Axt. Nemandáur war ein Werk Irváins (Nemgláins Sohn) aus Imilthyldum. Er tarnte damit den Schlüssel zum Tor von Vazarenia: Die Axt war der Schlüssel, was bis auf Téorlin Silberstirn und Irváin sowie ihre jeweiligen Erben niemand wusste.


  Nodir: cdw. für »schwarz(häutiger) Mensch« (Pl. Nodirin). Die cdw. No-Silbe steht für »schwarz« und »nichts« (im Sinne von »kein Licht, keine Farbe«). So bedeutet cdw. Anobor, »Geburt«; in der cdw. Sprache entsteht alles aus dem Nichts; ein Kind entsteht im lichtlosen, dunklen Mutterleib; deshalb die Kurzform Nor für »Geburt«, eigtl. »die Schwärze«. Das kürzer gesprochene cdw. Nòr [norr] für »Osten«, im Sinne von »wo die Sonne wiedergeboren wird«, gilt als Abkürzung von cdw. Ilasnor – für »Osten« (Himmelsrichtung); eigentlich »Geburt Ila(r)s«, nach Ilar, wie die Féar die Sonne nannten. Das Verb cdw. nobar für »folgen«, auch: »nachfolgen«, mag auch durch die Beobachtung der Féar entstanden sein, dass es anfänglich vor allem die Stämme der Nodirin waren, die Lukather folgten.


  Otu Atruma: cdw. für »in der Hitze dahineilend«. Vindländischer Name der Hunderasse der Aterar.


  Pantaharcane: cdw. für »Stelle oder Fundort der Zerbrochenen«.


  Revinore: cdw. Königreich im Westen Kolryns. Die Hauptstadt war Caras Berene. Revinore entstand wie die beiden anderen Königreiche Kolryns mit der Dreiteiligkeit. Alle drei Reiche fühlten sich anfangs benachteiligt: Die Vindliandirin klagten über zu wenig Weide- und Ackerland; die Areliandirin über zu viel Wald; und die Revinorer glaubten sich am schlechtesten gestellt zu sehen. Ihnen erschien das zugewiesene Gebiet als öd und leer (was es nicht war). Sie sahen sich anfangs zu einer Fortsetzung, Re, ihres Lebens gezwungen, ohne ihren gewohnten und geliebten Stein, dafür in Lehmhütten hausend, Vinnim, auf meist gebirgigem Gebiet, wo nichts wuchs, no, außer schwärzlich grünem Moos auf karger Scholle oder schlimmer. Sie stießen auf nichts außer schwarzer Erde, auf der lediglich Stechginster wucherte, und wohin sie ihren Fuß auch setzten, ragten schwarze und spitze, scharfe, schroffe Grate aus dem Boden, re. Daraus wurde im Sprachgebrauch der Jahrhunderte Re-vin(nim)-no-re. Erst nach einiger Zeit entdeckten sie die Reichtümer ihres neuen Landes: Bodenschätze in vielfältiger Form, auch der ungeliebte schwarze Boden zeigte sich als überaus fruchtbar. Sie entwickelten neuen Lebensmut und große Stärke. Zu Finns Tagen hatten sich die Revinorer zu kühnen, stolzen Dirin entwickelt. Schwarz und golden wehten ihre Banner auf den Türmen von Caras Berene.


  Sinyanhwe: Sprache unbekannt. Das Wort entstammt möglicherweise dem Suc’sumu; der Sprache der Nodirin, die Saisárasar unter seinesgleichen verwendete. Dem aber widerspricht die Endsilbe -we, die auch in Gilwe vorkommt und »Schönheit« bedeutet. Denkbar ist, dass Lukather bewusst, um die Féar zu ärgern, ein Wort des éanpelwe verwendet oder verunstaltet hat. Eine Sinyanhwe bezeichnet ein bernsteinfarbenes, tropfenförmiges Stück eines Edelsteins, das uneinheitlich geschliffene Facetten, aber auch unbearbeitete Bereiche aufweist. Wie auch die Gilwen scheinen Sinyanhwen eine Form der Hinwendung oder Weisung zu besitzen.


  Sverunmáhir: cdw.; im Hüggelland ein Schöffentitel: Verkünder der Schöffenbeschlüsse und Verweser der Hüggellandpost.


  Tarduil: cdw. für »Weststrom«.


  Tener: altertümliches cdw. für »einen, der den Weg bahnt«. Das cdw. zu Finns Zeiten kannte die neuere Form Tenir, etwa »einer, der den Weg erkennt, ein vorangehender Führer« (Pl. Tenirin). Tener war der Titel der beiden jeweils auf Zeit gewählten und gleichberechtigten Herrscher des Reiches Benutcane.


  Tennlén: cdw. für »(der gebahnte) Weg« (Pl. Tenléim). Von tennar, cdw. für »schneiden, brechen« (besonders im Sinne des sich durch die Wildnis Bahnbrechens).


  Tiumbaco: cdw. Name einer Pflanze, deren getrocknete Blätter von Menschen, Vahits und Dwargen in tönernen Pfeifen verbrannt wurde, um den so entstehenden Rauch einzuatmen und wieder auszustoßen. Die Weisen der Féar warnten die Menschen stets vor den Folgen des übermäßigen Tiumbaco-Genusses, und Missbildung war, wie es sich zeigen sollte, zu Recht ihre größte Befürchtung.


  Tyrfing: dwg. Name eines Schwertes, das Nemgláin schmiedete. Seine Weisung war infolge einer Störung unvollständig; deshalb brachte das Schwert Unglück über seine jeweiligen Besitzer und nützte tatsächlich dem angegriffenen Feind. Der Khuradum Téorlin und Nemgláin, lange Zeit dessen engster Vertrauter, zerstritten sich hierüber später.


  Uvaithlian: cdw. für »Land der Hügel, Hügelland«. Von den Vahits abgeschliffen zu Uvvanndan – eingedeutscht als das Hüggelland. Einst war Uvaithlian wirklich als »Fluchtburg« gedacht: Das Reich Benutcane entdeckte den Weg hinauf im 135. Jahr seines Bestehens; und unter dem Tener Hirdalban wurden Bogenbrücken über die Flüsse gebaut und ein mächtiger Wehrturm errichtet, der die befestigte Straße und den einzigen Zugang nach Uvaithlian schützen sollte. Das abgelegene Gebiet oberhalb der Linvahogath sollte zur letzten Festung des Reiches im Falle eines Angriffs von außen werden. Denn nicht ganz vergessen waren die Warnungen der Féar vor Lukathers Bosheit. Doch nachdem Hirdalban sieben Jahre später abgewählt worden war, ließen seine Nachfolger diese Pläne schleifen und vergaßen sie schließlich ganz, da kein Zeichen von Not oder Krieg zu erkennen war. Mit den Plänen geriet auch Uvaithlian in Vergessenheit. Die ehemals ausgebaute Straße verfiel und überwucherte und wurde allmählich zum Alten Weg, über den 780 Jahre später die Vahatin aufwärtszogen. Für die hohe Kunstfertigkeit der Baumeister des Reiches Benutcane aber spricht, dass noch zu Zeiten Finn Fokklins – abermals 697 Jahre später, also 1477 Jahre nach ihrer Errichtung, im Jahr 710 n. d. D. – der alte Wehrturm und die drei Bogenbrücken im Hüggelland noch immer standen. Allerdings deutet gerade die Verwendung des weißen künstlichen Gesteins – des Caerabans oder »Turmsteins«, wie die Vahatin es nannten – darauf hin, dass diese Bauwerke, wie auch andere in Benutcaer, mithilfe eines ganz besonderen Werkzeugs erschaffen wurden. Eine Zeit lang verwahrten die Benutcaerdirin Zirkóin in ihrer Stadt. Jene Gilwe war nach Zirkóin benannt, dem Dwarg aus Throkzardum, der sie im Ersten Zeitalter als Gilwe der Erde erschaffen hatte.


  Vahatir: cdw., (Pl. Vahatin). Bezeichnung, die den kleinwüchsigen Mischlingen beigegeben wurde, die aus den Verbindungen von Vindirin und Arendirin hervorgingen. Vahatin meint »die sich Bewegenden«, weil sie es waren, die dem Völkeransturm weichen mussten. Die Vahatin schliffen den Begriff zu Vahits ab.


  Vahogathmáhir: cdw., im Hüggelland ein Schöffentitel: »Bürgermeister«; eigentlich »Meister der Bergmauer«; vgl. Linvahogath.


  Vancu (Vanku): dwg. für »der Fliegende«; Ponyname im Hüggelland. Die konsequente Schreibweise mit »k« Vanku anstatt »c« Vancu ist entweder eine fehlerhafte Lesart von Cethlion oder so von ihr aus Finns Aufzeichnungen übertragen. Da »c« in einer Wortmitte sonst überall »k« ersetzt, stellt Vanku eine Ausnahme da.


  Vindir: cdw. für »rötlich(häutiger) Mensch« (Pl. Vindirin). Vermutlich éan. Lehnwort, mit der Bedeutung »aus Lehm bestehend«. Ihre Hautfarben waren irgendwo zwischen bräunlich und rötlich angesiedelt. Die Bezeichnung ist aber womöglich auch auf ein anderes Merkmal auszuweiten. Denn die Wurzel cdw. vind taucht auch in Vind auf – für »feuchte Erde« (Pl. Vindyen), im Sinne eines fruchtbaren Bodens. Ebenso Vindas, »Acker«, wörtl. »wo es fruchtbaren Boden gibt«. So ist cdw. Vindarir der »Bauer, Ackersmann« (Pl. Vindarin); und cdw. vindar steht für »anbauen; (den) Ackerboden bearbeiten«. Cdw. Vin bedeutet »Lehm« (Pl. Vinyen); cdw. Vinas steht für »Lehmhütte« (Pl. Vinnim), wörtl. »wo es Lehm gibt«, in der Bildung ähnlich wie, aber auch im Unterschied zu Caras, »Stadt«, wörtl. »wo es Stein gibt«. Die Vindirin waren die ersten Menschen, mit denen die Féar zusammentrafen, und womöglich die ersten, die in Ackerbau und Hüttenbaukunde unterrichtet wurden.


  Vindlian: cdw. für »Vindland«, das Königkreich in dem Circendil lebt. Vindland ist das kleinste der drei Königreiche Arelian, Revinore und Vindlian. Vgl. Vindas, »Acker«, wörtl. »wo es fruchtbaren Boden gibt«.


  Wacala: hüggellandische Bezeichnung des Holzarbeitermessers (Pl. Wacalirran). Sahaso Rohrsang erzählt, die Holzfäller hätten sich mit den Wacalas unter anderem auch ihre Brote geschnitten (in den Pausen und nach Feierabend?); die Nähe von Wacala zu Wacaras lässt vielleicht die Deutung zu, dass die Wacalas (eingedeutschter Plural!) überhaupt gern zum Zubereiten und Zerschneiden von Nahrung des Abends, eben nach getaner Arbeit, dienten. (Wacaras – cdw. für »Abend«, Pl. Wacarrim; wörtl.: »die Zeit, wo es Wünsche gibt«, im Sinne von »die Zeit der Wünsche« oder »Zeit, sich Dinge zu wünschen«. Verwandtschaft besteht zu acar, »wünschen« und -as, »wo es gibt«.) Wa- ist die Wurzel des Wortes Waine, »Sprache«; es geht hier also vermutlich um offen ausgesprochene Wünsche, um Dinge, die man sich abends gemeinsam beim Feuer erzählte.


  We: éan. »Schönheit«. Auch im übertragenen Sinn gebräuchlich: Z. B. enthält arwe, éan. »fließen«, die Silbe we. Das Fließen als solches war den Féar wichtig. So wie die Kunst aus dem Künstler »herausfließt«, so fließt im féarnischen Verständnis Schönheit gleichsam als »Essenz« aus allem, was schön ist. Schönheit war demnach für die Féar etwas, das Wirkung nach außen erzielte.


  Witamáhir: cdw. (Pl. Witamáhin); im Hüggelland ein Schöffentitel: »Anweisermeister«; damit wurden die Vorsteher der drei Büchereyen bezeichnet, deren Funktion den Vahits so wichtig war, dass sie die Witamáhin mit zu ihrer »Regierung« zählten.


  Wrisilrhiob: cdw. Bedeutung unbekannt; möglicherweise eine Ableitung von wrisar (»rasen, toben«). Märchengestalt der Vahits: ein auf Bergspitzen lebendes, ungemein kräftiges Wesen, das Felsen zermalmte und wütend damit um sich warf, wenn man es störte. Manchmal aber spielen Wrisilrhiobe auch mit Felsen wie mit Murmeln, und wer sie bei diesem Spiel besiegt, wird von ihnen sicher über den Berg getragen.


  Yamun: cdw. für »das Erschaffene«, »das Natürliche, das Zusammengehörige, das sich beständig Verzweigende, das Universum«. Yamun ist das, was Aman, der Eine, erschaffen hat. Der Buchstabe λ steht als Zeichen für Yamun.
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  IN MOORREET:


  Furgo Fokklin, Finns Vater, Tintner und Meister der Werkstatt Fokklinhand


  Amafilia Fokklin, Finns Mutter, eine geborene Tauber


  Finnig Fokklin, der Wicht aus Moorreet


  Abbado Zeisig, Geselle der Werkstatt Fokklinhand


  Konkho Zeisig, sein Bruder und Wirt des »Verlorenen Henkels«


  Fradha Zeisig, seine Frau


  Ridibund Rohrammer, Griesgram und Außenseiter


  Rana Rohrammer, seine Frau und Froschnerin


  Buffo und Wigo Rohrammer, beider Söhne


  AUS VAHINDEMA:


  Wredian Gimpel, Vahogathmáhir (Bürgermeister)


  Uranam Weidenmeis, Sverunmáhir (Herold und Verweser der Hüggellandpost)


  Tallia Goldammer, Schrifferin


  IN MECHELLINDE:


  Bholobhorg Feldschwirl, Landhüter aus Tanning


  Gesslo Regenpfeifer, Gauvogt des Obergaus


  Bolath, ein Gerber


  Kreko Reiher, ein Fischräuchner


  Tuom Mürmdohl, Faktotum der Bücherey


  Geng, ein Stallbursche


  Ludowig Gurler, Witamáhir


  Taddarig Sperler, der Staubner


  Beuzam Weihe, Wirt des »Rauschenden Adlers«


  Amarita Zeisig, Klärerin im Obergau und Dharso Zeisigs Mutter


  Hamblád Drossler, Lenker der Hüggellandpost im Obergau


  IN LAMMSPRING:


  Kuaslom Pfuhlig, ein Postler


  IN RUDENFORST:


  Mellow Rohrsang, Landhüter


  Rorig Rohrsang, Wirt der »Krummen Kiefer« und Halter des Postrechts, Vater von Mellow


  Dhela Rohrsang, Mellows Mutter


  Sahaso und Kampo Rohrsang, seine Brüder


  Gandh Blässner, Holzarbeiter


  Giunda Blässner, seine Frau


  Ianam und Gatabaid Blässner, beider verloren gegangene Kinder


  Machan Milan sowie Toman Raller, Rudenforster Nachbarn


  AM ACAERAS ALAMDIL:


  Banavred Borker, Einsiedler und Himmelsforscher


  Anselma Borker, seine Frau


  IN DER HAMMERSCHMIEDE:


  Abhro Rabner, Schmied


  Franan, Giran, Gesellen


  VON AUßERHALB DES HÜGGELLANDES:


  Saisárasar, ein Nodir, Befehlshaber der Gidrogs im Hüggelland


  Circendil, ein Arendir und Davenamedhir aus Vindlian


  Amuul, ein Dunblúodur


  Glimfáin, Grimgláins Sohn, ein Dwarg aus Khambrins Geschlecht


  Guan Lu, ein Ledir
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